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!£nthftlt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie ,  Botanik, 

Zoologie,  Geologie  und  Paläontologie. 


I.  SITZUNG  VOM  9.  JÄNNER  1879. 


Herr  Hofrath  Freih.  y.  Barg  ttbemimmt  als  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Herr  L.  J.  Swift  in  Rochester  (U.  S.)  dankt  fttr  die  ihm  von 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zuerkannte  gol- 
dene Preismedaille  ftlr  die  Entdeckung  eines  teleskopischen 
Kometen  am  11.  April  1877. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Friö  in  Prag  dankt  fttr  den  ihm  von  der 
Akademie  zur  Fortsetzung  seines  Werkes  ttber  die  Fauna  der 
Gaskohle  des  Pilsner  und  Rakonitzer  Beckens  gewährten  zweiten 
Subventionsbeitrag. 

Die  Section  der  geologischen  Arbeiten  von  Portugal  in 
Lissabon  ttbermittelt  die  auf  Staatskosten  herausgegebene  geolo- 
gische Karte  des  Königreiches  Portugal. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.L.  J.  Fitzinger  legt  die  vierte,  zugleich 
Sehlussabtheilung  seiner  Abhandlung  „Kritische  Untersuchungen 
ttber[die  Arten  der  natürlichen  Familie  der  Hirsche  (Cervi)^  vor, 
welche  die  südamerikanischen  Gattungen  „Subuloy^  y^Dorgceros^ 
und  „Nanelaphu8^  und  die  südasiatische  Gattung  ^Proa:^  um- 
fasst,  nebst  einigen  Nachträgen  zu  den  früheren  Abtheilungen 
dieser  Abhandlung  und  einem  Anhange  über  einige  zweifelhafte 
oder  nur  sehr  unvollständig  bekannt  gewordene  Arten. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Hering  in  Prag  übersendet 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Beiträge  zur  allgemeinen 
Nerven-  und  Muskelphysiologie  aus  dem  physiologischen  Institute 
zu  Prag.  Erste  Mittheilung:  „Über  directe  Muskelreizung  durch 
den  Muskelstrom  ^. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Dr.  A.  v.  Walten- 
hofen  in  Prag  übersendet  eine  Abhandlung:  „über  das  magne- 
tische Verhalten  des  pulverförmigen  Eisens**. 

Herr  Professor  Dr.  Victor  Pierre  in  Wien  übersendet  eine 

vorläufige  Mittheilung  ttber  einige  in  seinem  Laboratorium  von 

1* 


Herrn  G.  L.  Ciamician  ausgefllhrte  „Spectroskopische  Unter- 
suchungen". 

Der  Secretär  legt  noch  folgende  eingesendete  Abhand- 
lungen vor: 

1.  „Discussion  eines  mehrfachen  Integrals",  von  Herrn  Dr. 
Victor  Sersawy,  Privatdocent  fllr  Mathematik  an  der 
Wiener  Universität. 

2.  ,, Bestimmung  der  Elasticitätsco^fGcienten  durch  Biegung 
eines  Stabes",  von  Herrn  Prof.  W.  Pscheidl  am  Staats- 
gymnasium in  Teschen. 

3.  „Die  Beschreibung  und  Zeichnung  eines  von  Herrn  Johann 
Kersovani,  Civil- Ingenieur  in  Görz,  erfundenen  neuen 
Wasserrades — Schaufelrades  mit  Excenter  (Breg). 

Der  Secretär  legt  ein  zur  Wahrung  der  Priorität  eingesen- 
detes versiegeltes  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Oskar  Simony  in 
Wien  vor,  welches  die  Aufschrift  führt:  „Über  ein  neues  Problem 
der  Ballistik". 

Ferner  bringt  der  Secretär  der  Classe  zur  Kenntniss,  'dass 
Herr  Dr.  M.  Wilckens,  Professor  an  der  k.  k.  Hochschule  für 
Bodencultur  in  Wien,  um  die  Zurückstellung  des  in  der  Sitzung 
am  8.  November  1877  vorgelegten  Prioritätsschreibens,  betreffend 
die  Pferdeniere,  ersucht,  nachdem  derselbe  die  darauf  bezügliche 
Untersuchung  in  seinem  Buche:  „Form  und  Leben  der  land- 
wirthschaftlichen  Hausthiere"  veröflFentlicht  hat 

Das  w,  M.  Herr  Director  Dr.  J.  Hann  überreicht  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  „Die  tägliche  Periode 
der  Geschwindigkeit  und  der  Richtung  des  Windes". 

Das  c.M.  Herr  Prof.  Dr.  L.  v.  Barth  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  Einwirkung  von 
Salpetrigsäure -Anhydrid  auf  Protokatechusäure"  von  Dr.  Max 
Gruber. 

Herr  Dr.  J.  Puluj,  Privatdocent  und  Assistent  am  physi- 
kalischen Cabinete  der  Wiener  Universität,  legt  eine  Abhandlung, 
betitelt:  „Über  die  innere  Reibung  in  einem  Gemische  von  Kohlen- 
säure und  WasserstoflF",  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Academia,  Real  de  ciencias  medicas  fisicas  y  naturaes  de  la 

Habana.  Tome  XV.  Entrega  172.  Habana,  1878;  8<>. 


Academia  Real  das  Sciencias:  Carta  geologica  de  Portugal  von 

Ribeiro  und  Deleado.  1876;  gr.  Folio. 
Academie  Royale  de  Belgique:  Biographie  nationale.  Tome  V. 
2»-  Partie.  Bruxelles,   1876;  8«.   —   Tome  VI.   1"  Partie. 
Bruxelles,  1877:  8«. 

Mömoires  couronn6s  et  autres  Memoires.  Tome  XXVII  & 

XXVIII.  Bruxelles,  Mai  1877;  8^  et  JuiUet  1878;  8^. 

Memoires  couronnös  et  MÄmoires  des  savants  fitrangers. 

Tome  XL.  Bruxelles,  1876;  4«.  —  Tome  XLI.  Bruxelles, 
1878;  40.  —  Tome  XLII.  Bruxelles,  1878;  4«. 

Tables  des  Logarithmes  ii  12  d^cimales  jusqu'ä  434  Mil- 

liards  par  A.  Namur.  Bruxelles,  1877;  8^ 

—  de  M6decine:  Bulletin.  2»*  S^rie.  Tome  VII.  Nrs.  50—53. 
Paris,  1878;  8«. 

Apotheker-Verein,  allgemeiner  österr.:  Zeitschrift  nebst  An- 
zeigenblatt. XVI.  Jahrgang.  Nr.  36.  Wien,  1878;  4«. 
XVn.  Jahrgang.  Nr.  1.  Wien,  1879;  4«. 

Astronomische   Nachrichten.   Band  94,    1.   Nr.   2233.    Kiel^ 
1879;  40. 

Comptes  rendus  des  S^ances  de  T Academie  des  Sciences.  Tome 
LXXXVII.  Nrs.  24,  25  &  60.  Paris,  1878;  4«. 

Freiburg  i.  Br.:  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/8. 
24  Stttcke  40  &  8«. 

Gesellschaft,  astronomische:  Vierteljahresschrift.  XIII.  Jahr- 
gang. 3.  Heft.  Leipzig,  1878;  %^. 

—  k.  k.  geographische   in  Wien:   Mittheilungen.   Band  XXI 
(n.  F.  XI).  Nr.  11  &  12.  Wien,  1878;  4«. 

Gewerbe-Verein,  nied.-österr.  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahr- 
gang Nr.  51  &  52.  Wien,  1878;  4».  —  XL.  Jahrgang  Nr.  1. 
Wien,  1879;  40. 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift. 
III.  Jahrgang,  Nr.  51  &  52.  Wien,  1878;  4«.  —  IV.  Jahr- 
gang,  Nr.  1.  Wien,  1879;  4^. 

Journal,  the  American  of  Science  and  Arts.  3.  Series.  Vol.  XVI. 
(Whole  Number,  CXVI.)  Nr.  96.  December,  1878.  New 
Haven;  S^. 

Landbote,  der  steirische:  Organ  für  Landwirthschaft  u.  Landes 
kultur.  XI.  Jahrgang,  Nr.  15—25.  Graz,  1878;  4«.  — 
Xn.  Jahrgang,  Nr.  1.  Graz,  1879;  4». 


Mittheilungen  aus  Justos  Perthe's  geographischer  Anstalt, 
von  Dr.  A.  Petermann.  XXIV.  Band.  1878;  XU  Gotha, 
1878;  4<>.  Ergänzungsheft  Nr.  56:  Credner,  Die  Deltas. 
Gotha,  1878;  4«. 

Moniteur  scientifique  du  Doct^ur  Quesneville:  Journal  mensneL 
XXm.  AiR^e.  3*  S6rie.  Tome  IX.  445*  Livraison.  —  Jan- 
vier 1879.  Paris;  4«. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College:  Annual 
Beport  of  the  curator  to  the  President  and  Fellows  of  Har- 
vard College  for  1877—78.  Cambridge,  1878;  8<>. 

Nature.  Vol.  19.  Nrs.  477—479.  London,  1878,  9;  4«. 

Observatory,  The.  Nr.  20  &  21.  London,  1878,  9;  8^ 

Osservatorio  del  CoUegio  reale  Carlo  Alberto:  Bollettino 
meteorologico.  VoL  XIII.  Num.  5.  Torino,  1878;  4®. 

Bepertorium  für  Experimental-Physik,  von  Dr.  Ph.  Carl. 
XV.  Band,  1.  Heft.  München.  1879;  8<>. 

„Bevue  politique  et  litt^raire^  et  „Be\iie  scientifique  de  la 
France  et  de  Fforanger".  VHP  ann6e,  2*  s6rie.  Nrs.  25,  26 
&  27.  Paris,  1878/9;  4«. 

Society,  J.  B.  agraria  di  Gorizia:  Atti  e  Memorie.  Anno  XVTL 
Nuova  Serie.  Nr.  9  e  10;  Nr.  11  e  12.  Gorizia,  1878;  8<>. 

Soci6t6  des  Ingenieurs  civils:  Memoires  et  compte  rendu  des 
travaux:  3*  s6rie  31*  ann6e,  4*  Cahier.  Juillet  et  Aoüt  1878. 
Paris;  8<>. 

—  des  Sciences  naturelles  de  Neuchatel:  Bulletin«  Tome  XL 
2*  Cahier.  Neuchatel,  1878;  8«. 

—  g^ologique  de  France:  Bulletin.  3*  s6rie,  tome  V  1877. 
Nr.  11.  Paris,  1876  k  1877;  8«. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden:  XV.  Jahresbericht  Wissen- 
schaftlicher, dann  geschäftlicher  TheU  u.  Sitzungsberichte. 
Dresden,  1878;  8«. 

Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  XXVIIL  Jahrgang,  Nr.  51 
&  52.  Wien,  1878;  4«.  —  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  1.  Wien, 
1879;  40. 
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Xritische  TJntersachmigeii  über  die  Arten  der  natür- 
lichen Familie  der  Ersehe  (Gervi). 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Leopold  Joseph  Fltilnger. 

IV.  Abtheilung  (Schluss). 

19.  Gatt  Spiesshirsch  (SulnOo). 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  ttberhängend, 
noch  gefurcht  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zuge- 
ispitzt  Die  Nasenkuppe  ist  kahl,  gross  und  nicht  gegen  die  Lippe 
zu  verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  nur  an  der  Innenseite 
der  Fusswurzel,  nicht  aber  auch  an  der  Aussenseite  des  Mittel- 
fosses.  Der  Nasenrücken  ist  gewölbt,  der  Rücken  gerade,  der 
Schwanz  sehr  kurz.  Die  Ohren  sind  mittellang  und  ziemlich  breit, 
4ie  Thränengruben  sehr  klein  und  freiliegend,  die  Hufe  schmal 
und  gerade.  Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe.  Die  Geweihe  sind 
schmächtig,  auf  einem  kurzen  Rosenstocke  aufsitzend,  schief  nach 
auf-  und  rückwärts  gerichtet,  gerundet  und  gerunzelt,  und  bestehen 
in  einfachen,  nicht  verästeten  piriemenförmigen  Spiessen.  E^uen- 
drttsen  fehlen.  Eckzähne  sind  nur  bisweilen  im  Oberkiefer  älterer 
Männchen  Torhanden  und  ragen  nicht  über  die  Lippe  hervor. 

1.  Der  grosse  Spiesshirsch  (Subulo  doUchuruB). 

Veadopardo.  An  chieta.  Collect  de  notit  para  a  histor.  e  geograt 

T.  L  p.  127. 
Bicke  de  Barallau  De  la  Borde.  Buffon  Hist  nat  des  Qoadrap. 

Suppl.  m,  p.  126. 
Nervus  rufkis.  Fr.  Cuv.  Dict  des  Sc.  nat  V.  VIL  p.  485. 
„         „     Desmar.  Mammal.  p.  445.  Nr.  683. 
I,         „     Cuv.  Recherch.  sur  les  Ossem.  fooa.  V.  IV.  p.  53. 
^       .  I,     Desmoul.  Dict  class.  V.  IIL  p.  380.  Kr.  10. 
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Cervua  rufua.  Pr.  Neuw.  Naturg.  Brasil.  Bd.  11.  S.  517.  Nr.  3. 
„         „     Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  367.  Nr.  967. 
„     (Subulo)  ntfua,  H.  Smith.  GriflRth.  Anim.  Kingd.  V.  IV. 

p.  140.  c.  Fig.  —  V.  V.  p.  799.  Nr.  29. 
„     rufu8.  Cuv.  Rigne  annim.  Edit.  II.  V.  I.  p.  265. 
„         „      Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  446,  617,  Nr.  10. 
„     Rufus.  Bengger.  Naturg.  d.  Säugeth.  y.  Paraguay.  S.  356. 
Subulo  rufus,  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  Y.  III.  p.  178. 
Coasms  rufus.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  174. 
Cervus  rufus.  Schinz.   Synops.  Mammal.  Bd.  IL  S.  379.  Nr.  8. 
„     (Subulo)  dolichurus.  Wagner.   Schreber  Säugth.  Suppl. 

Bd.  IV.  S.  389.  Note  23. 
„  „         rufus.  S  u  n  d  e  V.  Vetensk.  Akad.  Handling  1 844. 

p.  183.  Nr.  30.  —  Arch.  skand.  Beitr.  Bd.  II. 
Abth.  I.  S.  136.  Nr.  30.  —  Abth.  II.  S.  310.  — 
Wiederk.  Abth.  I.  S.  60.  Nr.  30.  —  Abth.  II. 
S.  130. 
„  „         rufus.   Reichenb.    Naturg.   Wiederk.   S.   44. 

Nr.  40. 
Coassus  rufus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX.  p.  432. 

Nr.  2. 
Cervus  rufus,  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  471.  Nr.  1. 

p.  490. 
„     (Subulo)  rufus.  Wagn  er.  Schreber  Säugth.  Suppl.  Bd.  V. 

S.  384.  Nr.  28. 
„  „         rufus.  Giebel.  Säugeth.  S.  335.  Note  9. 

Coassus  rufus.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda  p.  238.  Nr.  2. 
Pascalites  Gloger. 

Grösser  und  gestreckter  gebaut  als  das  Männchen  des 
gemeinen  Rehes  (Capreolus  vulgaris). 

Die  Ohren  sind  kürzer  als  der  halbe  Kopf,  ein  Drittel  der 
Kopflänge  einnehmend  und  an  der  Spitze  abgerundet,  auf  der 
Aussenseite  spärlich  behaart,  auf  der  Innenseite  beinahe  völlig 
kahl  und  nur  am  Rande  und  auf  einer  der  inneren  Ohrleisten  mit 
längeren  Haaren  besetzt.  Der  Schwanz  ist  etwas  Itnger  als 
das  Ohr. 

Die  Körperbehaarung  ist  kurz,  glatt  anliegend  und  sehr  stark 
glänzend,  das  Haar  steif  und  rauh.  Der  Kopf  ist  mit  Ausnahme 
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der  Stirae  und  des  oberen  Theiles  des  Nasenrückens  kurz  behaart, 
Yon  der  Mitte  des  Nasenrückens  angefangen  aber  bei  beiden 
Geschlechtem  mit  langen  steifen,  dicht  aneinander  gedrängten  und 
nach  rückwärts  gerichteten  borstenähnlichen  Haaren  besetzt, 
welche  die  ganze  Stimgegend  zwischen  den  Augen  bis  an  den 
Scheitel  einnehmen,  wo  sie  einen  gesträubten  Wulst  bilden  und 
von  den  kurzen  und  gleichsam  wie  geschoren  erscheinenden 
Scheitelhaaren  in  einem  rechten  Winkel  scharf  abgegrenzt  werden. 
Die  Geweihe  bestehen  in  einfachen,  scharf  zugespitzten  und 
nach  rückwärts  gerichteten  Spiessen,  die  in  gleicher  Richtung  mit 
dem  Nasenrücken  verlaufen  und  von  der  Wurzel  bis  nahe  an  die 
Spitze  hin  von  einigen  Längsfnrchen  durchzogen,  nicht  aber  mit 
Perlen  besetzt  sind. 

Die  Ober-  sowohl  als  Unterseite  des  Körpers  sind  mehr  oder 
weniger  lebhaft  einfarbig  braunroth,  die  Halsseiten  und  Wangen 
röthlichgrau,  die  Kehle,  der  Vorderhals  und  die  Innenseite  der 
Schenkel  weisslichgrau.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  braun* 
roth,  auf  der  Unterseite  und  an  der  Spitze  weiss.  Auf  den  Hinter- 
backen befindet  sich  jederseits  ein  schmaler  weisser  Längsstreifen. 
Das  vordere  Ende  der  Unterlippe  und  ein  kleiner  Flecken  zu 
beiden  Seiten  der  Nasenkuppe  auf  der  Oberlippe  sind  weiss.  Die 
Geweihe  sind  gelblichweiss. 

Ganz  junge  Thi er e  sind  von  derselben  Grundfarbe  wie  die 
erwachsenen,  aber  dunkler  und  zu  beiden  Seiten  des  Rückgrates 
mit  einer  Reihe  kleiner  weisser,  ungefähr  V/^  Zoll  von  einander 
entfernt  stehender  Flecken  gezeichnet,  die  sich  an  der  Halswurzel 
und  in  einer  kurzen  Ausdehnung  auch  auf  den  Nacken  erstrecken, 
während  an  den  Leibesseiten,  parallel  mit  den  Rückenreihen, 
jederseits  noch  zwei  bis  drei  Längsreihen  solcher  Flecken  ver- 
laufen. Kopf  und  Hals  sind  graulich,  die  Kehle  ist  weiss. 

Rückenhöhe  beiläufig   .    .    .  2'    6"        Nach  Anchieta. 

Körperlänge 4'    8"        Nach  Fr.  Cuvier. 

Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 9"  6'" 

Länge  der  Ohren 4" 

Schulterhöhe 2'    5" 

Kreuzhöhe 2'  10" 

Länge  der  Geweihe  .    .    .  4 — 5". 
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Körperlänge  ungefähr  ....  4'  Kach  H.  Smith. 

Länge  des  Schwanzes  beilänfig  .        9'' 

Schulterhöhe 2'   7' 

Kreuzhöhe 3' 

Länge  der  Geweihe  ungefähr  .        b". 

Im  Oberkiefer  der  alten  Männchen  kommen  regelmässig 
Eckzähne  vor. 

Vaterland.  Süd- Amerika,  Guiana  und  der  nördliche  Theil 
Yon  Brasilien. 

Das  kais.  zoologische  Museum  zu  Wien  und  das  naturhisto- 
rische Museum  zu  Paris  sind  wohl  die  einzigen  unter  den 
europäischen  Museen,  welche  diese  Art  in  ihren  reichlichen  Samm- 
lungen bewahren. 

Die  erste  Kunde,  welche  wir  über  die  Existenz  dieser 
Hirschart  erhielten,  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem 
spanischen  Jesuiten  Anchieta  zu  verdanken,  der  dieselbe 
während  seinen  Missionsreisen  in  Brasilien  zwischen  den  Jahren 
1554 — 1558  entdeckt  hatte  und  uns  unter  dem  Namen  „  Veado 
pardo^  eine  kurze  Charakteristik  derselben  hinterliess;  und  erst 
um  die  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  theilte  uns 
DelaBorde  durch  Buffon  wieder  weitere  Nachrichten  ttber 
dieselbe  mit,  indem  er  sie  unter  dem  Namen  „Biche  de  Barallou^ 
für  eine  besondere,  vom  rothen  Spiesshirsche  (Subulo  rufus}  ver- 
schiedene Art  betrachtet  wissen  wollte. 

Yon  den  späteren  Naturforschern  wurde  sie  aber  beinahe 
dnrchgehends  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  demselben  für  identisch 

CiiTier  war  der  erste  unter  den  neueren  Zoologen,  der  die 

Bflidit  aoBsprachi  dass  unter  den  südamerikanischen  rothen 

dien  zwei  Arten  «unterschiedeujwerden  müssen,  die  zwar 

»e  sowohl  als  auch  in  der  Zeichnung  beinahe  völlig  mit 

lereinstimmen,  sich  aber  in  der  Grösse  deutlich  von 

dterscheiden. 

L  Smith  schloss  sich  dieser  Ansicht  an  und  bezeichnete 

re  Form  mit  der  Benennung  Cervus  (Subulo)  rwfuBj  die 

dem  Namen  CervuM  (Subulo)  aimplicicomis;   eine 

''lohe  jedoch  schon  früher  an  eine  andere  Art  und 
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zwar  von  II liger  an  den  braunen  Pfriemenhirsch  (Doryceros 
nemorivagtift)  vergeben  worden  war. 

Wagner,  welcher  Anfangs  gleichfalls  zwei  verschiedene 
Arten  annehmen  zu  sollen  erachtete,  schlug  fttr  die  grössere  den 
Namen  Cervus  (Subulo)  doUchurus^  für  die  kleinere  den  Namen 
Cervus  (Subulo)  rufm  vor,  weil  dieselbe,  seit  sie  von  Illiger 
unter  diesem  Namen  aufgestellt  wurde,  von  den  meisten  Zoologen 
auch  unter  eben  dieser  Benennung  beschrieben  wurde. 

Sundevall  und  nach  ihm  auch  G  ray,  welche  beide  Formen 
mit  einander  vereinigten,  glaubten  irrthttmlicherweise,  dass  Ham. 
Smith's  Cervus  (Subnlo)  simplieicomia  nnd  Wagner's  Cervus 
(Subulo)  rufus  zum  chilesischen  Zwerghirsche  (Nanelaphua 
Pudu)  zu  ziehen  seien,  obgleich  Gray  früher  der  Ansicht  war, 
dass  Ham.Smith's  Cervus  (Subulo)  simplicicomis  mit  dem  braunen 
Piriemenhirsche  (Subulo  nemorivagus)  vereinigt  werden  müsse. 

Pucheran,  welcher  diese  Frage  einer  neuerlichen  Prüfung 
unterzog,  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die  von  Guvier,  Ham. 
Smith  und  Wagner  angenommenen  beiden  Arten  lediglich  durch 
die  Grösse  von  einander  unterschieden  werden  können  und  diese 
vielleicht  auf  den  örtlichen  Verhältnissen  des  Vorkommens  beruhen, 
daher  auch  Wagner  in  seiner  neuesten  Arbeit  beide  Arten  wieder 
mit  einander  vereinigte  und  die  Entscheidung  hierüber  künftigen 
Reisenden  empfahl. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Formen  sind  aber 
zu  gross,  um  dieselben  blos  für  Local Varietäten  zu  betrachten; 
denn  abgesehen  davon,  dass  beim  alten  Männchen  der  grösseren 
Form  regelmässig  Eckzähne  im  Oberkiefer  vorkommen,  welche 
der  kleineren  fast  beständig  fehlen  und  nur  äusserst  selten 
angetroffen  werden,  zeichnet  sich  die  grössere  durch  einen  merklich 
längeren  Schwanz  und  eine  weisslichgraue  Kehle  aus,  welche  bei 
der  kleineren  Form  dagegen  immer  weiss  ist  während  der  Vor- 
derhals nicht  weisslichgrau,  sondern  rostgelb,  röthlich  graubraun 
oder  graulich  braunroth  gefärbt  erscheint. 

G loger  glaubte  den  von  H.  Smith  fttr  diese  Art  und  die 
ihr  zunächst  verwandten  Formen  aufgestellten  Gattungsnamen 
jfSubulo^  mit  dem  Namen  „Pascalites^  vertauschen  zu  sollen. 

2.  Der  rothe  Spiesthirsch  (Subulo  rufus). 
Cariaemi  de  la  Guiane.  Buffon.  Hist.  nat.  des  Quadrup.  V.  IX.  p.  90. 
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Biche  des  bois.  Buffon.  Hist.  nat.  des  Quadrup.  V.  XII.  p.  318. 
Biche  roiige  ou  Biche  des  bois,  DelaBorde.  Buffon  Hist.  nat 

des  Quadrup.  öuppl.  III.  p.  126. 
GouazoU'piia,  Azara.  Essais  sur  Thist.  des  Quadrup.  de  Para- 
guay. V.  I.  p.  82. 
Cervus  rnfus.  111  ige r.  Abhandl.  d.  kön.  Akad.  d.Wiss.  zu  Berlin. 

Bd.  III.  S.  108. 
Goldf.   Schreber  Säugth.  Bd.  V.  S.  1130.  Nr.  16. 
Fr.  Cuvier.  Dict.  des  Sc.  nat  V.  VII.  p.  485. 
Desmar.  Mammal.  p.  445.  Nr.  683. 
Cuv.  Redierch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV.  p.  53, 

t  3.  f.  41,  42  (Geweih).  T.  5.  f.  44  (Schädel). 
Pr.  Neuw.  Abbild,  z.  Naturg.  Brasil,  m.  Fig. 
Desmoul.  Dict  class.  V.  III.  p.  380.  Nr.  10. 
Pr.  Neuw.  Naturg.  Brasil.  B.  II.  S.  517,  Nr.  3. 
Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  367.  Nr.  967. 
(Siibtdo)  simplicicomis,  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd.. 
V.  IV.  p.  141.  c.  flg.  —  V.  V.  p.  800.  Nr.  30. 
Subnlus  americanus.  Mus.  Brookes. 

Cervus  rufus.  Lichten  st  Darst    neuer    od.    wenig  bekannter 

Säugeth.  t.  20.  (Männch.,  Weibch.  u.  Jung.) 
„         „Cuv.  R^gne  anim.  Edit  IL  V.  I.  p.  265. 
„         „     Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  446.  Nr.  10. 
„    simplicicomis.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  618.  Nr.  10«. 
„    Rufns.  R  e  n  g  g  e  r.  Naturg.  d.  Säugeth.  v.  Paraguay.  S.  356. 
„     ruf  US.  Wag  1er.  Syst  Amphib.  S.  31. 
„      simplicicomis.  Wiegm.    Abbild,  u.  Beschr.  merkwttrd. 

Säugethiere.  S.  88.  Note  ♦♦. 
Suhulo  rufus.  J ardine.  Nat  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  178.  t  18. 

(Männch.,  Weibch.) 
„     simplicicomis.  Jardine.  Nat  Libr. Mammal.  V.  lU.p.  179. 
Coassus  rvfus.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit  Mus.  p.  174. 
Cermis      „       Schinz.   Synops.  Mammal.  B.  IL  S.  379,  Nr.  8. 
„      (Subulo)  rufus.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl.  B.  IV. 

S.  388.  Nr.  26.  —  S.  389.  Note  23. 
„  „         rufus.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling.  1844. 

p.  183.  Nr.  30.  —  Arch.  Skand.  Beitr.  B.  IL 
Abth.  L  S.  136.  Nr.  30.  —  Abth.  IL  S.  310.  — 
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Wiederk.  Abth.  I.  S.  60.  Nr.  30.  —  Abth.  U. 
S.  130. 
Cervus  (Subnlo)  hvmilts.   Sundev.  Vetensk.   Akad.   Handling. 

1844.  p.  183.  Nr.  31.  —  Arch.  Skand.  Beitr. 
B.  IL  Abth.  1.  S.  136.  Nr.  31.  —Wiederk. 
Abth.  I.  S.  60.  Nr.  31. 
„  „  rvfua.  Reichen b.    Naturg.  Wiederk.  S.   44. 

Nr.  40.  t  13.  f.  75—77.  (Männch.,  Weibeh.  u. 
Jung.) 
„  „  »implicicornis,  Beichenb.   Naturg.  Wiederk. 

S.  45.  Nr.  41.  t.  13.  f.  78  (Männch.) 
„    fitfuB.  Tschudi.  Fauna  Peruana.  B.  I.  S.  239. 
Coasms    „     Gray.  Osteol.  Specim.  in  the  Brit.  Mus.  p.  64. 
„         „     Gray.  Knowsley  Menag.  V.  IL  p.  69.  t.  47. 
„         „     Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX.  p.  432, 

Nr.  2. 
„    Pudu.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX.  p.  433. 

Nr.  5. 
Cervus  ruf'us.  Caban.  Schomburgk.  Reise  in  Brit.   Guiana. 

B.  m.  S.  784. 
„         „     Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VL  p.  471.  Nn  1. 

p.  490. 
„         „     Burmeist.  Säugeth.  Brasil  B.  I.  S.  316. 
„    (Subido)  ruf  US,  Wagner.  Schreber  Säugth.  SuppL  B.  V. 

S.  384.  Nr.  28. 
„  „  r^ifns,  GiebeL  Säugeth.  S.  335. 

€oassuB  rufus.  Gray.  CataL  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  238.  Nr.  2. 

t.  35.  f.  4.  (SchädeL) 
Pudti  humilis.  Gray.  CataL  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  240.  Nr.  1. 
Dem  grossen  Spiesshirsche  (Subnlo  dolichurus)  an  Farbe 
und  Behaamng  ausserordentlich  ähnlich,  aber  um  V4  kleiner  als 
derselbe  und  nur  von  der  Grösse  des  gemeinen  Rehes  (Capreolus 
mdgariB)^  doch  gestreckter  als  dieses  gebaut. 

Die  Geweihe,  welche  nur  in  kurzen,  einfachen,  pfriemen* 
fönnigen  Spiessen  bestehen,  die  schief  nach  rückwärts  gerichtet, 
und  parallel  zu  einander  gestellt  sind,  verlaufen  in  völlig  gleicher 
Richtung  mit  dem  Nasenrücken  und  sitzen  auf  dünnen  walzen- 
fönnigen  Bosenstöeken  auf,  deren  Höhe  bei  jüngeren  Thieren  7, 
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bei  alten  aber  nur  4}/\  Linie  beträgt  Dieselben  treten  aus  der 
Mitte  der  kleinen  Rose  hervor,  gehen  in  eine  scharfe  Spitze  aus, 
und  erreichen  eine  Länge  von  3 — 4  Zoll  und  an  der  Wurzel  eine 
Dicke  von  nahezu  5  Linien.  An  der  Oberfläche  sind  sie  von  der 
Wurzel  angefangen  bis  nahe  an  die  Spitze  von  Längsfurchen 
durchzogen,  doch  nicht  mit  Perlen  besetzt. 

Die  Behaarung  ist  glänzend,  steif  und  rauh. 

Die  Färbung  ändert  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Alter  und 
bietet  auch  sonst  einige  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  älteren  Thieren  ist  dieselbe  in  der  Regel  im  Sommer 
auf  der  Oberseite  des  Körpers  einfarbig  glänzend  licht  bräunlich- 
roth,  am  Scheitel,  dem  Hinterkopfe  und  dem  Oberhalse  mehr  in's 
Braune  ziehend,  nach  rückwärts  zu  aber  immer  reiner  und  leb- 
hafter roth  und  in  der  Steissgegend  feurig  rostig  gelbroth.  Die 
Unterseite  ist  rostgelb,  an  der  Innenseite  der  Oberarme  am 
lichtesten  und  in  der  Weichengegend  in's  Weisse  fallend.  Die 
Kehle  ist  weiss,  der  Unterhals  bräunlichroth  mit  Grau  gemischt 
Die  Stime  und  der  Nasenrttckeucsind  graulichbraun  mit  schwacher 
rother  Mischung,  die  Lippen  an  der  Schnauzenspitze  weiss,  und 
die  Ohren  auf  der  Aussenseite  graulichbraun,  auf  der  Innenseite 
weiss.  Die  Gliedmassen  sind  in  ihrer  unteren  Hälfte  und  an  der 
Aussenseite  ihrer  oberen  Hälfte  röthlichbraun,  auf  der  Innenseite 
derselben  aber  weiss.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  rostroth, 
an  den  Seiten  derselben  jedoch,  so  wie  auch  auf  der  Unterseite 
weiss.  Die  Geweihe  sind  gelblichweiss. 

Im  Winter  ist  die  Färbung  an  der  ganzen  Ober-  und  Aussen- 
seite des  Körpers  merklich  dunkler,  die  Farbenvertheilung  aber 
dieselbe  wie  im  Sommer. 

Als  besondere  Abänderungen  müssen  jene  Individuen 
betrachtet  werden,  bei  denen  der  ganze  Kopf  und  Hals,  mit  Aus- 
nahme der  weissen  Kehle,  von  bräunlichrother  Farbe  sind,  oder 
bei  denen  das  Weiss  an  den  Lippen  fehlt  oder  auch  an  der  Innen- 
seite der  Gliedmassen  in  der  oberen  Hälfte  durch  Gelblichweiss 
ersetzt  wird. 

Selten  dagegen  werden  Albino's  angetroflFen,  welche  durch- 
aus von  gelblichweisser  Farbe  sind. 

In  der  ersten  Jugend  kommt  diese  Art  mit  den  Jungen  des 
^ssen  Spiesshirsches  (Subulo  dolichurus)  von  gleichem  Alter 
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in  Bezng  anf  Farbe  und  Zeichnung  nahezu  vollständig  überein. 
Auch  bei  ihr  ist  die  lebhaft  brännlichrothe  Grundfarbe  auf  der 
Oberseite  des  Körpers  von  mehreren  parallel  verlaufenden  Längs- 
reihen kleiner,  von  einander  abstehender  weisser  Flecken  durch- 
zogen, von  denen  sich  eine  jederseits  des  Rückgrates  befindet, 
sich  aber  über  den  ganzen  Nacken  erstreckt,  und  2 — 3  solcher 
Fleckenreihen  an  den  Rumpfseiten  verlaufen.  Kopf  und  Hals  sind 
braungrau,  die  Kehle  ist  weiss. 

Schulterhöhe 2'     \"  Nach  H.  Smith. 

Körperlänge 4'     5"  6"'    Nach  Lichtenstein, 

Länge  des  Kopfes  von  den 
Ohren  bis  zur  Schnauzen- 
spitze           11" 

Länge  des  Schwanzes  mit 

dem  Haare b"  6" 

Länge  der  Ohren    ....         4"  6'" 

Höhe  am  Widerriste  ...  2'     2"  &'" 

Länge  der  Geweihe  ...         3"  lO«/,'" 

Abstand  der  Geweihe  an 
den  Rosenstöcken  ...         2" 

Abstand   der    Geweihe  an 

den  Spitzen 2"  6'" 

Körperlänge  eines  Männ- 
chens von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanz- 
wurzel      3'    6"  6'"    NachRengger. 

Länge  des  Kopfes  ....         8"  6"' 
„     des  Rumpfes   ...  2'  10" 
„     des  Schwanzes    .    .         4"  6" 
„     der  Ohren    ....         3"  9'" 

Breite    „         „      .    .    .    .         2"  2'" 

Mittlere  Rückenhöhe  ...  2'    b"  6'" 

Körperlänge       von        der 
Schnauzenspitze  bis  zur 
Schwanzwurzel  *    ...  3'  10"  3*/,"    Nach    Pucheran. 

Länge  des  Schwanzes    .    .         b"  6Vt'" 


der  Ohren    ....         3"  V/^ 
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Höhe  am  Widerriste   .    .    .  T  11"  6*  ,' " 
„    am  Kreuze    ....  2'  8'". 

Eckzähne  fehlen  beinahe  beständig  mid  kommen  nur 
äusserst  selten  vor. 

Vaterland.  SQd- Amerika  and  daselbst  ttber  den  waldigen 
Theil  des  ganzen  Flachlandes  verbreitet,  daher  von  Gniana  ttber 
Brasilien  bis  nach  Paraguay  und  westwärts  bis  in  die  Urwälder 
von  Peru  reichend,  wo  diese  Art  jedoch  nie  eine  Höhe  von 
2500  Fuss  ttber  der  Meeresfläche  ttbersteigt  und  schon  bei 
2000  Fuss  selten  wird. 

Die  Guarani's  nennen  sie  j^Guazu-pita^j  das  so  \iel  als 
,,rother  Hirsch^  bedeutet,  während  sie  in  Guiana  mit  der  Benen- 
nung ^Cariacii^  bezeichnet  wird;  ein  Name,  welcher  daselbst 
aber  auch  dem  braunen  Pfriemenhirsche  (Doryceros  nemorirugnii) 
beigelegt  wird.  Von  den  Botokuden  wird  sie  y^BocUng-Niuck^^  von 
den  Portugiesen  in  Brasilien  „  Veado-Mateiro^  genannt 

Ausgestopfte  Exemplare  trifft  man  im  kais.  zoologischen 
Museum  zu  Wien,  im  Britischen  Museum  zu  London,  und  in  den 
Museen  zu  Paris,  Leyden,  Berlin  und  Mttnchen. 

Mit  dieser  Art  sind  wir  zuerst  durch  Buffon  bekannt 
geworden,  der  sie  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts unter  den  Benennungen  y^Cariacou  de  la  GmaHe"^  und 
„Biche  des  bois^  mit  wenigen  Worten  zu  charakterisiren  versuchte, 
und  uns  auch  eine  kurze  Beschreibung  derselben  mittheilte,  die  er 
von  De  la  Borde  von  dieser  Form  erhalten  hatte,  welcher  die- 
selbe mit  den  Namen  „Biehe  rouge  ou  Biche  des  bois*^  bezeichnen 
zu  sollen  glaubte. 

Eine  genauere  Kenntniss  von  derselben  erhielten  wir  aber 
erst  im  Jahre  1801  durch  Azara,  der  sie  unter  dem  Namen 
^GouazoU'piia^  sehr  genau  beschrieb.  XU  ige r  wählte  fttr  die- 
selbe als  systematische  Bezeichnung  den  Namen  j,Cerrus  rufus^y 
der  auch  fast  von  allen  späteren  Zoologen  angenommen  wurde, 
obgleich  sie  denselben  auch  auf  den  grossen  Spiesshirsch  (Subulo 
doliekurus)  ttbertrugen,  den  sie  fast  durehgehends  mit  dieser  Art 
vermengten.  H.  Smith,  der  sie  jedoch  fttr  eine  von  diesem  ver- 
schiedene Art  betrachtete,  schlug  den  Namen  y^Cerrus  (Subulo) 
hmpUeicormU^  fttr  sie  vor,  obgleich  derselbe  frtther  schon  von 
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Illiger  an  eine  andere  Hirschart  und  zwar  an  den  braunen 
Pfiriemenhirsch  (Doryceros  nemorivaffiis)  vergeben  worden  war. 
Fischer,  Wiegmann,  Jardin  und  Reichenbach  brachten 
dieselbe  Benennung  für  sie  in  Anwendung,  während  Brooke  den 
Namen  j^Subulus  americanus^  wählte. 

Sundevall  vermengte  sie  nicht  nur  mit  dem  grossen  Spiess- 
hirsche  (Subnlo  dolichuma),  sondern  auch  mit  dem  chilesischen 
Zwerghirsehe  (Nanelaphus  Pudu)  und  ebenso  auch  Gray. 

3,  Der  schwarzfUssige  Spiesshirsch  (Subulo  mfinuaj, 

Cervua  rufinus.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  491.  t  30. 

(Männch.) 
„    (Subulo)  rufinus.  Wagner.  Schreber  Säugth.  SuppL  B.  V 

S.  385.  Nr.  29. 
„         „       rufinus.  Giebel.  Säugeth.  S.  335.  Note  9. 

Kleiner  als  der  rothe  Spiesshirsch  (Subulo  rufus)  und  von 
demselben  nur  durch  die  Grösse,  die  Färbung  und  die  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  des  Geweihes  verschieden. 

Die  wesentlichsten  Merkmale,  durch  welche  er  sich  von 
dieser  Art  unterscheidet,  sind  ausser  der  geringeren  Grösse  und  dem 
fast  völlig  runzellosen  Geweihe,  die  schmutzigrothe  Färbung 
seiner  Kehle,  die  beim  rothen  Spiesshirsche  weiss  gefärbt 
erscheint,  die  braunrothe  Färbung  des  Vorderhalses,  der  bei  diesem 
von  rein  brauner  Farbe  ist  und  bei  einigen  Indi>iduen  sogar  bis- 
weilen in's  Schwärzliche  zieht  und  hauptsächlich  die  schwärzliche 
Färbung  der  Beine  und  der  Schnauze. 

Die  Geweihe  sind  stark  nach  rückwärts  geneigt  und  fast 
ihrer  ganzen  Länge  nach  glatt. 

Die  Seiten  des  Kopfes,  die  Ober-  und  Unterseite  des  Halses, 
der  Rttcken  und  die  Leibesseiten  sind  ziemlich  lebhaft  einfarbig 
braunroth,  die  Kehle,  die  Brust  und  der  Bauch  schmutziger  roth 
gefärbt,  das  in  der  Weichengegend  mehr  verbleicht.  Die  Glied- 
massen sind  von  der  Wurzel  an  bis  gegen  die  Gelenke  wie  die 
Leibesseiten  braunroth,  von  da  angefangen  aber  in  Schwärzlich 
übergehend,  welche  Färbung  die  Hinterbeine  rings  umgibt,  an  den 
Vorderbeinen  aber  nur  die  Vorder-  und  Aussenseite  einnimmt, 
während  die  Hinter-  und  Innenseite  wie  der  Bauch  schmutzigroth 
gefärbt  erscheint.   Die  Schnauze  ist  schwärzlich.  Am  Ende  des 

Slub.  d.  mathem.'Datnnr.  Ol.  LXXIX.  Bd.  I.  Abtb.  2 
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Unterkiefers  befindet  sich  ein  weisslicher  Flecken  nnd  ein  ähn- 
licher auch  jun  Oberkiefer  jederseits  unterhalb  des  Nasenloches. 
Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  wie  der  Rücken  brannroth,  anf 
der  Unterseite  weiss.  Die  einzelnen  Haare  der  Oberseite  des 
Körpers  sind  ihrer  grössten  Länge  nach  weiss  nnd  nnr  an  der 
Spitze  brannroth.  Die  Oeweihe  sind  weisslich  homfarben. 

Körperlänge  eines  Männ- 
chens Ton  der  Schnanzen- 
spitze  bis  zor  Schwanz- 
wnrzel 2'     S"  Nach  Pucheran. 

Länge  des  Schwanzes    .    .         3    9*  / 

Schuherhöhe 1'    4'6i/" 

Krenzhöhe 1'    6"  9«  ,' 

Länge  des  Geweihes  ...         2"  4»  ^ -. 

Vaterland.  Mittel- Amerika ,  Provinz  Ecuador.  In  den 
kleinen  Waldungen  der  Hochthäler  der  Gebirge,  die  sich  nicht 
unter  12000  Fuss  fiber  die  3Ieeresflache  erheben.  Ziemlich  sehen. 

Die  beiden  im  Pariser  Museum  befindlichen  Exemplare, 
Männchen  und  Weibchen,  nach  welchen  Pucheran  diese  Art 
aufgestellt,  wurden  von  Bourcier  im  Thale  von  Lloa  am  West- 
abhänge  der  CordiUeren  von  Pichincha  geschossen. 

Auch  W  a  g  n  e  r  ist  geneigt  diese  Ait  ftr  eine  wohlbegrOndete 
zu  betrachten,  da  nicht  nur  Grösse  und  Färbung  daflLr  sprechen, 
sondern  auch  der  durchaus  verschiedene  Aufenthalt,  indem  sie 
der  kalten  Alpenregion  angehört«  während  der  rothe  Spiesshirsch 
(Smbmh  rMfms)j  mit  dem  sie  allein  verwechselt  werden  könnte, 
die  heissen  Tiefländer  bewohnt.  Giebel  schliesst  sich  dieser 
Ansicht  an. 

4w  Der  iBfeMtreiffe  Spiessbirsch  (Smhmi^  smprrcUimrU). 

CMJunrn  rufms^  Grav.    Knowsley   Menag.  V.   11.  p.  69.  t  4<S. 

(Männch.) 
•     smprrcilimrüt.  Grav.  Ann.  of  Nat  Bist  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  432.  Xr.  3. 
Cerrms  smperrilimris.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VL  p.  492. 

Note  4. 
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CervHs  (Subulo)  mperciliaria.  Wagner.  Sclireber  Säugth.  Suppl. 

B.  V.  S.  386.  Nr.  29.  Note  1. 
„    superciliaris,  Giebel.  Säugeth.  S.  359. 
Coasfuis  j,  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda  p.  239. 

Nr.  3. 

Eine  von  Gray  aufgestellte  und  für  eine  selbstständige  Art 
betrachtete  Form,  die  wir  blos  nach  einer  kurzen,  höchst  unvoll- 
ständigen Beschreibung  und  einer  Abbildung  kennen,  die  er  uns 
von  derselben  mitgetheilt  hat. 

Aus  beiden  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  sie  mit  dem  rothen 
Spiessldrsche  (Subulo  rufus)  in  sehr  naher  Verwandtschaft  steht 
und  dass  es  hauptsächlich  Abweichungen  in  der  Farbenzeichnung 
ihrer  einzelnen  Körpertheile  und  —  wie  Gray  besonders  hervor- 
hebt —  in  der  Form  der  kahlen  Nasenkuppe  sind,  wodurch  sie 
.sich  von  der  genannten  Art  unterscheidet 

Die  Nasenkuppe  bietet  oben  eine  tiefe  Einbuchtung  dar  und 
die  Ohren  sind  ziemlich  kalil. 

Die  Färbung  des  Körpers  ist  glänzend  roth.  Kopf  und  Nacken 
.sind  grau,  die  Stime  ist  dunkler  und  ein  Streifen,  der  vorne  bei 
den  Augen  beginnt  und  sich  bogenförmig  über  dieselben  hinweg- 
zieht, ist  weiss.  Die  Hinterschenkel  und  die  Vorderseite  der 
Vorderschenkel  sind  gleichfalls  von  grauer  Farbe  und  der  Schwanz 
ist  auf  der  Unterseite  längs  seiner  Mitte  von  einem  weissen  Streifen 
durchzogen. 

Körpermasse  fehlen. 

Vaterland.  Süd- Amerika,  wo  diese  Art  im  nordöstlichen 
Theile  von  Brasilien,  in  der  Provinz  Para  angetroffen  wird. 

Ein  Männchen  dieser  Art  befand  sich  lebend  in  der  Menagerie 
des  Lord  Derby  zu  Knowsley,  und  ein  Männchen  und  Weibchen 
im  Garten  der  zoologischen  Gesellschaft  zu  London. 

Gray  hielt  sie  ursprünglich  nicht  vom  rothen  Spiesshirschc 
(^Subulo  rufus)  für  verschieden  und  entschloss  sich  erst  später  sie 
^pecifisch  von  demselben  zu  trennen. 

5.  Der  grossohrige  Spiesshirsch  (Subulo  aurifus), 

Coassus  aurifua.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX.  p.  432. 

Nr.  4. 
/Jervus        „      Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VL  p.  492.  Note  5. 
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Orm*  (SHhwh)  tnnitmjL  Wagner.  Schreber  SingtlL  SnppL  B.  V^ 

S,  3^,  Xr,  29.  X<%te  1. 
^  awHtw^  Giebel,  Siiig:«dL  S,  359. 
C^msmut  mtritm^  G ra  t,  CataiL  of  ün^ata  Fnreipeda,  p.  239. Xr.  -4. 
Eben&IU  eine  seither  nnr von  G  ra  v  besehriebene,  dem  rotben 
j^piessbiisrhe  (Smlmh  r^m*  )  nahe  stebaide  F(*rm.  welche  er  fftr 
eine  bes^'^nde9>e  Art  erkllmi  ro  «tollen  eraehteie  nnd  auf  ein  weib- 
liebes  Exemplar  bepltodef  hatte,  das  lebend  im  Garten  der 
sooKip^ben  Gt^^teUsehaft  Ea  London  pehahen  wnrde. 

EHeHanpnnerkmale,  wodnrrfa  sieh  dieselbe  T<*n  dersenaimien 
An  miDersebeiden  i^>lL  sind  die  TeThi}tni$iS3ni;<i$i«r  gT^»&g»erqi  nnd 
l«>dteTen  zapespiizten  Ohi>Hi.  welebe  linirer  als  der  halbe  Kopf^ 
ziemlieh  kahl  nnd  aaf  der  Innenseite  mit  zwei  UouriistrnfeB  v<in 
Haaren  besetzt  sind,  nnd  tue  abweiebende  Firhnnir  und  Zeiefann^ 
ihres  Korpers.  welebe  letztere  grx^sse  ÄhnKehkeit  mit  jk«er  des 
^^ndaiseben  Xnnnak  (  Pntr  JVvjtf^ar  )  bat. 

Der  Kfieken.  die  I^eibesseiten.  der  VorderitaK  die  OberseÄe 
des  T^hwanzes  nnd  der  rr^tesie  Tbeil  der  GliedTr:a5Ae«  sind 
kränzend  blass  rodibraini,  Kopf  nnd  Xaeken  sind  irran,  der  >elieitel 
ii?  dnnkel  snnbrann  und  ein  Kreis  nm  die  Ans^m  Ma?^  t*?lnn}ieh 
prfSrbL  Ein  Flecken  zn  beiden  Seiten  der  Oberlippe,  das  Kinn, 
der  Banek  die  Hinters^ie  der  Vicdersaekenkri  und  die  V.>rderaeiie 
der  Hinwrsebeiiel  <>v^  wie  aneb  die  ^n^eT^*e§le  des  rviwannes 
sind  wei<ifw 

K?*rperma55se  saDd  nieki  aMex>e'beaL 
V  a : e  r !  a  r  ^^  '^*> Amenk?-.  Rrasüien. 
Xk"!:!  rrr  im  £>>*!  :riSieiKx  Garnes:  n  LA-n-iv^iL  s*.>i*ifn:  aneh 
in  Lord  D  e  rb  v's  Meaatrew  zi  Know?3ev  be'ftia^  <ieb  eit  >>< 
W«Seber  die?>er  An. 


rrdrr^L  Hxn  :•  >I  'i.  V:t.  V,  VI.  P,  «\.  e.  IT.  t..  S\ 

>.  2:>.  :o± 

<>rrji^  fxfi  t-r«r.-V  J^jHf?  Fr.  X ex  w,  Bedrr.  z.  Xajrrr,  Rr&scL  R  II. 

S-  "^  •*•* 
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Cervus  viexicanus?  Humboldt  Ansicht  d.  Nat  3.  Ausg.  (1849.) 

B.  I.  S.  23,  216. 
Blast ocer US  campest ris?  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  185. 

Unser  ganzes  Wissen  von  dieser  Form  beschränkt  sich  auf 
einige  nur  sehr  kurze  Andeutungen,  welche  uns  Alexander 
Ton  Humboldt  über  dieselbe  nach  eigenen  Anschauungen 
gegeben  hat. 

Er  beschreibt  sie  uns  als  klein,  von  reliartigem  Aussehen, 
buntgefleckt  und  nur  mit  kurzen  spiessförmigen  Geweihen  ver- 
.sehen  und  fügt  bei,  dass  sie  in  ganzen  Heerden  die  baumlosen 
Steppen  von  Caracas  durchzieht,  unter  denen  er  auch  viele  weisse 
Spielarten  getroffen  habe,  was  ilim  für  eine  so  heisse  Zone  auf- 
fallend erschien. 

So  unvollständig  und  mangelhaft  diese  Angaben  aber  auch 
jsind;,  um  sich  hiemach  ein  nur  einigermassen  richtiges  Urtheil 
über  diese  Form  bilden  zu  können,  so  dtlrften  sie  doch  genügend 
-erscheinen,  in  derselben  eine  bis  zur  Stunde  noch  unbeschriebene 
und  höchst  wahrscheinlich  der  Gattung  derSpiesshirsche  (Subulo) 
iingehörige  Art  zu  erblicken. 

PrinzvonNeuwied  sprach  sich  über  diese  Form  dahin  aus, 
dass  sie  vielleicht  nur  das  junge  Thier  des  brasilianischen 
Sprossenhirsches  (Blnstoceros  campestris)  sei,  wogegen  Wieg- 
mann dieselbe  fUr  eine  selbstständige  Art  erklärte  und  den  Namen 
jjCervus  Humboldt ii"^  für  sie  in  Vorschlag  brachte. 

Durch  diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  zweier  so  aus- 
gezeichneter und  gründlicher  Naturforscher  schwankend  gemacht, 
liielt  Humboldt  später  es  selbst  vielleicht  fUr  möglich,  dass  seine 
^Metakani^  nur  junge  Thiere  seien,  konnte  sich  aber  bezüglich 
der  Art,  zu  welcher  sie  gehören,  nicht  dazu  entschliessen,  dem 
Prinzen  von  Neuwied  beizustimmen,  sondern  neigte  sich  viel- 
mehr zu  der  Ansicht  hin,  dass  sie  der  Art  nach  möglicherweise 
mit  dem  mexikanischen  Mazamahirsche  (Redunclna  mexicana) 
zusammenfallen  könnten;  wie  diess  in  der  von  ihm  im  Jahre  1849 
besorgten  dritten  Ausgabe  seiner  „Ansichten  der  Natur"  zu 
ersehen  ist. 

Auch  i  ch  hatte  mich  in  einer  früheren  Arbeit  der  Anschauung 
des  Prinzen  von  Neuwied  —  doch  nur  vermuthungsweise  — 
:angeschlos8en,  während  ich  dermalen,  von  der  Unrichtigkeit  dieser 


22  Fitzinger. 

Ansicht  ttberzeugt,  derselben  vollständig  entsagt  habe  und  ebenso* 
wie  Wiegmann,  in  dem  Humboldf sehen  „Matakani^  eine 
selbstständige  Art  erblicke. 

Alexander  von  Humboldt  war  ein  zu  erfahrener,  sorg- 
fältiger und  gewissenhaft  genauer  Beobachter,  als  dass  man  seine 
Angaben  auch  nur  im  Entferntesten  bezweifeln,  oder  denselben 
nicht  das  vollste  Vertrauen  schenken  könnte. 

Aus  diesen  Angaben  geht  aber  klar  und  deutlich  hervor,  dass 
man  es  hier  nicht  mit  jungen,  sondern  mit  erwachsenen  Thieren 
zu  thun  habe,  da  er  ganzen  Heerden  von  30 — 40  Stücken  begegnet 
war,  die  nicht  nur  von  derselben  Grösse  waren  und  dieselbe  bunte 
Zeichnung  des  Felles  hatten,  das  —  wie  bei  den  Jungen  der  aller- 
meisten Hirscharten  —  mit  weissen  Flecken  besetzt  erschien, 
sondern  auch  durchgehends  nur  kurze,  spiessfbrmige  Geweihe 
trugen. 

Bei  keiner  unter  allen  bekannten  Hirscharten  triffl  man  aber 
die  Jungen  rudel-  oder  heerdenweise  beisammen  und  immer  ist 
die  Mutter  nur  von  1  bis  2,  höchstens  3  Jungen  begleitet. 

Dieses  Moment  allein  schon  spricht  dafür,  dass  es  keine 
jungen,  sondern  erwachsene  Thiere  waren,  die  Humboldt 
gesehen  hatte,  und  aus  der  buntgefleckten  Zeichnung  ihres  Felles 
geht  hervor,  dass  sie  einer  Art  angehörten,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
beschrieben  worden  ist. 

Desshalb  schliesse  ich  mich  auch  insofeme  der  Ansicht 
Wiegmann's  an,  dass  ich  die  Hum boldf sehen  ^Matakani^ 
f ttr  eine  selbstständige  Art  betrachte ;  dagegen  möchte  ich  dieselbe 
aber  nicht  —  so  wie  Wiegmann  —  für  eine  Art  ansehen,  durch 
welche  die  auf  die  alte  Welt  beschränkte  Gattung  der  Axishirsche 
(Axis)  in  der  neuen  Welt  ersetzt  wird,  sondern  unbedingt  für 
eine  zur  Gattung  Spiesshirseh  (Subnlo)  gehörige  Art,  fttr  welche 
ich  den  Namen  „Subulo  Humboldt ii^  gewählt  habe. 

Vaterland.  Mittel- Amerika,  Provinz  Venezuela,  wo  dieser 
Hirsch  in  den  baumlosen  Steppen  der  Ebene  von  Calabozo  vor- 
kommt  und  in  der  Andeskette,  nahe  am  Äquator  nicht  ttber  700 
bis  800  Toisen  am  Gebirgsabhange  aufwärts  steigt. 

„Matakani^  ist  die  Benennung,  unter  welcher  diese  Form  bei 
den  dortigen  Einwohnern  bekannt  ist. 
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20.  Gatt  Pfiriemenhirsch  (Dorycero8). 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  ttberhängend, 
noch  gefdrcht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zugespitzt. 
Die  Nasenkuppe  ist  kahl ;  gross  und  nicht  gegen  die  Lippe  zu 
verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  weder  an  der  Innenseite 
der  Fusswurzel,  noch  an  der  Aussenseite  des  Mittelfusses.  Der 
Nasenrücken  ist  gewölbt,  der  Rücken  gerade,  der  Schwanz  sehr 
kurz.  Die  Ohren  sind  mittellang  und  ziemlich  breit,  die  Thränen- 
gmben  sehr  klein  und  freiliegend,  die  Hufe  schmal  und  gerade. 
Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe.  Die  Geweihe  sind  schmächtig, 
auf  einem  kurzen  Rosenstocke  aufsitzend,  schief  nach  auf-  und 
rückwärts  gerichtet,  gerundet  und  gerunzelt,  und  bestehen  in 
einfachen,  nicht  verästeten  pfriemenförmigen  Spiessen.  Klauen- 
drttsen  fehlen.  Eckzähne  sind  nur  bisweilen  im  Oberkiefer  älterer 
Männchen  vorhanden  und  ragen  nicht  über  die  Lippe  hervor. 

1.  Der  braune  Pfriemenhirsch  (Doryceros  nemorivagus) . 

Veado'vira.  Anchieta.  Collect,  de  notit.  para  a  histor.  e  geograf. 

T.  I.  p.  127. 
Petit  Cariacou.  Buffon.  Hist.  nat.  des.Quadrup.  V.  IX.  p.  90. 
Petit  biche  de  Surinam.  B  u  f  f  o  n.  Hist.  nat.  des  Quadrup.  V.  XH. 

p.  311. 
GouazU'bira.  Azara.  Essais  sur  Thist.  des  Quadrup.  de  Para- 
guay. V.  I.  p.  86. 
Cervus  simplicicornis.  Illiger.  Mscpt. 

„     nemorivaguft.  Goldfuss.  Schreber  Säugth.  B.  V.  S.  1132. 

Nr.  17. 
„  „  Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  VII.  p.  485. 

„     neniorum,  Desmar.  Mammal.  p.  446.  Nr.  684. 
„     fiemorivaffus,  Cuv.  Recherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  54.  t.  5.  f.  50.  (Geweih.) 
;,  „  Blainv.  Journ.  de  Phys.  V.  XCIV.  p.  277. 

„  „  Desmoul.  Dict.  class.  V.  IH.  p.  380.  Nr.  1 1. 

„  simplicicornis,  Pr.  Neu  w.  Naturg.  Brasil. B. IL 8. 596.Nr.4. 
„  nemorivagus.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  367.  Nr.  968. 
„     (Subulo)  nemorivagus.  H.  Smith.   GrifBth  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  142  c.  fig.  —  V.  V.  p.  801.  Nr.  31. 
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Crrtun  fSmkml^J  ^mplitirmTtU,  H.  .Smith  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  nr.  p.  141.  —  V.  V.  p.  ¥jf).  Xt.  3ö. 

„     mtmmitmguM.    Liebte oftt    DtfStelL   nener  oder  wenig 

bekamiL  .Sängeth.  t.  21.  (Männeh.  iL  Weibeh.) 
9  yi       Fiieh.  .Sjmops.  MaminaL  p.  446,  618.  Nr.  11. 

^     rmfu$.  Fi 9 eh.  Synops.  Mamnuü.  p.  446,  617.  Xr.  10. 
jf     Hmplicit&rmis,  Fiich.  >Sypoph.  MammaL  p.  618.  Nr.  IQc. 
„     SimplicuomiM.  Kengger.  Natorg.  d.  Sängeth.  Ton  Para- 

gnay.  S.  359. 
^     nimplieieornui.  Wagler.  Syst  d.  Amphib.  S.  31. 
jf     nemmiraguM.  Wie  gm.  Abbild,  und  Beschr.  merkwürdig. 

Sängeth.  S.  88.  Note  **. 
CooMtniM  nemaritagun.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mn&  p.  174. 
Cervu$  nemoritaguM,   Seh  in z.    Synops.  MammaL  B.  IL  S.  380. 

Nr.  0. 
„     (SubuloJ   MimplicicornU.    Wagner.     Sehreber    Sängth. 

Snpl.  B  IV.  S.  390.  Nr.  27. 
„     (SulnUoJ  7iemarivagu$.   Snndev.   Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.   1844.    p.  183.    Nr.  29.  —  Areh.   skand. 

Beitr.  B.  IL  Abth.  L  S.  136.  Nr.  29.  —  Abth.  IL 

S.  310.  —  Wiederk.  Abth.  L  S.  60.  Nr.  29.  — 

Abth.  IL  S.  130. 
„     (SuhnloJ   nernorivagus.    Reichenb.    Naturg.   Wiederk. 

S.  45.    Nr.  42.    t.  13.  f.  79.  (Männeh.)  f.  80. 

(Wcibch.)  f.  81.  (Jung.) 
„     nemoriraguH.  Tschudi.  Fauna  Pemana.  B.  I.  S.  240, 
CouHftuH  nemorivaguH.   Gray.   Osteol.  Speeim.  in  the  Brit.  Mus. 

p.  04. 
„  „        Gray.  Knowsley  Menag.  V.  11.  p.  68.  t.  48. 

„  „        Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX.  p. 431. 

Nr.  1. 
CcrvuH  ftimpiicicorniH.    Caban.    Sehomburgk.    Reise  in  Brit. 

Guiana.  B.  IIL  S.  785. 
„     nernorivagus.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  478, 

'  490.  Nr.  2. 
„     Himplicicornis,  Burmeist.   Sängeth.  Brasil.  B.  I.  S.  317. 
1,     (Subulo)    simplicicornia.    Wagner.     Schreber    Sängth. 

Suppl.  B.  V.  S.  390.  Nr.  30. 
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CervuB  (Subulo)  nemorivagus.  Giebel.  Säugeth.  S.  336. 
Stibulo  simplicicomis.  Fitz.  Naturg.  der  Säugeth.  B.  IV.  S.  210. 

f.  192.  (Männch.) 

CoasBus  nemorivagus.    Gray.    Gatal.    of  Ungulata    Fnreipeda. 

p.  237.  Nr.  1. 
Pascalües.  Gloger. 

Jung. 
Biche  de  Guiane.  Des  Marchais.   Voyage  en  Guin6e.   T.  III. 

p.  281. 
Cervula  surinamensis  mbrubra^    albis  macnlis  notata,.    Seba. 

Thesaur.  rer.  nat.  T.  I.  p.  71.  t.  44.  f.  2. 

Tragulus  Snrinamensis.  Klein.  Quadrup.  p.  22. 

„         surinamensis.  Brisson.  Rfegne  anim.  p.  96.  Nr.  3. 

•  

Das  Surhiamische  röthliche  Hirschgen  mit  weissen  Flekken  und 

langen  Ohren.  Hai  1er.  Naturg.  d.Thiere.  S.321. 

Chevrotain  de  Surinam.  Di  ct.  des  anim.  V.  I.  p.  602. 

Cerf,  Petit  ChecreuiL  F  er  min.  Hist.  nat.  de  la  Hollande  equinox. 

p.  7. 
Wirrebocerra.  Bauer  oft.  Guiana.  p.  123. 
Brasilian  Mtisk.  Penn  an  t.  Synops.  Quadrup.  p.  58.  Nr.  47. 
Zwote  Art  von  Hirschen.  Fe r min.  Surinam.  B.  IL  S.  89. 
Moschus  americauus.   Erxleb.  Syst.  regn.  anim.   P.  I.   p.  324. 

Nr.  4. 
„  „       Zimmer m.   Geogr.  Gesch.   d.  Mensch,  u.   d. 

Thiere.  B.  II.  S.  138.  Nr.  55. 

Brasilian  Musk.  Pennant.  Hist.  of  Quadrup.  V.  L  p.  114.  Nr.  56. 
Tragulus  Americanus.  Boddaert.  Elench.  anim.  V.  I.   p.  132. 

Nr.  4. 
Moschus  americauus.  Gmelin.  Liime  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  L  p.  174. 

Nr.  6. 
„       delicatulus.  Shaw.  Mus.  Lever.  T.  III.  p.  151.  t.  36. 
„  „        Schreber.  Säugth.  B.  V.  S.  962.  t.  245.  B. 

American  Musk.  Shaw.  Gen.  Zool.  V.  II.  P.  IL   p.  258.   t  172. 

fig.  super. 
Moschus  delcatulus.    Shaw.  Gen.    ZooL  V.  IL    P.  IL    p.  259. 

t.  173.  fig.  infer. 
Cervus  nemorivagus.  Fisch.  Synops. MammaL  p.  446,  618.  Nr.  11. 


26  Fitzinger. 

Cervu»  (Subulo)  simpliciconiis.  Pull.  Wagner.  Schreber  Säügth. 

Suppl.  B.  IV.  S.  391.  Nr.  27. 
„     (Subulo)  nemoricuyus.  Pull,   8undev.   Vetenst,   Akad. 

Handling.  1844.  p.  15G.  —  Arch.  skand.  Beitr. 

B.  IL  Abth.  I.  S.  139.  —  Wiederk.  Abth.  I.  S.  63. 
Tragulus  mrmina.   Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling.    1845. 

p.  323.  Nr.  3.— Arch.  skand.  Beitr.  B.  II.  Abth.  IL 

S.  299.  Nr.  3.  —  Wiederk.  Abth.  IL  S.  119. 

Nr.  3. 
Coas8U8  nemorivagus.  Jan.?  Gray.   Ann.  of  Nat.  Hist  See.  Ser. 

V.  IX.  p.  431.  Nr.  1. 
„      nemoriragus.  Jun,  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda. 

p.  237.  Nr.  1. 
Diese  höchst  ausgezeichnete  Art,  welche  sowohl  in  der 
Körpergestalt  im  Allgemeinen,  als  auch  in  sehr  vielen  ihrer  Merk- 
male mit  dem  rothen  Spiesshirsclie  (Subulo  rufus)  ttbereinkommt, 
unterscheidet  sich  von  demselben  aber  nicht  nur  durch  die 
geringere  Grösse  und  die  durchaus  verschiedene  Färbung  ihres 
Felles,  so  wie  auch  durch  ihre  stärkeren  und  an  der  Wurzel 
dickeren  Geweihe,  sondern  auch  durch  den  gänzlichen  Mangel 
eines  Haarbüschels  an  den  Hinterbeinen,  welches  Merkmal  dazu 
berechtigt,  sie  sogar  generisch  von  den  Spiesslurschen  (Subulo) 
zu  trennen  und  als  den  Repräsentanten  einer  besonderen  Gattung 
zu  betrachten. 

Die  Geweihe  bestehen  aus  zwei  kurzen,  einfachen  pfriemen- 
förmigen  und  gerundeten  Spiessen,  welche  an  der  Wurzel  ziemlich 
dick  sind,  allmählig  sich  verschmälern  und  in  eine  ziemlich  scharfe 
Spitze  auslaufen.  Dieselben  sind  schief  nach  auf-  und  rückwärts 
gerichtet,  beinahe  parallel  zu  einander  gestellt,  nur  sehr  wenig 
auseinander  weichend  und  in  einem  stumpfen  Winkel  gegen  die 
Nasenebene  aufgesetzt.  An  der  Oberfläche  sind  sie  von  nicht  sehr 
tiefen  und  nur  wenig  zahlreichen  runzelartigen  Furchen  durchzogen, 
die  sich  von  der  Wurzel  gegen  die  glatte  Spitze  zu  erstrecken  und 
nur  an  ihrer  Vorderseite  sind  dieselben  in  der  Regel  mit  zwei 
tieferen  Furchen  versehen. 

Diese  spiessförmigen  Geweihe,  welche  auf  einem  kurzen, 
walzenförmigen,  3 — t  Linien  hohen  und  ungelUhr  1  Zoll  dicken 
Sosenstocke  aufsitzen,  entspringen  nicht  in  der  Mitte  desselben^ 
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sondern  gegen  seinen  hinteren  Band  zu  und  erreichen  eine  Länge 
von  2 — 4  Zoll  und  einen  Durchmesser  von  6 — 7  Linien. 

Beim  Weibchen  befinden  sich  an  der  Stelle  des  Geweihes 
zwei  kleine  Erhabenheiten,  welche  beim  Männchen  die  Grundlage 
der  Bosenstöcke  bilden. 

Die  Färbung  ist  bei  beiden  Geschlechtern  zu  allen  Jahreszeiten 
gleich  und  blos  nach  dem  Alter  verschieden. 

Bei  alten  T hier en  ist  die  ganze  Ober-  und  Aussenseite 
des  Körpers  in  der  Begel  bräunlichgrau  und  etwas  mit  Gelblich- 
roth gemischt,  wodurch  ein  mattes  Gelbbraun  entsteht,  da  jedes 
einzelne  Haar  in  der  unteren  Hälfte  graulichweiss,  in  der  oberen 
dunkelbraun  gefärbt  ist  und  unmittelbar  unter  der  Spitze  von 
einem  schmalen  gelblichrothen  Einge  umgeben  wird.  Die  Stime 
ist  graulichbraun,  die  Augengegend  rötlilichgelb,  das  kurze  Haar 
auf  der  Innenseite  der  Ohren  gelblichweiss.  Die  Kehle,  die  Brust 
und  die  ganze  Unterseite  bis  zum  After,  so  wie  auch  die  Innen- 
seite der  Beine  und  die  Unterseite  des  Schwanzes  sind  gelblich- 
weiss, die  Oberseite  des  Schwanzes  und  einige  lange  Haare  am 
Hinterrande  der  Schenkel  gewöhnlich  röthlichgelb.  Die  Geweihe 
sind  von  schmutzig- weisslicher  Farbe. 

Die  geringen  Abweichungen,  welche  sich  in  Bezug  auf  die 
Färbung  bisweilen  ergeben,  bestehen  blos  in  dem  Auftreten 
gewisser  Farbentöne  an  manchen  Theilen  des  Körpers,  die  in  der 
Regel  nicht  vorhanden  sind. 

Bisweilen  sind  die  Lippen  gelblichweiss,  oder  auch  der 
ganze  Kopf,  so  wie  die  untere  Hälfte  der  Beine  gelblichbraun 
gefärbt.  Bei  manchen  Individuen  zieht  die  Unterseite  des  Halses 
vom  Bräunlichgrauen  in's  ßöthlichgelbe,  und  bei  sehr  vielen  ist 
auch  die  Aftergegend  weisslichgelb,  während  die  Oberseite  des 
Schwanzes  von  derselben  Farbe  wie  der  Rttcken  ist. 

Junge  Thiere,  so  lange  sie  noch  an  der  Mutter  saugen 
sind  von  bräunlichgrauer  in's  Gelblichrothe  ziehender  Farbe, 
während  die  Seiten  des  Halses  stark  in's  Aschgraue  ttbergehen. 
Über  dem  Rtlcken  verläuft  der  ganzen  Länge  nach  ein  dunkel- 
brauner  Streifen,  und  drei  Längsreihen  kleiner  weisser  Flecken 
erstrecken  sich  auf  jeder  Seite  des  Rumpfes  von  den  Schaltern 
bis  an  den  hinteren  Rand  der  Schenkel.  Der  Bauch  und  die 
obere  Hälfle  der  Innenseite  der  Beine  ist  weisslichgelb,  der  tbri/^e 
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Theil  derselben   aber  gelblichroth.    Die  Ohren  sind  durchaus 
graulichbraun. 

Körperlänge  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanz^vurzel .  3'  10"    6'"  Nach  Azara. 

Länge  des  Schwanzes     ....  7". 

„      der  Ohren 3"  10'". 

Höhe  am  Widerriste 2'  2"     G". 

„     am  Kreuze 2'  7"     3". 

Länge  der  Geweihe,  kaum    .    .  3". 

Körperlänge  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanzwurzel     3'  1".  Nach  Bengger. 

Länge  des  Kopfes 8". 

„      des  Rumpfes 2'  5". 

„      des  Schwanzes     ....  3". 

„      der  Ohren 3"    4"'. 

Breite  der  Ohren 2''     2'". 

mttlere  Eückenhöhe 2'  1". 

Körperlänge  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanzwurzel     3'  9".  Nach  Wagner. 

Länge  des  Schwanzes  ohne  Haar  3"     6'". 

Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 6". 

Länge  der  Ohren     ......  4"     6'". 

Höhe  am  Widerriste 1'  11". 

y,     am  Kreuze 2'  1". 

Länge  der  Geweihe 3"     6". 

Körperlänge  eines  Männchens  von 
der   Schnauzenspitze    bis    zur 

Schwanzwurzel 3'  1"     7".  N.  Pucheran. 

Länge  des  Schwanzes    .    . 


„  der  Ohren  . 
Höhe  am  Widerriste 

„  am  Kreuze  . 
Länge  der  Geweihe 


5"  8"'. 

2"  10'". 

V  7"  4"'. 
1'     8"     IVa'". 


2"     8 


/// 


Vaterland.  Südamerika,  wo  diese  Art  von  Guiana  durch 
ganz  Brasilien  bis  nach  Paraguay  hinab  verbreitet  ist  und  in  den 
heissen  Tiefländern  ostwärts  der  Anden  angetroffen  wird.  Wahr- 
scheinlich reicht  sie  sogar  bis  in  den  südlichen  Theil  von  Mexico 


Krit  Untersuchungen  über  die  Arten  d.  Hirsche  (Cewi).  29 

hinanf.  Gegen  Stlden  hin  wird  sie  durch  den  28.  Grad  südlicher 
Breite  begrenzt. 

Der  Name,  welchen  sie  bei  den  Guarani's  ftthrt,  ist  „  Gnazu- 
bira^  oder  „Gunzu-virn^j  während  sie  von  den  Botokuden  „Bor- 
ling-Niamm^  genannt  wird.  Im  östlichen  und  mittleren  Brasilien 
wird  sie  wegen  ihres  Aufenthaltes  in  den  Catingas  oder  Nieder- 
waldnngen  „Veado-Cafingeiro^  oder  auch  „Cor^e^  genannt  und 
in  Gniana  ^^Cariacu^  und  „Wirrebocerra^ . 

In  den  zoologischen  Museen  zu  Paris,  Wien,  Berlin  und 
Mttnehen  sind  Exemplare  derselben  vorhanden  und  ebenso  auch 
im  Britischen  Museum  zu  London. 

Auch  diese  Art  wurde  von  dem  spanischen  Jesuiten  A  n  c  h  i  e  ta 
auf  seinen  Missionsreisen  in  Brasilien  zwischen  den  Jahren  1554 
bis  1558  entdeckt  und  ihm  verdanken  wir  die  erste  Nachricht 
über  dieselbe,  indem  er  sie  unter  der  Benennung  „  Veado-virn^ 
kurz  beschrieb. 

Nahezu  zwei  volle  Jahrhunderte  vergingen  indess,  bis  wir 
wieder  etwas  über  dieselbe  in  Erfahrung  brachten,  denn  erst  1731 
theilte  uns  Des  Marchais  eine  Nachricht  über  dieselbe  mit,  die 
sich  jedoch  —  wie  es  scheint  —  nur  auf  den  jugendlichen  Zustand 
derselben  bezieht. 

Doch  bald  darauf  erhielten  wir  von  verschiedenen  Natur- 
forschem  weitere  Angaben  über  diese  Art.  Die  meisten  bezogen 
sich  aber  auf  das  jugendliche  Tliier  und  gaben  zu  sehr  verschie- 
denen Deutungen  Veranlassung.  Insbesondere  war  es  aber  eine 
von  S  e  b  a  uns  mitgetheilte  Abbildung,  in  welcher  man  bald  eine 
Moschusthier-,  bald  eine  Hirsch-Art  erkennen  zu  dürfen  glaubte, 
bis  diesen  Zweifel  Friedrich  Cuvier  endgiltig  gelöst  und 
nachgewiesen  hatte,  dass  die  Seba'sche  Abbildung  sicher  nur 
den  jugendlichen  Zustand  des  braunen  Vfriemonhirsohes  {Doryceros 
nenwrivagiis)  darstelle,  für  den  er  ebenso  wie  Goldfuss,  den 
Namen  j^Cervun  nemorhagns^  in  Vorschlag  gebracht  hatte. 

Desmarest  wollte  für  denselben  die  Benennung  „Cervuif 
nemorwn^  angewendet  wissen,  doch  hatte  früher  schon  II liger 
dieser  Art  den  Namen  „Cervus  simplicicorms^  beigelegt,  worin 
ihm  Prinz  Neuwied,  Rengger,  Wagler,  Wagner,  Caba- 
nis,  Schomburgk,  Burmeister  und  auch  ich  gefolgt  waren, 
während  fast  alle  übrigen  Zoologen  den  von  Goldfuss  und 


Friedricfe   CtTier    T«:«r^«ts^LiJ^e«ea  Xanea  »Crrrm* 

V.M  H.  >iaitb  mmA  Fi^eker  wB\iic  diese  An  aber  ini^er- 
weise  nji  d«r&  nc4Le&  >{Ries«Ur$<-be  (Smiml^  rmfmsß 


2.  Der  wtinhaacfciy  Pfricaeahirsch  (lUnßcrr^  T*chmdS). 

Crrrm*  anMor^y«^  TsebidL  Fama  Pervasa.  &  L  >.  2401 

P«eheraiLArc-iiii-.dÄllÄ5wT.  VLp.  47^.Xr.2. 

•     (SmkmU)  nMKfiitiemrmU.  Tmr.  mmjm-.  Wa^raer.  Sekieber 

Sa^^  <«PpL  K  V.  >,  S^-  Xr.  3ßJ  ^ 

.     (SmlfmUP  T*jrhmdiL  Warner.  Sehj^ber  ^ia^tii.  >«ppl.  Bw 

nahe  mit  dem  bnimcD  Pfriemenlkir^be  (Ditryerrm$ 
'mgm*)  i-enrandi.  indem  er  lait  in  allen  »einen  Merkmalen 
T«>ük>>mmen  mit  demselben  nberein&timmt  nnd  sieh  to«  iLm  bkw 
dnieh  die  etwas  beträefatiiebere  G!v>>e,  da^  ia>i  tv^H^  rvmellaae 
Geweih  imd  nm  Theile  aneh  dcreh  die  Färbung  nctersebeidet, 
welche  anf  der  Oberseite  des  Körpers  dmkler  als  liei  diesem, 
anf  der  Unterseite  desselben  aber.  s«>  wie  aneh  an:  der  Icnenseiie 
der  Glicdmas&en  nieht  ^Ibiiehweissw  s<:«ndem  rein  weisc;^  er^eheinL 
Ebens«>  man^h  den  einzeinen  Haaren  der  (>l>e7>ieite  de$  Körpers 
aneik  der  ^Ibliehrodäe  Lii;^  unterhalb  der  Sphze. 

Die  Kori<erbebaaning  ist  lan^  nnd  liemlieh  weieh. 

Die  Geweibe  sind  in  F*.*rm  and  Riehtnn^  ienen  des  bmnnen 
Pmemenhirsehes  gieich.  an  der  öberflaehe  at^er  beinane  Ti^Ukom- 
men  glatL 

Die  <>ber<ehe  de$  Kr»r(ier^  ist  tast  dnrehans  einiarbi^  brann, 
mit  sehr  feiner,  kanm  bemerkbarer  weisslieber  Sprenkelnn^.  Der 
K**pt  nnd  insbes«:*ndere  die  Ge^nd  nm  die  Anp^n  änd  etwas 
dunkler  ^farbL  Die  Aiis<<enseite  der  Ohren  ist  dankelbiaim«  der 
Rand  nnd  die  spärliehe  Behaanm^  der  Innenseite  derselben  sind 
weiss.  Die  Lip(ien  sind  sekmntzi^-weisc!^  ^rerandet.  die  Kehle  ist 
sehmntzi^-weiss.  Ue  Brust  nnd  die  Unterseite  de^  Leibes  sind 
Ton  rein  weisiser  Farbe  md  ebenso  anch  die  Innenseite  der  Glied* 
massen.  doch  erseiieint  diese  Färbung  an  den  Hinterbeinen  etwas 
dunkler.  Die  Oberseite  de$  Sehwanies  ist  so  wie  der  Rtleken 
brann,  die  Unterseite  desselben  aber  weis^w  Die  eimefaien  Haare 
der  Oberseite  des  Körper?  sind  Tollkommen  nnjrerinp^lt,    tast 
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ihrer  ganzen  Länge  nach  braun  ^  und  blos  gegen  die  Spitze  zu 
beträchtlich  heller,  ja  hie  und  da  sogar  völlig  weiss,  wodurch 
die  zarte  Sprenkelung  bewirkt  wird. 
Junge  Thiere  sind  weiss  gefleckt. 

Körperlänge 4'  2"     NachTschudi. 

Schulterhöhe 2'  4". 

Länge  der  Ohren 4". 

„     des  Schwanzes  ohne  Haar       3"  8". 
Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 4"  4'". 

Vaterland.  Stldwest- Amerika,  Peru.  Häufig  im  Hoch- 
gebirge, wo  diese  Art  von  der  Küstenregion  durch  alle  Regionen 
des  Westabhanges  der  Küsten-Cordillere  bis  zu  einer  Höhe  von 
16000  Fuss  tlber  dem  Meeresspiegel  vorkommt,  den  Kamm  der- 
selben tibersteigt  und  sich  über  den  Mittelstrich  verbreitet,  wo 
sie  oft  mit  dem  Andes-Gabelhirsche  (Creagroceros  antisiensis) 
vereint  getroffen  wird. 

Bisweilen  findet  man  sie  sogar  am  Ostabhange  der  Binnen- 
Cordillere  bis  zur  Cejarregion,  wo  sie  jedoch  plötzlich  ver- 
schwindet und  daher  in  den  niederen  östlichen  Regionen  von 
Peru  nicht  mehr  getroffen  wird. 

Tschudi  hat  diese  Art  entdeckt  und  von  ihm  wurde  sie 
auch  zuerst  beschrieben,  doch  hielt  er  sie  nicht  vom  braunen 
Pfiriemenhirsche  (Doryceros  iiemorivagus)  für  specifisch  ver- 
schieden. Wagner  spricht  sich  über  diese  Form  dahin  aus,  dass 
dieselbe  —  wenn  auch  nicht  für  eine  selbstständige  Art,  —  doch 
mindestens  für  eine  constante  Varietät  des  braunen  Pfriemen- 
hirsches betrachtet  werden  müsse. 

21.  Gatt.  7k^evgT[i\rsQ\i(Nmielaphu8)^ 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  überhängend, 
noch  gefurcht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zugespitzt 
Die  Nasenkuppe  ist  kahl,  gross  und  nicht  gegen  die  Lippe  zu 
verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  nur  an  der  Innenseite 
der  Fusswurzel,  nicht  aber  auch  an  der  Aussenseite  des  Mittel- 
fiisses.  Der  Nasenrücken  ist  gewölbt,  der  Kücken  gerade,  der 
Schwanz  sehr  kurz  und  stummelartig.  Die  Ohren  sind  ziemlich 
kurz  und  breit,  die  Thränengruben  mittelgross  und  freiliegend, 
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die  Buk  **tbmhl  md  r^er^äe.  Nur  d&f  Miiii>cbcii  Trägt  G«'«cibe. 
Die  Gfveibe  äsd  «^loniriisir.   «sf  risem  kc!Xi«  B<***fgiPfke 

SpksjJCiL  KlaiitBcrftfiei:  frk3«L  EckzälxK*  ^ni  nur  VifvefleB  ib 
OlteiüeftT  i2i«r«r  Mixsfbeii  T.«7^aa»5ex  und  Txpn  mM  Ibcr  die 


i.  Der  fcrafüaaischc  ZverfUrach  (Xmmeiufkm*  \maUg). 

*     mmMMA.  Lnüd.  M«^T«i. 

.     /'Swi'»/«  /  wMMv^  W a r»  er.  >d!rfi«eir  SäxrÖL  >i!^pL  R.  V. 

d^sAiwr  ««jr«^.  Grav.  CssaL  <*f  Unfxlaxft  FsrcTT^cida.  t\.  i4ßX 

Eine  >«i«  J«ß  3-*fi  lir ^  l*«<-iiri«'n>e  is^  ütc-  rcv^Hf^äadig 
bekauBS«-.   v:«  J«.  hara  XaiterfT  wÜT>M>d  *eii>«r  E< 

r^f9*§  eriEi>cfn.  «k-i  a:*er  wer:  iL-eir  aa  dku  ciLik-<35.?-beii  Zwcf]^- 
hirs^i  fStutr^rfAx*  Pfuh  *  Äzr^^-'riiSe^!?!  ri>.3  mir  d«ir?*f-!Sm  ab  der 
Beicasri-TÄi*:  riiser  tnrsiaierir:;  •"ii:nTri:  r■rt^ÄJ^*lT^:  wt-röea  aw«, 

I»a  VaTTerrT  r-vr  ii:  '.r=  Beshz  t ^b  r«"«  rr^i  j^fht  toü- 
jÖÄ^ür  ^rw-aj^LSrürs  Mi^iv-bes  re-IasÄi:  k'>5!ET<-,  :«k  d«9es  mark 
if'>r^  k-ei^r  '^'Tir  v -^  ci:>rr:  «^rweibe  rr  lie3>e?rif^  war,  *>  lisst 
fk-L  t>rr  '^fr:  «^rT'^sr.  wr>b*  iStSr  Ar:  errfif^i;.  r5^it?  mit 
bcSizrLiL^riri:  si^r.  i■•^i  f^brir:  ts  —  sa^-i  ir*  :*e-55<*  Naf- 
La.:^,  —  ii.?<s  rör  er^as  klrii?rr  alf  iie  er?5Ä-BirrTe  .Vn  HAd  nv 


Ä"^"*  ■     •       ■•■^       -.•^—■^     -1       «.  .^         ^•"T^  ,•*■_—<  •'•■•i     i-^" 

:  -^  Töcr*^>>e>>r';  fifrl  drir  ">rÄ>i:iÄrisf i-e  Zwerrürs^-^  ^-c«  dem- 
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Die  Geweihe  sind  bis  jetzt  noch  völlig  unbekannt  und 
scheinen  erst  beim  vollständig  erwachsenen  Männchen  hervorzu- 
sprossen;  denn  selbst  an  den  Köpfen  der  beiden  zur  Zeit  bekannten 
Exemplare  und  selbst  an  ihren  Schädeln  waren  nur  schwache  Er- 
höhungen an  der  Stelle  derselben  zu  bemerken. 

Die  Körperbehaarung  ist  glatt  anliegend  und  dicht,  das 
Haar  massig  lang,  trocken  und  rauh.  Die  Stirngegend  zwischen 
den  Augen  bis  gegen  den  Scheitel  hin  ist  länger  behaart.  Die 
Ohren  sind  an  der  Aussenseite  dicht  mit  kurzen  Haaren  besetzt, 
auf  der  Innenseite  aber  nur  spärlich  behaart.  Der  Schwanz  ist  an 
der  Spitze  mit  einem  ziemlich  langen  Haarbüschel  versehen  und 
an  der  Innenseite  der  Fusswurzel  befindet  sich  ein  sehr  kleiner, 
aus  nach  aufwärts  gekehrten  Haaren  gebildeter  Büschel. 

Die  Färbung  ist  auf  der  ganzen  Ober-  und  Aussenseite  des 
Körpers  einfarbig  dunkelbraun  in's  Rothgelbliche  ziehend,  auf 
der  Unterseite  aber  etwas  heller.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Ober- 
seite von  derselben  Farbe  wie  der  Rücken,  auf  der  Unterseite 
und  an  der  Spitze  weiss.  Über  jedem  Auge  befindet  sich  vorne 
ein  kleiner  weisser  Flecken.  Die  Lippen  sind  reinweiss  und  nur 
gegen  die  Nasenkuppe  zu  schmutzig  weiss.  Die  Nasenkuppe  ist 
schwarzgrau.  Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite  dunkelbraun, 
auf  der  Innenseite  blass  blaulichweiss.  Der  Haarbüschel  an  der 
Innenseite  der  Fusswurzel  ist  weiss.  Die  Hufe  sind  dunkelbraun 
und  um  die  Spitze  an  den  Rändern  weisslich  homfarben.  Die  Iris 
ist  dunkelbraun. 

Natterer  gibt  in  seinen  Aufschreibungen  folgende  Körper- 
masse an,  und  zwar : 

Von  dem  grösseren,  bei  Villa  Maria  in  der  Provinz  Matto- 
grosso  geschossenen  Männchen. 
Gesammtlänge   vom   Schnauzen- 
ende   bis    an  die   Spitze   der 

Schwauzhaare 2'  9". 

Länge  des  Halses b"  9". 

„      des  Schwanzes  ohne  Haar       2". 

„      der  Ohren 4"  3' '. 

Breite  der  Ohren 2"  G ". 

Schulterhöhe 1'  8"  3 ". 

Kreuzhöhe 2'. 

SiUb.  d.  mathem.-natnrw.  Cl.  LXXIX.Bd.  I.  Abth.  3 
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Von  dem  kleineren,  bei  Cai^ara  in  der  Nähe  der  Lagoa  da 
Matto  erlegten  Männchen. 

Gesammtlänge  vom   Schnauzen- 
ende   bis  an  die   Spitze    der 

Schwanzhaare        2'  8"  6'". 

Länge  des  Kopfes 5"  9'". 

„      des  Halses 6"  3'". 

„      des  Schwanzes  ohne  Haar  3". 

Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 5". 

Länge  der  Ohren 3"  8' 

Breite  der  Ohren 2"  3' 

Schulterhöhe 1'  7"  6'". 

Kreuzhöhe 1'  10"  6'". 

Eckzähne  sind  nur  im  Oberkiefer  älterer  Männchen  vorhan- 
den^ doch  waren  dieselben  an  den  von  Natterer  untersuchten 
Schädeln,  welche  jederseits  nur  vier  Mahlzähne  in  den  Kiefern 
hatten,  noch  nicht  durchgebrochen. 

Vaterland.  Süd- Amerika,  Brasilien,  wo  diese  Art  in  den 
Wäldern  der  Provinz  Mattogrosso  angetroffen  wird. 

j^Nhamby  Bororoca'^  ist  der  Name,  mit  welchem  die  Ein- 
gebomen sie  bezeichnen. 

Das  kais.  zoologische  Museum  zu  Wien  ist  bis  jetzt  das  ein- 
zige unter  den  europäischen  Museen,  das  sich  im  Besitze  von 
Exemplaren  derselben  befindet. 

Lund's  „CervuH  nanm^,  der  jodoch  noch  nicht  beschrieben 
ist,  scheint  mit  dieser  Art  identisch  zu  sein. 

2.  Der  chilesische  Zwerghirsch  (Nanelaphus  Pudu). 

Cfipnt  Pudn.  Mol  in  a.  Saggio  sulla  storia  nat.  del  Chili,  p.  310. 

^        .,      Molina.  Naturg.  v.  Chili,  p.  273. 
Griff  Pudn,  Gmelin.  Linne  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  L  p.  201.  Nr.  4. 
Antilope  (Rupicapra)  Pudit.  Blainv.  Bullet,  de  la  Soc.  philom. 

1816.  p.  70. 

Capra  (Ovis)  Pudn,  Fisch.  SjTiops.  Mammal.  p.  493.  Nr.  10.* 
Cervu8  humilis.  Bennett.  Procecd.  of  the  Zool.  Soc.  V.  1(1830 — 
1831).  p.  27. 
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Cerxms  (Capreolua)  humilis,    Lesson.    Nouv.  Tabl.   du  rtgne 

anim.  p.  172. 

Antilocapra  Pudu,  Lesson.  Nouv.  Tabl.  du  rfegne  anim.  p.  182. 

Cervus  (Subulo)  humilü?   Wagner.    Selireber  Säugth.  Suppl. 

B.  IV.  S.  397.  Nr.  32. 

„     (Subulo)  humilis.    Sundev.    Yetensk.  Akad.    Händling. 

1844.    p.  183.  Nr.  31.  —  Arch.  skand.  Beitr. 

B.  IL  Abth.  I.    S.  136.    Nr.  31.  —  Wiederk. 

Abth.  L  S.  60.  Nr.  31. 
„     (Mamma)  humilis,  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.  43. 

Nr.  39. 
„     Pudu.  Gervais,  Gay.  Ann.  des  Sc.  nat  Trois.  S6r.  V.  V. 

(1846).  p.  87,  88. 
„        „        Gay.  Hist  nat  de  Chile.  Mammif.  p.  158.  t  9. 

(Jung.  Männch.).  t.  10.  f.  2.  (Schädel). 
„     humilis.  Fräser.  Zool.  typ.  t.  14.  (Thier.) 

Coassus  Pudu.  Gray.  Ann.  of  Nat  Hist  See  Ser.  V.  EX.  p.  433 

Nr.  5. 
Cervus  pudu.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  482. 

„     Pudu.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  390. 

Nr.  34. 
„         „      Giebel.  Säugeth.  S.  359. 

Pudu  humilis,  Gray.  Catal.  ofUngulataFurcipeda.  p.  240.  Nr.  1. 

t  36.  f.  1.  (Schädel.) 

Nebst  dem  brasilianischen  Zwerghirsche  (NanelaphusNnmby) 
die  kleinste  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  Formen  in  der  Familie 
der  Hirsche  und  etwas  kleiner  als  der  braune  Pfriemenhirsch 
(Doryceros  nemorivagus). 

Ihre  Körpergestalt  im  Allgemeinen  erscheint  im  Verhältnisse 
zu  ihrer  geringen  Grösse  etwas  untersetzt  Die  Läufe  sind  ver- 
hältnissmässig  kurz.  Der  Kopf  ist  kurz,  die  Stime  breit,  die 
Schnauze  stumpf.  Die  Ohren  sind  kürzer  als  der  halbe  Kopf  und 
an  der  Spitze  abgerundet,  auf  der  Aussenseite  und  am  Rande 
dicht  mit  ziemlich  langen  Haaren  besetzt,  auf  der  Innenseite  aber 
nur  spärlich  behaart.  Die  Thränengruben  sind  eiförmig  und  sehr 
.  tief.  Der  Schwanz  erscheint  nur  als  ein  mit  langen  Haaren  besetz- 
ter und  an  der  Spitze  fast  flockenartig  behaarter  Stummel,  daher 

3* 


36  Fitzinger. 

er  auch  durch  das  lange  Haar  der  Hinterschenkel  beinahe 
grösstentheils  verdeckt  wird. 

Die  Körperbehaarung  ist  glatt  anliegend,  sehr  dicht  und 
reichlich,  das  Haar  ziemlich  dünn  und  lang,  doch  rauh,  trocken 
brüchig  und  lose,  daher  auch  leicht  ausfallend.  Auf  der  Stime, 
in  der  Gegend  zwischen  den  Augen  und  den  Ohren,  befindet  sich 
ein  aus  gesträubten  aufgerichteten  Haaren  gebildeter  Wulst^ 
wölcher  gegen  den  Scheitel  hin  fast  rechtwinkelig  abgegrenzt 
erscheint  und  beiden  Geschlechtern  eigen  ist. 

Die  Geweihe,  welche  man  bis  jetzt  blos  nach  einer  kurzen 
Angabe  von  Molina  kennt,  die  auch  von  Gay  nur  wiederholt 
wird,  bestehen  in  sehr  kleinen,  gerundeten,  einfachen  und  etwas 
nach  rückwärts  gerichteten  divergirenden  Spiessen  und  scheinen 
erst  beim  völlig  erwachsenen  Männchen  hervorzusprossen. 

Bezüglich  der  Färbung  finden  einige  Abweichungen  statt, 
welche  jedoch  wahrscheinlich  nur  auf  der  Verschiedenheit  des 
Alters,*oder  auch  der  Jahreszeit  beruhen. 

Bennett,  welcher  nur  ein  junges  Weibchen  zu  sehen  Ge« 
legenheit  hatte,  gibt  die  Färbung  in  folgender  Weise  an.  Roth- 
braun, am  Vordertheile  des  Körpers  in's  Schwärzliche  aiehend, 
am  Hintertheile,  auf  der  Stime  und  am  unteren  Theile  der  Beine 
lebhafter,  und  auf  der  Unterseite  heller. 

Pucheran  theilt  die  Beschreibung  von  zwei  gleichfalls  noch 
jungen  Thieren  mit,  die  jedoch  von  verschiedener  Grösse  waren. 
Das  kleinere  derselben  zeigte  nachstehende  Färbung.  Oberseite 
dunkelbraun  mit  feiner  Uchtfahler  Sprenkelung  auf  dem  Schnauzen- 
rüokeu,  den  K^opfseiten,  am  Halse  und  auf  den  Leibesseiten.  Auf 
den  beiden  letzten Dritttheilen  des  Rückens,  dem  Kreuze  und  dem 
grösseren  Theile  der  Aussenseite  der  Gliedmassen  zieht  die  Fäi- 
bung  mehr  in's  Röthliche  und  insbesondere  an  den  Beinen,  wo  sie 
jedoch  an  der  Hinterseite  dunkler  als  an  der  Vorderseite  ist 
Gegend  zwischen  den  Augen  imd  den  Ohren  röthlich.  Ohren  auf 
der  Aussenseite  röthlich  und  gegen  die  Wurzel  zu  fahl,  wodurch 
daselbst  ein  hßUerex  Flecken  gebildet  wird,  auf  der  Innenseite 
dagegen  bedeutend  blasser.  Rand  der  Oberlippe,  Kehle,  Vorder- 
hals, Unterseite  des  Leibes  und  Innenseite  der  Gliedmassen  fahl, 
am  Uppenrande  und  auf  der  Brust  lebhafter  und  in's  Röthliche 
ziehend,   in  (Jäu  Weichen  aber  mehr  weissUch.   Innenseite  der 
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Schenkel;  wie  der  Schwanzstnmmel  röthlich.  Jedes  einzelne  Haar 
Ist  an  der  Wurzel  weisslichgrau  und  Aber  derselben  braun,  woran 
rieh  ein  fäWer  Ring  vor  der  schwarzen  Spitze  reiht.  An  allen 
KSrperstellen,  wo  die  röthUehe  Farbe  vorherrscht,  ist  der  vorletzte 
Baarring  dferjenige,  welcher  diese  Färbung  bewirkt. 

Bei  einem  anderen  grööseren  Individuum  war  die  rOthliche 
Wrbung  beinahe  ganz  verwischt  und  durch  die  dunkelbraune 
verdrängt  Der  Schwann  war  röthlich  und  an  der  Spitze  schwarz. 

Wagner,  welcher  ein  junges  Männchen  aus  der  Münchener 
zoologischen  Sammlung  vor  sich  hatte,  beschreibt  dasselbe  wie  folgt 

Färbung  im  Allgemefaien  auf  der  Oberseite  und  auf  der 
A^nssenseite  der  Gliedmassen  dunkelbraun,  mit  feiner  lichtfahler 
Sprenkelung,  am  Kopfe  am  dunkelsten,  am  Halse  in'ö  Grauliche 
fallend  und  am  Vorderhalse  überwiegend  fahlgelb  gesprenkelt, 
auf  der  Unterseite  und  an  der  Binenseite  dier  Glietftnassen  fahl, 
welche  letztere  Färbung  bald  mehr  in's  Gelbliche,  bald  mehr  in'ö 
Röthliche  zieht 

Nach  den  einzelnen  KÖrpertheilen  betrachtet,  stellt  sich  die 
Färbung  in  folgender  Weise  dar.  Rücken  und  Leibesseiten  sind 
glänzend  dunkelbraun  und  fein  lichtfahl  gesprenkelt,  wobei  die 
einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  bis  zu  einem  Drittel  oder  der 
Hälfte  ihrer  Länge  lichtgrau,  dann  dunkelbraun  sind  und  vor  der 
schwarzen  Spitze  von  einem  schmalen  fahlen  Binge  umgeben 
werden.  Am  Hinterthefle  des  Rumpfes  erscheinen  diese  fahlen 
Ringe  lebhafter,  am  Vordertheile  desselben  und  insbesondere  an 
den  Haisseften  und  am  Nacken  aber  blasser  gefärbt,  daher  diese 
Körpertheile,  indem  zugleich  das  Braun  heller  wird,  ein  graulich 
liberflogenes  Aussehen  erhalten.  Auch  tritt  am  ganzen  Vorderhalse 
die  fahlgelbe  Sprenkelung  vorwaltend  auf.  Der  Kopf  ist  dunkel- 
braun und  theilweise  fahl  gesprenkelt,  der  Nasenrücken  beinahe 
einfarbig  schwarz.  Die  Stime  und  die  beiden  vorstehenden  Haar- 
wttlste  sind  lebhaft  rostroth  gesprenkelt,  die  Ohren  auf  der 
Hinterseite  und  am  Rande  roströthlich-fahl  und  die  Ober-  und 
Unterlippe,  so  wie  auch  die  Kinngegend  rostfahl,  nach  abwärts 
zu  aber  blasser  und  mehr  in's  Gelbliche  ziehend,  daher  auch  die 
Kehle  fahlgelb  und  braun  gesprenkelt  erscheint. 

An  den  Leibesseiten  geht  die  dunkelbraune  Färbung  in  der 
unteren  Hälfte  in  ein  lichtes  Graulichbraun  über  und  die  fahle 
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Sprenkelang  schwindet  beinahe  gänzlich;  dagegen  zeigt  sich 
längs  der  Mittellinie  des  Bauches  ein  röthlicher  Anflug.  Die 
Gegend  zwischen  den  Vorder-  sowohl  als  Hinterbeinen  ist  lebhaft 
rostroth  gefärbt  und  nimmt  an  den  Hinterbeinen  theilweise  eine 
liehtfahle  Färbung  an.  Die  Aussenseite  der  GUedmassen  ist  ähn- 
lich wie  der  Bücken  gefärbt^  die  Innen-  und  Hinterseite  derselben 
lebhaft  rostroth.  Die  Leibesseiten  sind  dunkelbraun  nut  fahler 
Sprenkelung,  nach  abwärts  zu  aber  allmählig  in's  Röthliche  tiber- 
gehend, und  der  Schwanzstummel  ist  rostfahl  und  auf  der  Ober- 
seite schwarz  gesprenkelt. 

Aus  der  von  Sundevall  nach  einem  jungen,  im  Frankfurter 
zoologischen  Museum  aufgestellten  Weibchen  entworfenen  Dia- 
gnose ist  nur  hervorzuheben,  dass  ebenso  wie  der  Hals,  auch  die 
Wangen  eine  grauliche  Färbung  darboten. 

Sehr  junge  Thiere  sollen  der  Angabe  Bennetf  s  zu  Folge  mit 
einem  gelben  Streifen  zu  beiden  Seiten  des  Bttckgrats  und  gelben 
Flecken  gezeichnet  sein. 

Bei  einem  jungen  von  Gay  und  Gervais  beschriebenen 
Männchen  betrug 

die  Körperlänge  von  d.  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwaiizwurzel  3'     V  IIV2'". 
die  Länge  des  Schwanzes  ...  6"  10". 

„         der  Ohren  .....  5"     3%'". 

die  Höhe  am  Widerriste     ...    2'     1"  10". 

„  Kreuze 2'  10"    2". 

Die  Körpennasse  des  grösseren  von  Pucheran  beschriebenen 
Exemplares  des  Pariser  Museums  sind  folgende: 
Körperlänge  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanz  Wurzel  2'     2"  11^2'''- 
Länge  des  Schwanzes     ....  2"  10"'. 
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der  Ohren 2"     3"'. 

Höhe  am  Widerriste 1'  2"     5 ''. 

„        Kreuze 1'  4"     4". 

Körperlänge  eines  jungen  Männ- 
chens ungefähr 2\  Nach  Wagner. 

Schulterböhe .    .     1'. 

Länge  der  Ohren 2"     2". 

„      d.  Schwanzes  mit  d.  Haare  2". 
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Bennett  gibt  nach  einem  jüngeren  Weibchen  die  Schulter- 
iöhe  auf  kaum  1^/2',  die  Schwanzlänge  auf  kaum  V  an. 

Der  Schädel  eines  Männchens,  bei  welchem  der  letzte 
Backenzahn  eben  im  Durchbruche  begrififen  wur  und  das  daher 
^in  Yollständiges  Wachsthum  noch  nicht  erreicht  hatte,  bot  — 
wie  Wagner  berichtet  —  nur  zwei  kurze  stumpfe,  etwas  nach 
rückwärts  gerichtete  Stimzapfen  dar,  die  sich  kaum  2'"  hoch  über 
das  Schädeldach  erhoben  und  in  einer  Entfernung  von  1"  1'"  von 
einander  abstanden.  Übrigens  trug  dieser  Schädel,  welcher  von 
der  Hinterhauptsleiste  bis  zum  Vorderrande  der  Zwischenkiefer 
eine  Länge  von  4^/a"  hatte,  ganz  den  Charakter  eines  Hirsch- 
schädels an  sich.  Im  Oberkiefer  waren  zwei  kleine,  nach  rück- 
wärts gerichtete  Eckzähne  vorhanden.  Die  Backenzähne  waren 
verbältnissmässig  gross  und  zeigten  durchaus  keine  Säulchen 
zwischen  ihren  Pfeilern. 

Vaterland.  Chili,  wo  diese  Art  auf  den  Cordilleren  lebt, 
südwärts  bis  an  den  Archipel  von  Chiloe  reicht  und  im  Winter  in 
die  Ebenen  der  südlichen  Provinzen  herabsteigt.  Nach  Molina 
soll  sie  daselbst  sehr  gemein  sein  und  —  wie  Bennett  angibt  — 
auch  um  Concepcion  häufig  angetroffen  werden. 

„Pudu^  ist  der  Name,  den  sie  bei  den  Eingebomen  führt. 
Die  Spanier  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  „Venado^. 

Molina  war  der  erste,  welcher  von  der  Existenz  dieses 
Thieres,  das  er  für  eine  Ziegenart  betrachtete,  Kenntniss  erhielt. 
Erst  in  neuerer  Zeit  wurde  dasselbe  von  Capitän  King  wieder 
aufgefunden  und  von  Ben  nett  1830  als  eine  besondere  Hirschart 
kurz  beschrieben.  Auch  Sundevall  lieferte  nur  eine  kurze  Dia- 
gnose nach  einem  im  Frankfurter  Museum  aufgestellten  weiblichen 
Exemplare.  Genauere  Beschreibungen  haben  wir  erst  Gervais, 
Gay,  Pucheran  und  Wagner  zu  verdanken.  Sundevall  ver- 
mengte diese  Art  aber  irrigerweise  mit  dem  rothen  Spiesshirsche 
(Subulo  rufusjj  der  ihm  mit  derselben  für  identisch  schien  von 
dem  sie  jedoch  sogar  der  Gattung  nach  verschieden  ist  und  ebenso 
auch  Gray. 

Gmelin  und  Fischer  hielten  diese  zu  ihrer  Zeit  nur  nach 
den  Angaben  Molin a's  bekannt  gewesene  Art  für  eine  Schaf- Art 
(Ovisjf  Blainville  für  eine  zu  den  Antilopen  und  zwar  zur 
Gattung  Gemse  (Rupicapra)  gehörige  Art,  und  Lesson  theilte 
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FmnilieM  za.  iadtm  er  des  Ctrrm*  kmmäi*  Btmmttf^  dem  er  ftr 
tmt  TOB  Mt>lioa'$  Ciyrm  Pudm  TeneUedese  Art  kiek,  der  Gat- 
tmm^  Csfremim»  a^  der  FamOie  der  ffirsebe  ixwie:«.  Molina*« 
Cmprm  Ihidm  aber  in  «eine  Ganm^  JmHt^iKpnä  as»  der  Familie 
der  Aflfilopeii  eiBcihte.  Reichenbaefc  endlfofL  der  sie  fftr  eine 
ffinebart  erkamile.  ^lanbce  $ie  seiner  Gasten^  ^Mtztomie-^  t^der 
der  Gattm^  Mazamakir<eh  (Rtiimmrimm)  einreihen  n  dtrfen. 

Unter  den  enn>päisehen  Mvseen  sind  nnr  jene  n  Pari«.  Mln> 
elKn  md  F^ankinrt  a.  M.  im  Be:Rtze  t.mi  Exemplaren  ^Se^er  Art, 
wihrend  das  Mnaenm  der  zi»lo«seiien  GeseO^haft  n  L^>ndvn 
nelM  dem  aos^estppften  Bal^  aoeh  den  Sehldel  jenes  Weibeliens 
endiilt.  da»  rnn  Bennen  besehrieben  wnnle  vnd  sieh  lebend  im 
aoob^isehen  Ganen  daselbst  befimd. 

22.  GatL  TWimtjak  ^Pnutj. 

Die  Sehnaoze  ist  sehmaL  die  Oberfippe  weder  ttberhännttd» 
noeh  gefnreht.  Die  AfterUanen  sind  breit  md  abj^eplaaet.  LHe 
Nasenknppe  ist  kahl .  zn>f$  and  nieht  ge^n  die  Lipp^  zn  Ter* 
sehmälert.  Haarbftsehel  befinden  sieh  weder  an  der  Innenseite 
der  Fnsswnrze! .  n«>eh  an  der  Anssenseite  des  )fittebfttsj?esw  Der 
NasemHeken  ist  ^ew.">Ibt,  der  Rfieken  gerade,  der  Sehwam  knrx. 
Die  rihren  sind  ziemlieh  knrz  imd  breit  die  Tfaränengntben  sehr 
gn>ss  und  freiliegen«!,  die  Hnfe  sekmal  mni  gerade.  Xnr  da$ 
Mlnnehen  trägt  Gewefte.  Lrie  Geweihe  sind  ziemfieh  stark,  anf 
einem  sehr  langen  R*><enstv>eke  aofsitzend.  sehrig  naeh  rHekwarts 
geriehtet.  genmdet  nnd  gefnitht  md  entweder  in  zwei  :i^pn>ssem 
Terastet,  Ton  denen  die  eine  naeh  Torwirts  geriehtet  ist.  ixier 
aneh  in  einfaehen.  nicht  Teristeten  pfriement'tVrmigen  Spiesa^en 
bestehend.  Die  Angeirspn>*se  ist  met^tens  Tiirfaanden.  die  Ei*- 
nnd  die  )Gttelspn)«se  fehlen.  Klanendrtlsen  mangefaL  Eekzühae 
sind  nnr  im  Oberkiefer  nnd  zwar  bei  beiden  Gesehleehtem  Ti>r- 
handen.  d«>eh  ragen  sie  nnr  bei  den  Männehen  &ber  die  Lippe 
herror. 

Über  die  Abgrenzung  nnd  Fe?tsteDm^  der  Arten  itie:ser 
Gattung  herrsehen  anter  den  Z«»t>gen  grosse  Zweifel  nnd  sehr 
rersehiedene  Ansiehten. 
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Wagner  nahm  ursprttnglich  vier  Arten  an,  welche  er  später 
anf  drei  znrOekfbhren  zn  sollen  erachtete  und  Sunderall  fand 
sich  bestimmt,  die  Zahl  der  Arten  anf  sechs  festzusetzen,  während 
öray,  bevor  er  noch  den  chinesischen  Muntjak  (Prox  Reevesn) 
kannte,  sämmtliche  von  den  einzelnen  Naturforschem  aufgeftlhrte 
Arten  in  einer  einzigen  Art  zusammenfasste  und  zu  derselben 
sogar  den  philippinischen  Mähnenhirsch  (Rum  philippina)  zog, 
später  aber,  so  wie  neuerlichst  auch  Wagner,  nur  drei  fttr  selbst- 
ständige Arten  annehmen  zu  dürfen  glaubte. 

Sam.  Müller  und  Schlegel  endlich  sprachen  die  Ansicht 
aus,  dass  sämmtliche  von  den  verschiedenen  Autoren  seither  als 
selbstständige  Arten  beschriebene  Formen  dieser  Gattung  nur 
ru  einer  und  derselben  Art  gehören  und  dass  die  Verschieden- 
heiten, welche  dieselben  darbieten,  nur  als  individuelle  oder  zu- 
fällige Abänderungen  zu  betrachten  seien,  oder  zum  Theile  auch 
für  solche,  welche  auf  der  Verschiedenheit  des  Vaterlandes  oder 
auch  der  örtlichen  Verhältnisse  ihres  Vorkommens  beruhen. 

Ogilby  dagegen  nimmt  für  das  indische  Festland  allein 
drei  verschiedene  Arten  an,  und  zwar  eine  völlig  schwarze,  die 
wohl  nur  eine  Farbenabänderung  des  indischen  Muntjak  (Prox 
styloceros)  zu  sein  scheint,  eine  von  licht  sandfahler  Färbung, 
welche  wahrscheinlich  mit  dem  Ratwa  Muntjak  (Prox  Ratva) 
oder  dem  ^Ratwa^  der  Nepalesen  identisch  ist  und  eine  dunkle, 
welche  mehr  dunkelbraun  und  viel  kleiner  als  der  Ratwa  Muntjak 
ist,  die  er  mit  dem  Namen  „Cercus  Muntjac^  bezeichnet  und 
welche  ohne  Zweifel  den  indischen  Muntjak  (Prox  styloceros) 
darstiellt. 

1.  Der  Ratwa  Muntjak  (Prox  Ratva). 

Musk  deer  of  NepauL  Ousley,  Orient.  Collect.  V.  II.  (1798.)  c*^ 

fig.  (Männch.) 
Cervus  (Stylocerus)  moschntus,  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  149.  c.  flg.  (Männch.)  —  V.  V.  p.  806. 
Nr.  36. 
„       moschatns.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  623.  Nr.  33. 
„       Ratwa,  Hodgs.  Asiat.  Research.  V.  XVIII.  p.  139.  c.  fig. 

(Kopf.) 
„       Ratwa  Hodgs.  Proceed.  of  the  Zool.Soc.  V.  II.  (1834.)p.99. 
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SiyUceruM  nuMckatuK  Jardine.  Xat.  Libr.  MammaL  V.IIL  p.  185. 
Cerru9  Badwa.  Ogilby.  Korle  Ilhustr.  of  the  Himalaya  mouL 

V.  XL  p.  73. 
Baiwa.  Koyle.  Illiistr. of iheHimalava  moont. V.  XL  p.  73. 1 5.  f.  2. 
Barking  beer.  Kakur.  Vigne.  Travek  in  Kashmir.  V.  IL  p.  14. 
SijfloceruM  Baitrah.  Hodg«.  JonriL  of  tbe  Asiat.  Soc.  V.  X.  P.  IL 

(1*41.;  p.  914. 
MumtjaeuM  raginalU.  Gray.  MammaL  of  the  Brit.  Mos.  p.  173. 
CerrunBatwa.  Scbinz.  .SjTiop8.MamiiiaI.B.IL  S.394.Xolc*S.549. 
„       (Styloceru»)  BatwaAV ü^uer.  Schreber  Säugth.  SnppL  B. 

IV.  S.  393.  Xr.  29. 
Prox  ratta.  Sundev.  Veteiuik.  Akad.  Uandling.  1844.  p.  185. 

Xr.  2.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  IL  Abth.  L 

S.  138.  Xr.  2.  —  Wiederk.  Abth.  L  S.  62.  Xr.  2. 
Prox  »tyloeeroM?  »Snndev.  Areh.  skand.  Beitr.  B.  IL  Abth.  IL 

S.  312.  —  Wiederk.  Abth.  U.  S.  132. 
(Jervm  (Siylocero$)  moschatm.  Bei  eben  b.  Xatnrg.  WiederL 

S.  50.  Xr.  48.  t.  14.  f.  86.  (Männeh.) 
„       (SlyloceroBJ  Batwa.  Reichenb.  Xaturg.  Wiederk.  S.  50. 

Xr.  50. 
Muntjacu»  vaginalin.  Gray.  CataL  of  Hodgs.  Collect  in  the  Brit 

Ma8.  p.  31.  flg. 
„  „  Gray.  Osteol.  Speeim.  in  the  Brit  Mus.  p.  68. 

Cervulun  moBchatun.  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  11.  p.  65. 

„  „  Gray.  Ann.  of  Xat  Hist  Soc.  Ser.  V.  IX. 

1».  425.  Xr.  2. 
n  ri  '  «^-  Gray.  Ann.  of  Xat  Hist  See.  Ser.  V.IX. 

j).  425.  Xr.  2.  Var. 
OrruH  (('erruluftj  ntylocero».  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

Bd.  V.  S.  388.  Xr.  32. 
CervuM  (StytoceruH)  ratwa,  Giebel.  Sängeth.  S.  334.  Xote  8, 
Prox  Ratwa  Fitz.  Xaturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  223. 
Cert^uluH  moschatna,  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  218. 

Xr.  2.  t  32.  f.  2.  (Schädel.) 

Fast  von  der  GrJ5s8e  des  gemeinen  Damhirsches  (Dama  Pia- 

tyceron)  und  daher  grösser  als  der  sundaische  Muntjak  (Prox 

Muntjac)y  dem  er  bezüglich  der  Färbung  sowohl,  als  auch  der 

Grösse  am  nächsten  steht  und  von  welchem  er  sich,  abgesehen 
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Yon  der  Verschiedenheit  in  diesen  beiden  Merkmalen^  schon  durch 
die  Form  des  Geweihes  unterscheidet. 

Die  Geweihe  sind  nach  aus-  und  mit  der  Spitze  nach  ein- 
wärts gewendet  und  auch  etwas  nach  rückwärts  gekrümmt.  An 
der  Wurzel  derselben  entspringen  dicht  oberhalb  des  Rosen- 
stockes'1 — 2  kurze,  höchstens  1  Zoll  lange  nach  aufwärts  gerich- 
tete Sprossen. 

Die  Färbung  des  Körpers  ist  einfarbig,  lebhaft  gelblich  fahl- 
braun, auf  der  Oberseite  am  dunkelsten,  auf  der  Unterseite  am 
hellsten.  Die  Stime  und  die  Beine  sind  dunkelbraun  überflogen 
nnd  vor  den  beiden  Stimzapfen  befindet  sich  ein  schwarzer 
Flecken.  Die  Innenseite  der  Hinterbeine  und  der  Ohren,  ein 
Fleeken  zu  beiden  Seiten  der  Brust  und  die  Unterseite  des 
Schwanzes  sind  von  rein  weisser  Farbe.  (Jber  jedem  Hufe  be- 
findet sich  ein  weisser  Flecken.  Die  Iris  ist  dunkelbraun. 

Eörperlänge  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanzwurzel  .  3'  4"  6'".  Nach  Hodgson. 

Schulterhöhe VI"  6"'. 

Länge  des  Kopfes 8"  6'". 

„      des  Schwanzes  ohne  Haar  3"  6"'. 
,,      des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 7"  3 '". 

„      des  Geweihes  ungefähr   .  3"  6'". 

Den  bisher  gemachten  Beobachtungen  zu  Folge  wird  das 
Geweih  alljährlich  zwischen  den  Monaten  Juni  und  September 
gewechselt 

Vaterland.  Süd- Asien,  Nepal,  wo  diese  Art  sowohl  in  der 
grossen  Centralkette,  als  auch  auf  den  kleineren  vor  derselben 
liegenden  Bergen  und  selbst  in  den  am  Fusse  derselben  befind- 
Uchen  ausgedehnten  Wäldern  zu  Rudeln  von  20 — 30  Stttcken 
vereint  getroffen  wird. 

Von  den  Nepalesen  wird  sie  mit  dem  Namen  ^Bahea^  be- 
zeichnet und  bei  den  Engländern  in  Ost-Indien  ist  sie  unter  dem 
Namen  „Barking  Deer^  bekannt;  eine  Benennung,  welche  sie 
aber  auch  dem  indischen  Muntjak  (Prox  styloceros)  beilegen. 

Das  kais.  zoologische  Museum  zu  Wien  befindet  sich  im 
Besitze  eines  ausgestopften  Exemplares  dieser  Art  und  das  Bri- 
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tisdie  Xiueiiin  zu  London  bewahrt  Schidel  und  Geweihe  von 
derselben« 

Oasley  hat  uns  mit  dieser  ansgezeicfaneCen  Art  zner^t  be- 
kannt  gemaeht,  indem  er  nns  im  Jahre  1798  eine  Beselveibag 
woA  Abbildung*  derselben,  nnter  dem  Namen  „  Jfardt  deer  of  Xe- 
paul*^  mittbeilte. 

IL  Smith  gründete  hierauf  seinen  j,CerrMM  (Siyl^erms) 
moBchtäun^j  den  er  —  wiewohl  nicht  ohne  Bedenken  —  mit  dem 
Ton  Blainville  nach  einem  Schädel  aofgestellten  f,CervulK9 
wu^nehaiuM'*  fBr  identisch  hielt  nnd  worin  ihm  Fischer,  Jardinc^ 
Beiehenbach  nnd  znlctzt  anch  Gray  beige^ten  waren,  der 
diese  Art  frtlher  mit  dem  weissfUssigen  (Ptbx  Mipe»)j  indischen 
(Prox  sijflacerosj  nnd  snndeischen  Mnntjak  (Prox  Munijac) 
nnter  dem  Kamen  „MuntjacuM  vaginalU^  in  eine  einzige  Art  zn- 
sanimengefasst  hatte. 

Mittlerweile  wurde  die  von  Onslay  entdeckte  Art  inter 
dem  Namen  ^^Cervu»  Ratwa^  anch  von  Hodgson  besdirieben, 
welche  Kezeichnnog  fast  von  allen  übrigen  Zoologen  angenom- 
men wurde. 

Snndevall  glaubte  indess,  dass  diese  Art  doch  vielleicht 
mit  dem  indischen  Mnntjak  (Prox  styloceros)  zusammenfallen 
könnte  nnd  Wagner  sprach  sich  zuletzt  mit  Bestimmtheit  für 
diese  Ansicht  aus. 

2.  Der  weissfUssige  Muntak  (Prox  aibipes), 

ülti  Afunijack.  Kaffles.  Linnean  Transact.  V.  XIII.  p.  265. 

CerPftH  (Styloeerun)  aureitft.   H.  Smith.  Griflßth  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  148.  c.  flg.  (Weibch.)  —  V.  V.  p.  805. 

Nr.  35. 
„       aureus,  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  623.  Nr.  32. 
„       albtpcs.  Fr.  Cuv.  Geoffr.  Hist.  nat  des  Mammif.  V.  IV. 

Fase.  71.  c.  fig. 

Styiocerus  aureus,  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  185; 

Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  173. 

Cervus  aibipes,  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  IL  S.  550. 

„       (Stylocerus)  aibipes,  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

B.  IV.  S.  394.  Nr.  29.  a. 
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Prox  albipes.  Sun  de  v.  Vetensk.  Akad.  Handling.  1844.  p.  185. 

Nr.  3.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  II.  Abth.  L 

S.  138.  Nr.  3.  —  Abth.  IL  S.  311.  —  Wiederk. 

Abth.  I.  S.  62.  Nr.  3.  —  Abth.  H,  S.  131. 
Prox  8tyloceru8?  Sunde  v.  Arch.  skand.  Beitr.  B.  IL  Abth.  11 

S.  312.  —  Wiederk.  Abtli.  U.  S.  132. 
Cervus  (Styloceros)  aureus.  Bei  eben  b.  Naturg.  Wiederk.  S.  49. 

Nr.  47.  t  14.  f.  88.  (Weibch.) 
Cervulus  vaginalis.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  CL 

p.  425.  Nr.  1. 
Certmlus  moschatus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  See.  V.  IX. 

p.  425.  Nr.  2. 
Cenms  (Cermdus)  styloceros.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

B.  V.  S.  388.  Nr.  32. 
„       (Stylocerus)  albipes.  Giebel.  Säugeth.  S.  334.  Note  8. 
Prox  albipes.  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  224. 
Cervulus  moschatus.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Fureipeda  p.  218. 

Nr.  2. 
„       vaginalis?  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Fureipeda.  p.  217. 

Nr.  1. 
So  gross  die  Ähnlichkeit  auch  ist,  welche  diese  Form  einer- 
seits mit  dem  Ratwa  Muntjak  (Prox  Ratva),  anderseits  mit  dem 
indischen  (Prox  styloceros)  und  sundaischen  Muntjak   (Prox 
Muntjac)  darbietet  und  so  leicht  eine  Verwechslung  derselben 
mit  diesen  drei  genannten  Arten  auch  möglich  ist,  so  sieht  man 
sich  dennoch  gezwungen,  sie  als  specifisch  verschieden  von  ihnen 
zu  betracliten,  da  sie  nicht  nur  in  der  Grösse,  sondern  zum  Theile 
auch  in  der  Färbung  und  Zeichnung  ihrer  einzelnen  Körperfheile 
constante  und  nicht  zu  verkennende  Verschiedenheiten  von  den- 
selben darbietet,  durch  welche  ihre  Artberechtigung  begründet  ist. 
Die  ihr  zukommenden  Merkmale  sind  folgende: 
Sie  ist  etwafi  kleiner  als  der  Ratwa  Muntjak  (Prox  Ratva). 
Die  Geweihe  sind  an  der  Spitae  nach  rückwärts  gekrümmt 
und  «n  der  Wurxel  mit  Perlen  und  einem  kleinen  Höcker  besetzt^ 
dtf  das  RudidBBient  einer  Augensprosse  bildet.  Das  Haar  ist  dick 
und  etwas  brüchig. 

Die  Oberseite  des  Körpers  ist  beinahe  einiarbig  glänzend 
röthlich  fahlbraun,  am  Halse  minder  lebhaft  und  mehr  in's  Grau- 
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liehe  ziehend.  Das  Kinn,  die  Kehle  nnd  der  Vorderhals  sinf 
weiss  mit  etwas  Gran  gemischt.  Die  Brust  ist  fahlbraun  mit  einem 
schwärzlichen  Streifen  in  der  Mitte,  der  Banch  weiss,  mit  vielen 
beigemengten  graalichfahlen  Haaren.  Die  Äussenseite  der  Glied- 
massen  nnd  die  Innenseite  der  Oberschenkel  der  Hinterbeine 
sind  fahlbraun,  die  Innenseite  der  Vorderbeine  weiss,  mit  einem 
schwachen  schmalen  fahlgelben  Streifen  am  Oberanne  nnd  jene 
der  Unterschenkel  der  Hinterbeine  einfarbig  weiss.  Lni)er  jedem 
Hufe  befindet  sich  ein  ziemlich  grosser  weisser  Flecken.  Die 
Ohren  sind  auf  der  Innenseite  weiss.  Der  Schwanz  ist  auf  der 
Oberseite  fahlbraun,  auf  der  Unterseite  weiss.  Beim  Männchen 
ist  ein  schmaler  schwarzer  Streifen  längs  der  kahlen  Hantfalten 
des  Gesichtes  und  der  Rosenstöcke  vorhanden  und  beim  Weib- 
chen befinden  sich  zwei  schwarze  Streifen  auf  dem  Nasenrttcken, 
die  über  jedem  Auge  in  einen  kleinen  Haarbüschel  endigen.  Die 
einzelnen  Körperhaare  sind  am  Grunde  weisslich,  über  demselben 
fahlgelb  und  an  der  Spitze  bräunlich  oder  schwarz.  Der  Schwanz 
endiget  in  einen  schwarzen  Büschel. 

Körperlänge  von  der  Schwanz- 
spitze bis  zur  Schwanzwurzel  3'  1".        Kach  Fr.  Cuvier» 

Schulterhöhe 1' 5 '. 

Länge  des  Kopfes  .    •       ...        G"  (>'  . 
des  Schwanzes    ....        3"  6". 

j  ■ 

Köqierlänge    eines    Weibchens 

von  der  Schuauzenspitze  bis 

zur  Sohwanzwurzel     ....    3  4".        Nach  H.  Smith. 
Länge  des  Schwanzes    ....        4  ". 

.,      des  Kopfes 7  '. 

der  Ohren 4  . 

Si-hultorür»he  ungefähr    ....    2 . 

Diese  Maasse  sind  einem  wahrscheinlich  noch  nicht  völlig 
erwachsenen  Männchen  ahirenomnien,  das  in  der  Pariser  Mena- 
irerie  »rehaUen  wnnle  nnd  sein  zweites  Geweih  bereits  über  zwei 
Jahre  trnir.  Xach  den  daselbst  geraachten  Erfahnmgen  beträgt 
die  Tra:rzeit  des  Weil»chens  neun  Monate. 

r>as  innere  Thier  ist  nicht  irrr»sser  als  jenes  des  snndaiscben 
Muntiak  (  Pn»,r  M»ntjac  )  und  vollkommen  ungefleckt. 
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Vaterland.  Süd- Asien;,  die  vorderindische  Halbinsel,  wo 
diese  Art  schon  in  der  Gegend  von  Bombay  und  Poonah  nicht 
selten  ist  und  hauptsächlich  das  Gebiet  von  Malabar. 

Nach  der  Angabe  von  Ham.  Smith  soll  dieselbe  auch  auf 
der  hinterindischen  Halbinsel  Malacca  und  nach  jener  von  Sun- 
devall  auch  auf  der  Insel  Ceylon  vorkommen. 

Das  Bu  Hock 'sehe  Museum  ziji  London  und  das  naturhisto- 
rische Museum  zu  Paris  sind  im  Besitze  dieser  Art. 

Raffles  war  wohl  der  erste,  durch  den  wir  von  dieser  Art 
Kenntniss  erhalten  haben,  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  zu  Folge 
ist  es  die  von  ihm  mit  dem  Namen  „  Übt  Munijack^  bezeichnete 
Form,  welche  sich  auf  dieselbe  bezieht. 

EÜne  genauere  Kenntniss  von  dieser  Art  haben  wir  aber  erst 
später  durch  H.  Smith  erlangt,  der  sie  nach  einem  im  Bullock- 
sehen  Museum  zu  London  befindlichen  weiblichen  Exemplare, 
unter  dem  Namen  „Cervus  (Stylocerus)  aureus^  beschrieben  und 
uns  auch  eine  Abbildung  derselben  mitgetheilt  hat. 

Bald  darauf  erhielten  wir  auch  von  Friedrich  Cuvier  eine 
umständliche  Beschreibung  und  Abbildung  derselben  nach  einem 
m  der  Pariser  Menagerie  lebend  gehalten  gewesenen  Paare^ 
unter  dem  Namen  „Cervus  albipes^. 

Gray  zog  sie  Anfangs  ohne  Bedenken  mit  dem  sundaischen 
Muntjak  (Prox  Muntjac)  zusammen,  hegte  aber  in  der  letzteren 
Zeit  einigen  Zweifel  ttber  die  Richtigkeit  dieser  seiner  früheren 
Ansicht  und  vermengte  sie  mit  dem  indischen  Muntjak  (Proar 
siyloceros), 

Wagner  dagegen  trat  ursprünglich  unbedingt  flir  ihre  Art- 
selbstständigkeit ein,  änderte  aber  gleichfalls  später  seine  An- 
schauung, indem  er  in  ihr  nur  den  indischen  Muntjak  (Prox  stylo- 
ceros)  erkennen  zu  sollen  glaubte. 

Ganz  dieselben  verschiedenen  Ansichten  theilte  auch  Sunde- 
vall  über  diese  Form,  welche  ihm  zwar  eine  selbstständige  Art 
darzustellen  schien,  obgleich  er  es  jedoch  nicht  für  ausgeschlos- 
sen betrachtet  wissen  wollte,  dass  sie  vielleicht  mit  dem  indischen 
Muntjak  (Prox  stylocerosj  identisch  sei. 

Fischer,  Jardine,  Schinz,  Reichenbach,  Giebel 
und  ich  hielten  an  ihrer  Artberechtigung  fest. 
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3.  Der  indische  Muntjak  (Prox  atyhcerosj, 

Chevreuil  des  Indes.   All  am.  Buffon  Hist   nat  des  Qaadmp. 

8uppl.  VI.  p.  195.  t.  26.  (xMännch.) 
Cerous  Muntjac.  Sclireber.  Säugth.  B.V.  S.  1099.  Nr.  11.  t.  254. 
„       Vaginalis.  Boddaert.  Elench.  Änim.  V.  L  p.  136.  Nr.  10. 
„       Muntjac.  Gmelin.  Linn6  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  L  p.  180. 

Nr.  12. 
„  „  Desmar.  Nouv.  Dict.  d'hist.  nat.  V.  IV.  p.  557. 

Nr.  18. 
„  „  Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  MI.  p.  478. 

Chevreuil  des  Indes.  Cuv.  R^gne  anim.  Edit.  I.  V.  I.  p.  257. 

Cermis  Muntjac.  Desmar.  Mammal.  p.  440.  Nr,  676. 

Encycl.  m^th.  t  60.  f.  1. 

Chevreuil  des  Indes.  Cuv.  Eecherch.  sur  les  Ossem^.  foss.  V.  IV. 

p.  48. 
Cervus  Muntjac.  Desmoul.  Dict.  class.  V.  III.  p.  27. 

„       muntjac.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  368.  Nr.  969. 
„       (Stylocerus)  Muntjac.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  144.  —  V.  V.  p.  802.  Nr.  32. 
„       Muntjac.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  454,  622.  Nr.  29. 

Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Mammal.  of  thc  Rrit.  Mus.  p.  173. 

a.  b.  c.  d.  e. 
Cervus  Muntjac.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  II.  S.  395.  Nr.  36. 

S.  549,  555. 
„       styloceros.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  II.  S.  549. 

Cervus  Muntjac  Ogilby.  Royle  lUustr.  of  the  Himalaya  mount. 

V.  XL  p.  73. 
„       (Stylocerus)  stylocerus.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

B.  IV.  S.  392.  Nr.  28. 
Prox  stylocerus.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling.  1844.  p.  185. 

Nr.  4.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  II.  Abth.  I. 

S.  138.  Nr.  4.   —  Wiederk.  Abth.  I.  S.  62. 

Nr.  4.  —  Abth.  II.  S.  132. 

Cervus  (Styloceros)  Muntjac.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.47. 

Nr.  43.  t.  14.  f.  83.  (Männch.) 
Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Osteol.  Specim.  in  the  Brit.  Mus.  p.68. 
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Cervulus  moschatus.  Horsf.  Oatal.  of  the  Mammal.  of  the  East- 

Ind,  Comp.  p.  190. 
^       mosehahis.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  425.  Nr.  2. 
Cermis  (CermUus)  styloceros.  Wagner.  Schreber  Sängth.  Suppl. 

B.  V.  S.  388.  Nr.  32. 
„       (Stylacerm)  Muntjac.  Giebel.  Säugeth.  S.  334. 
Proa?  styloceros.  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  223. 
Cervulus  moschatus.  Gray.  Ungulata  Furcipeda.  p.  218.  Nr.  2. 
„       vaginalis.  Gray.  CataLof  Ungulata  Furcipeda.  p.  217.  Nr.  1. 
Junges  Männchen. 
Cervulus  Subcomutus.  Blainv.  Bullet,  de  la  Soc.  philom.  1816. 

p.  77. 
Cermis  subcomutus.  Gold  f.  Schreber  Säugth.  B.  V.  S.  1137. 

Nr.  22.  t.  254.  B.  f.  2.  (Geweih.) 
„  „  Desmar.  Mammal.  p.  442.  Nr.  678. 

„  „  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  368.  Nr.  971. 

„       (Stylocerus)  subcomutus.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Elingd. 

V.  V.  p.  804.  Nr,  34. 
„       subcomutus.  Fisch.  Synops  Mammal.  p.  622.  Nr.  31. 
;,  „  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwürd.  Säugeth. 

S.  69.  Note  *. 
Stylocerus  subcomutus.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  185. 
Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  173. 
Cervus  Muntjac.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  11.  S.  395.  Nr.  36. 

S.  549,  555. 
„       {Stylocerus)  Muntjac?  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

B.  IV.  S.  396.  Nr.  30.  Note  6. 
Prox  muntjac.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling.  1844.  p.  185. 

Nr.  1.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  IL  Abth.  I. 

S.  137.  Nr.  1.  —  Wiederk.  Abth.  I.  S.  62.  Nr.  1. 

Cervus  (Styloceros)  subcomutus.  Reichen b.  Naturg.  Wiederk. 

S.  49.  Nr.  46. 
Cermilu»  vaginalis.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  425.  Nr.  1. 
Cervus  (Stylocerus)  Muntjac.  Giebel.  Säugeth.  S.  334. 
Cervulus  vaginalis.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  217. 

Nr.  1. 

Sttxb.  d.  iiuuhein.-]ifttiirw.  a.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth.  ^ 
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Unzweifelhaft  eine  selbstständige  Art,  die  zwar  sowohl  mit 
dem  Ratwa  Mnntjak  (Prox  Raivajy  als  auch  mit  dem  weiss- 
fUssigen  {Prox  albipes)  und  sundaischen  Mnntjak  (Prox  Munt- 
j(ic)  in  manchen  Merkmalen  grosse  Ähnlichkeit  hat  und  eine 
gewisse  Übereinstimmung  zeigt,  demungeachtet  aber  von  den- 
selben specifisch  verschieden  ist. 

»Sie  ist  beträchtlich  kleiner  als  die  beiden  ersteren  und  auch 
kleiner  als  die  letztgenannte  Art,  da  sie  kaum  die  Grösse  des 
gemeinen  Rehes  (Capreolus  vulgaris)  erreicht. 

Vom  sundaischen  Muntjak  (Prox  Muntjnc),  dem  sie  zu- 
nächst verwandt  ist,  unterscheidet  sie  sich  ausser  der  geringeren 
Grösse,  hauptsächlich  durch  den  beträchtlich  kürzeren  Schwanz 
und  die  Verschiedenheit  in  der  Färbung,  welche  meist  heller  als 
bei  diesem,  und  dunkler  als  beim  Ratwa  Muntjak  ist. 

Dieselbe  ist  aber  durchaus  nicht  beständig  und  bietet  man- 
cherlei individuelle  Abweichungen  dar. 

Meistens  erscheint  sie  dunkelbraun,  mit  Ausnahme  der  Kehle, 
des  Vorderhalses,  der  Innenseite  der  Beine,  der  Unterseite  des 
Schwanzes  und  eines  Fleckens  oberhalb  der  Hufe,  welche  von 
weisser  Farbe  sind,  häufig  aber  auch  graubraun  und  bisweilen 
sogar  licht  sandfahl,  oder  selbst  fast  völlig  schwarz. 

Körperlänge  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanzwurzel  .    .  2'  1".  Nach  Buffon. 

Länge  des  Schwanzes 3". 

„      der  Ohren 3". 

Schulterhöhe 1'  4". 

Kreuzhöhe V  6". 

Vaterland.  Süd- Asien,  wo  diese  Art  weit  über  Vorder- 
indien verbreitet  ist,  vom  Südrande  des  Himalaja  bis  an  die 
westlichen  Gliats  in  Dekan  reicht  und  auch  in  Nepal  angetroffen 
wird. 

Von  den  in  Ost-Indien  wohnenden  Engländern  wird  sie  eben 
so  wie  der  Ratwa  Muntjak  (Prox  Rntva)  mit  dem  Namen  y^Bar- 
hing  Drer^  bezeichnet. 

Das  Britische  Museum  zu  London  hat  nicht  nur  ausgestopfte 
Exemi)lare  dieser  Art  in  beiden  Geschlechtem  aufzuweisen,  son- 
dern auch  einige  Geweihe. 
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Mit  dieser  ausgezeichneten  Art  sind  wir  zuerst  durch  Buffon 
hekannt  geworden,  der  uns  eine  ausführliche  Beschreibung  und 
nuch  eine  Abbildung  derselben  mittheilte,  die  er  von  AUam  — 
welcher  sie  nach  einem  aus  Bengalen  bezogenen  Exemplare  ent- 
worfen —  zugesandt  erhalten  hatte  und  fttr  welche  er  den  Namen 
jfChevreuil  des  Indes^  gewählt. 

Schreber  hielt  sie  mit  dem  durch  Zimmermann  uns 
zuerst  bekannt  gewordenen  sundaischen  Muntjak  (ProxMuntjac) 
fhr  identisch  und  Boddaert  betrachtete  dieselbe  für  eine  von 
diesem  specifisch  verschiedene  Art,  die  er  mit  dem  Namen  ,,  Cer- 
vus  Vaginalis^  bezeichnete. 

Fast  alle  späteren  Naturforscher  traten  der  von  Schreber 
^lusgesprochenen  Ansicht  bei  und  vereinigten  beide  Arten  mit- 
einander. 

Erst  Wagner  war  es  vorbehalten,  die  specifischen  Unter- 
schiede derselben  näher  anzudeuten  und  hierdurch  ihre  Art- 
verschiedenheit zu  beweisen,  indem  er  zugleich  fttr  die  von 
Buffon  beschriebene,  das  Festland  von  Ost-Indien  bewohnende 
Art  den  Namen  y^Cervus  (Cervulus)  styloceros  in  Vorschlag 
hrachte. 

Sundevall  und  ich  folgten  der  Ansicht  Wagner's  und 
auch  Schinz  neigte  sich  derselben  Anschauung  zu,  obgleich  er 
demungeachtet  beide  Arten  miteinander  vermengte. 

Gray,  der  sie  Anfangs  so  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger 
von  dem  sundaischen  Muntjak  (Prox  Muntjac)  nicht  fttr  ver- 
schieden hielt,  trennte  sie  später  als  eine  selbstständige  Art  von 
demselben  ab  und  bezeichnete  sie  mit  dem  Namen  j^Cermilus 
moschntus^y  da  er  sie  irrigerweise  mit  Blainvillc's  „Cervulus 
Moschutus^  fttr  identisch  hielt,  der  sich  auf  einen  Schädel  grUndet, 
welcher  ohne  Zweifel  einem  jungen  Männchen  des  sundaischen 
Muntjak  (Prox  Muntjac)  angehört. 

Höchst  wahrscheinlich  war  es  aber  der  Schädel  eines  jungen 
Männchens  dieser  Art,  auf  welchen  Blainville  eine  besondere 
Art  begründen  zu  dttrfen  glaubte,  fttr  die  er  den  Namen  „C^- 
tulus  Subcomutus^  in  Vorschlag  gebracht  hatte. 

Obgleich  dieser  Schädel  unvollständig  war  und  demselben 

«owohl  der  Zwischen-  als  der  Oberkiefer  fehlte,  so  zeiclmete  sich 

derselbe  durch  den  Mangel  von  Eckzähnen  doch  ganz  besonders 
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ans  und  Blainville  hielt  sich  nmsomehr  für  berechtigt,  eine 
selbstständigeArt  in  demselben  zn  erblicken,  als  anch  die  Bildung 
der  einzelnen  Schädelknochen  von  jener  seines  %Cervulu$  Mo- 
sckatus^  auffallend  verschieden  war  nnd  er  diese  Form  daher  in 
keiner  Weise  mit  dieser  Art  identificiren  oder  derselben  anch 
nur  annähern  konnte. 

Eben  so  verschieden  waren  ^auch  die  merklich  grösseren 
nnd  stärkeren  Geweihe.  Dieselben  boten  eine  deutlich  ausgebil- 
dete Krone  und  an  der  Vorderseite  der  Wurzel  der  Stange  einen 
kleinen  einfachen  kegelförmigen  nnd  etwas  zurttckgebogenen 
Zacken  dar,  während  die  Stange  selbst  oben  in  eine  kegelförmige 
und  stark  nach  rück-  und  einwärts  gebogene  Spitze  endigte.  Die 
Rosenstöcke  waren  viel  stärker  und  dicker,  dabei  aber  auch 
etwas  kürzer  und  viel  mehr  niedergedrückt  als  diess  beim  Schädel 
seines  „CervulusMoschatus^  der  Fall  war  und  bildeten  am  Nasen- 
rücken jederseits  eine  weniger  verlängerte,  aber  weit  mehr  vor- 
springende Leiste. 

Die  allermeisten  Nachfolger  Blainville 's  stimmten  seiner 
Anschauung  bei  und  glaubten  in  diesem  Schädel  eine  selbst- 
ständige Art  erblicken  zu  dürfen.  Einige  andere  jedoch  traten 
dieser  Ansicht  entgegen  und  zwar  zuerst  Gray,  der  in  dem  von 
Blainville  beschriebenen  Schädel  den  sundaischen  Muntjak 
(Prox  Muntjac)  erkennen  wollte,  eine  Ansicht,  welcher  sich 
Wagner  mit  einigem  Zweifel,  Schinz,  Sundevall  und  Giebel 
aber  ohne  Bedenken  angeschlossen  hatten. 

3  a.  Der  schwarze  indische  Muntjal(  (Prox  styloceros,  melas). 

Cervus  melas,  Ogilby.  Royle  Illustrat.  of  the  Himalaya  mount. 

V.  XI,  p.  73. 
Prox  inelas,  Sundev.  Vetcnsk.  Akad.  Handling.  1844.  p.  185. 

Nr.  G.   —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  IL  Abth.  I. 

S.  138.  Nr.  6.  —  Wiederk.  Abth.  I.  S.  62.  Nr.  6. 
„       stylocerus?  Sundev.  Arch.  skand.  Beitr.  B.  IL  Abth.  IL 

S.  312.  —  Wiederk.  Abth.  IL  S.  132. 
Cervulus  moschatus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  425.  Nr.  2. 
Cervus  (Cervulus)  styloceros,  Wagner.  Schreber  Säugth.  SuppL 

B.  V.  S.  388.  Nr.  32. 
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Cerüulus  moschatus,   Var.?  Gray.  Catal.   of  Ung^.  Furcipeda. 

p.  218.  Nr.  2. 

In  dieser  Form,  welche  wir  nur  höchst  oberflächlich  durch 
Ogilby  kennen  gelernt  haben,  kann  ich  nur  eiue  Farbenabände- 
rang  des  indischen  Muntjak  (Prox  styloceros)  erblicken,  wie  diess 
schon  Sundevall  vermuthungsweise  und  Wagner  mit  Bestimmt- 
heit ausgesprochen  hat  und  wie  diess  die  Hinneigung  der  Färbung 
dieser  Art  zum  Schwarzen  wohl  auch  zu  bestätigen  scheint. 

Wir  wissen  ttbrigens  von  dieser  Fonn  nichts  weiter,  als  dass 
sie  von  schwarzer  Farbe  sei  und  dem  Festlande  von  Ost-Indien 
angehöre. 

Ogilby  hielt  sie  für  eine  selbstständige  Art  und  Gray  ver- 
einigte sie  mit  seinem  „Cervulus  moschaius^y  der  mit  dem  indi- 
schen Muntjac  {Prox  styloceros)  identisch  ist. 

4.  Der  sundaische  Muntjak  (Prox  Muntjac). 

Cervus  plicatus.  Forst  er.  Mscpt. 

Cervus  Muntjac.    Zimmerm.    Geogr.  Gesch.  d.  Mensch,  u.  d. 

Thiere.  B.  IL  S.  131.  Nr.  47. 

„  „         Schreber.  Säugth.  B.  V.  S.  1099.  Nr.  11. 

Rü-faced  Decr.  Pennant  Hist.  of  Quadrup.  V.  IL  p.  107.  Nr.  50. 

Kijang.  Marsden.  Hist  of  Sumatra.  (1783.)  p.  94. 

Cervus  Muntjak.  Boddaert.  Elench.  Anim.  V.  I.  p.  136.  Nr.  9. 

„     Muntjac.  Gmelin.  Linn6  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  L  p.  180. 

Nr.  12. 
„  „         Shaw.  Gen.  Zool.  V.  IL  P.  IL  p.  180. 

„  „         Desmar.  Nouv.  Dict.  d'hist.  nat.  V.  IV.  p.  557. 

Nr.  18. 
„  „         Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  VIL  p.  478. 

Cervubis  Muntjac.  Blainv.  Bullet,  de  le  Soc.  philom.  1816.  p.  77. 

Note  1. 
ChevreuU  des  Indes.  Cuv.  Rfegne  anim.  Edit.  I.  V.  I.  p.  257. 
Cervus  Muntjac.  Desmar.  Mammal.  p.  440.  Nr.  676. 
ChevreuU  des  Indes.  Cuv.  Recherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p-  48.  t.  3.  f.  49—54  (Geweihe),  t.  5.  f.  48. 
(Schädel.) 
Nervus  Muntjac.  Desmoul.  Dict.  class.  V.  IIL  p.  27. 
fi  77         Horsf.  Zool.  Research.  Nr.  VI.  c.  fig. 
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Cervus  muntptc.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  368.  Nr.  969. 
„     (Stylocerus)  Muntjac,  H.  Smith.  Griffith.  Anim.  Eingd.. 

V.  IV.  p.  144.  c.  fig.  (Sumatran  Muntjac.)  p.  95. 

c.  figg.  7—10.  (Köpfe.)  —  V.  V.  p.  802.  Nr.  32.. 

„  „        Muntjac,    Var.  ß.    H.  Smith.     Griffith   Anim^ 

Kingd.  V.  IV.  p.  144.  Var.  ß.  —  V.  V.  p.  802.. 
Nr.  32.  ß. 
Dioplon  Muntjak.  Mus.  Brookes.  p.  62. 

Cervus  Muntjac,  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  454,  622.  Nr.  29. 
„  „         Var,  ß.  Fi 8 c h.  Synops.  Mammal.  p.  622.  Nr.  29.  ß. 

„     Muntjak.  Wiegm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwürd.  Sängeth.. 

S.  69.  Note  *. 
Stylocerus  Muntjak.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  IIL  p.  181. 

1. 19.  (Männch.)  t.  20. (Kopf.)  fig.  p.  180(Geweih.> 
Cervus  Muntjac.  S.  Müll.  Schleg.  Verhandel.  Zool.  V.l.  p.  44,  225. 
Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  173. 
Cervus  Muntjac.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  IL  S.  395.  Nr.  36.. 

S.  549,  555. 
„     {Stylocerus)  Muntjac.  Wagner.  Schreber  Säugth.  SuppL 

B.  IV.  S.  395.  Nr.  30. 
Proa?  muntjac.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling.  1844.  p.  185.. 

Nr.  1.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  II.  Abth.  L. 

S.  137.  Nr.  1.  —  Abth.  II.  S.  310.  —  Wiederk. 

Abth.  I.  S.  61.  Nr.  1.  —  Abth.  IL  S.  130,  132. 

Cervus  (Styloceros)  Muntjak.  Reich enb.  Naturg.  Wiederk.  S.  47. 

Nr.  43.  t.  14.  f.  82.  (Männch.) 
„  „        javanus.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.  47. 

Nr.  44.  t.  14.  f.  87.  (Weibchen,  Kopf.)  f.  88. 
(Männch.,  Kopf.) 
„  „        javanus.  Var.  sumatrensis.  Reichenb.  Naturg. 

Wiederk.  S.  47.  Nr.  44.  t.  14.  S.  84.  (Männch.)- 
f.  85.  (Weibch.  Kopf.) 
Styloceros  Muntjak.  Cantor.  Journ.  of  the  Asiat.  Soc.  of  BengaL 

V.  XV.  (1846).  p.  269. 
Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Osteol.  Specim.  in  the  Brit.  Mus.  p.  68. 
Cervulus  vaginalis.  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  IL  p.  65. 

„  „         Horsf.  Catal.  of  the  Mammal.  of  the  East-Ind.. 

Comp.  p.  189. 
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Cenmlus  vaginalis.  Gray.  Ann.  of  Nat  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  425.  Nr.  1. 
Cervus  (Cermilus)  Muntjac,  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

B.  V.  S.  388.  Nr.  31. 
„     (Stylocerus)  Muntjac,  Giebel.  Säugeth.  S.  334. 
Prox  Muntjac.  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  217.  f.  193. 

(Männch.) 
„         „         Fitz.  Säageth.  d.  Novara  Expedit.  Sitzungsber. 

d.  mathem.-natarw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  W. 
B.  XLII.  S.  396. 

Cermibis  vaginalis.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Fureipeda.  p.  217. 

Nr.  1. 
„        moschatus.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Fureipeda.  p.  218. 

Nr.  2. 
Junges  Männchen. 
Cervulus  Moschatus.  Blainv.  Bullet,  de  la  Soc.  philom.   1816. 

p.  77. 
Cervtis  moschatus.  Goldfuss.  Schreber  Säugth.  B.  V.  S.  1137. 

Nr.  21.  t.  254.  B.  f.  1.  (Geweih.) 
„     moschus.  Desmar.  Mammal.  p.  441.  Nr.  677. 
„     moschatus.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  368.  Nr.  970. 
T)     (Stylocerus)  moschatus?  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  149.  —  V.  V.  p.  806.  Nr.  36. 
„     moschatus?  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  623.  Nr.  33. 
„     moschatus.  Wiegm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwürd.  Säugeth. 

S.  69.  Note*. 

Muntjacus  vaginalis.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  173. 

Cervus  Muntiac.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  IL  S.  395.  Nr.  36. 

S.  549,  555. 

„     {Stylocerus)  Muntjac.  Jan.    Wagner.    Schreber   Säugth. 

Suppl.  B.  IV.  S.  395.  Nr.  30.  ß.  S.  396.  Note  6. 

Prox  muntjac.  Jun.?  Sun  de  v.  Vetensk.  Akad.  Handling.   1844. 

p.  185.  Nr.  1.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  IL 
Abth.  L  S.  137.  Nr.  1.  —  Wiederk.  Abth.  L 
S.  62.  Nr.  1. 

Cervus  (Styloceros)  moschatus.    Reich enb.    Naturg.   Wiederk. 

S.  60.  Nr.  48. 
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Cervulus  moschatus,  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist  See.  Ser.  V.  DL 

p.  425.  Nr.  2. 
Cerüus  (Stylocerus)  Muntjac.  GiebeL  Sängeth.  S.  334. 
Cervulus  moschatus.  Gray.  Catal.  of  UngalataFureipeda.  p.  218. 

Nr.  2. 

Eine  zunächst  mit  dem  Ratwa  Mnn^ac  (Prox  Ratva)  T«r- 
wandte  Art^  welche  bezüglich  ihrer  Färbung  und  Zeichnung  eine 
nicht  zu  verkennende  Ähnlichkeit  auch  mit  dem  weissflissigen 
{Prox  albipes)  und  indischen  Muntjak  (Prox  styloceros)  dar- 
bietet, sich  von  allen  drei  genaönten  Arten  aber  sowohl  durch 
die  Verschiedenheit  in  der  Grösse,  als  zum  Theile  aubh  in  der 
Farbe  und  Zeichnung  unterscheidet  und  als  eine  sicher  von  den- 
selben verschiedene,  selbstständige  Art  zu  betrachten  ist. 

Wir  sind  mit  derselben  auch  vollständiger  als  mit  irgend 
einer  anderen  Art  dieser  Gattung  bekannt 

Sie  ist  nahezu  von  der  Grösse  des  gemeinen  Rehes  (Ca^ 
preolus  vulgaris)^  doch  etwas  kleiner  als  dasselbe,  daher  kleiner 
als  der  Ratwa  Muntjak  {Prox  Ratva)  und  fast  von  gleicher  Grösse 
wie  der  weissfttssige  Muntjak  (Prox  albipes). 

Der  Kopf  ist  ziemlich  kurz,  hinten  hoch  und  breit,  und  nach 
vorne  zu  stark  verschmälert,  die  Schnauze  etwas  kurz,  schmal 
und  stumpf  zugespitzt,  der  Nasenrücken  stark  gewölbt  Die  ziem- 
lich grossen  Ohren  sind  von  lanzettförmiger  Gestalt,  eher  kurz  als 
lang,  kürzer  als  der  halbe  Kopf,  verhältnissmässig  breit,  zugespitzt 
und  aufrechtstehend,  und  auf  der  Aussen-  und  Innenseite  behaart. 
Die  Augen  sind  ziemlich  gross  und  lebhaft,  und  mit  einer  länglich- 
runden, schräge  gestellten  Pupille  versehen.  Die  Thränengruben 
sind  sehr  gross  und  tief,  von  länglichrunder  Gestalt  und  können 
willkürlich  geöffnet  und  geschlossen  werden.  Der  Widerrist  ist  nur 
wenig  erhaben,  der  Rücken  beinahe  völlig  gerade  und  kaum 
bemerkbar  gewölbt,  gegen  die  gerundete  Croupe  aber  etwas  auf- 
steigend. Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  schlank.  Der  Schwanz 
ist  verhältnissmässig  länger  als  bei  den  meisten  übrigen  hirsch- 
artigen Tliieren,  ziemlich  breit  und  flockig  behaart,  und  wird 
gewöhnlich  ausgestreckt  und  etwas  nach  aufwärts  gebogen 
getragen. 

Die  Körperbehaarung  ist  kurz,  glatt  anliegend  und  dicht,  das 
Haar  verhältnissmässig  ziemlich  dünn,  glänzend  und  etwas  spröde. 
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Die  Geweihe  sitzen  auf  überaus  langen  Rosenstöcken  auf, 
sind  sehr  kurz,  schräg  nach  rückwärts  gerichtet  und  in  zwei 
Sprossen  verästet,  von  denen  die  eine  nach  vorwärts  gerichtet 
ißt  und  die  Augensprosse  bildet.  Die  Rosenstöcke,  deren  Wurzeln 
schon  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  2  Zoll  hinter  dem 
Schnanzenende  dicht  neben  einander  auf  dem  Nasenrücken  begin- 
nen und  indem  sie  sich  in  einem  spitzen  Winkel  von  einander 
entfernen,  unter  der  Haut,  die  sie  merklich  erheben,  schräge  nach 
aufwärts  ziehen,  steigen  in  gerader  Richtung  mit  den  Wurzeln 
längs  des  Seitenrandes  des  Kopfes  und  in  sehr  geringer  Ent- 
fernung von  den  Ohren  in  die  Höhe.  Dieselben  sind  ungefähr 
3  Zoll  lang,  und  bis  zur  Rose  von  einer  dicht  behaarten  Haut 
überdeckt,  die  längs  der  oberen  Kante  und  an  der  Rose  einen 
büschelförmigen  Haarwulst  bildet,  der  sich  bis  über  die  Augen 
hin  erstreckt.  Die  Rose  ist  sehr  nieder  und  wird  nur  von  einer 
emfaehen  Reihe  grosser  Perlen  umgeben.  Mit  dem  Alter  nimmt 
auch  der  Rosenstock  an  Stärke  allmählig  zu  und  gleichzeitig  ver- 
mehrt sich  auch  die  Zahl  der  Perlen. 

Das  Geweih  folgt  der  Richtung  des  Rosenstockes,  steigt  un- 
gefähr 2  Zoll  schräg  nach  rückwärts  in  die  Höhe,  beugt  sich 
Anfangs  etwas  nach  aus-  und  vorwärts,  und  krümmt  sich  dann 
plötzlich  und  fast  in  einem  rechten  Winkel,  gegen  die  Spitze 
hakenförmig  nach  rück-  und  etwas  nach  einwärts. 

Das  erste  Geweih  ist  einfach,  das  zweite  dagegen  besteht 
aus  einer  einfachen,  in  eine  scharfe  Spitze  endigenden  Stange, 
die  mit  einer  zwar  kleinen  und  kurzen,  aber  starken  und  spitzen, 
nach  vor-  und  aufwärts  gerichteten  Augensprosse  versehen  ist, 
die  schon  unmittelbar  von  der  Rose  an  der  Wurzel  der  Stange 
ausgeht  und  eine  Länge  von  1  %  Zoll  erreicht. 

Das  Geweih  bietet  jedoch  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Krüm- 
mung als  auch  auf  die  Länge  des  Rosenstockes  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten dar.  Dasselbe  ist  gerundet  und  an  der  Oberfläche 
von  breiten  tiefen  Längsfurchen  und  stark  erhabenen  Runzeln 
durchzogen,  die  beinahe  rippenartig  hervortreten  und  zeigt  auch 
keine  Spuren  von  Perlen. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Wurzeln  der  Rosenstöcke 
wird  die  Stimhaut  —  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtem  —  von 
zwei  ziemlich  breiten,  weichen  und  elastischen,  zusammenzieh- 
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baren  kahlen  Längsfalten  durchzogen,  die  sich  von  der  Stelle,  wo 
sich  die  Rosenstöcke  über  den  Scheitel  erheben,  bis  auf  den  Nasen- 
rücken vor  die  Augen  hin  erstrecken,  durch  ihre  Zwischenräume 
drei  stärker  und  dichter  behaarte  Längsrippen  bilden  und  mit 
besonderen  Drttsen  ausgekleidet  sind,  welche  eine  eigenthttmlich 
riechende  ölige  Flttssigkeit  absondern,  von  dem  Weibchen  aber 
weniger  als  vom  Männchen  geöffnet  werden. 

Die  Färbung  ist  keineswegs  beständig  und  bietet  mancherlei,, 
wenn  auch  nicht  erhebliche  Abweichungen  dar. 

In  der  Regel  ist  die  Oberseite  des  Körpers  mehr  oder  weniger 
gesättigt  dunkel  röthliehbraun  oder  auch  lebhaft  glänzend  fahl- 
braun oder  goldbraun,  auf  dem  Rücken  in's  Kastanienbraune 
ziehend,  auf  dem  Kreuze  in's  Zimmtbraune  übergehend,  und  auf 
dem  Hinterhalse  dunkelbraun. 

Nicht  selten  geht  die  Körperfarbe  aber  auch  in  Gelbbraun 
über  und  verblasst  bisweilen  so  sehr,  dass  manche  Individuen  fast 
völlig  fahlbraun  sind,  oder  auch  graulichbraun  und  unten  heller. 

Der  Vorderhals  und  Vorderbauch  sind  meistens  röthliehbraun^ 
manchmal  aber  auch  lichtfahl,  und  die  Brust  ist  gewöhnlich  in  der 
Mitte  weisslich  und  zu  beiden  Seiten  mit  einem  rein  weissen 
Flecken  gezeichnet,  oder  auch  einfarbig  weiss,  da  sich  gegen  den 
Sommer  die  reinweisse  Färbung  weiter  verbreitet. 

Die  Gliedmassen  sind  auf  der  Aussenseite  dunkel  röthlich. 
braun,  gelbbraun,  fahlbraun,  oder  auch  graulichbraun  und  auf  der 
Innenseite  weiss. 

Die  Weichengegend,  die  Unterseite  des  Schwanzes  und  ein 
Flecken  oberhalb  der  Hufe  sind  gleichfalls  von  rein  weisser  Farbe- 

Die  Schnauze  ist  einfarbig  braun  und  ohne  weissem  Flecken 
unterhalb  der  Nasenlöcher.  Das  Kinn  und  die  Unterlippe  sind 
weisslich,  die  Ohren  auf  der  Aussenseite  braun  und  auf  der  Innen- 
seite weiss  gerandet. 

Bei  jungen  Thieren  ist  die  Grundfarbe  dieselbe  wie  bei 
den  alten,  nur  sind  sie  auf  der  Oberseite  des  Körpers  nicht  ein- 
farbig, sondern  weiss  gefleckt.  Längs  des  Rückgrates  [verläuft 
jederseits  eine  Reihe  kleiner,  ungefähr  2  Zoll  von  'einander 
entfernt  stehender  Flecken,  welche  sich  aber  nicht  bis  auf  den  Hals 
erstrecken,  und  unter  derselben  ziehen  sich  jederseits  noch  zwei 
nnregelmässige  Reihen  weisser  Flecken  an  den  Leibesseiten  herab» 


Krit.  Untersachnngen  über  die  Arten  d.  Hirsche  (Cerm).  59 

Das  Weibchen  ist  dunkler  als  das  Männchen  und  das 
dunkelbraune  Haar  ist  mit  weisslichem  gemischt. 

Den  Beobachtungen  S.  Mülle r's  und  SchlegeFs  zu  Folge, . 
8oU  diese  Art  nicht  nur  bezüglich  ihrer  Färbung,  sondern  auch  in 
Ansehung  der  Krümmung  der  Geweihe  und  der  Länge  ihrer  Rosen- 
stöcke mancherlei  Abweichungen  darbieten,  welche  ihrer  Ansicht 
nach  nur  als  zufällige  individuelle  zu  betrachten  seien  und  nicht 
von  der  Verschiedenheit  ihrer  Aufenthaltsorte  abhängen  sollen; 
daher  sie  auch  davor  warnen  auf  diese  Merkmale  besondere  Arten 
za  gründen. 


Eörperlänge  von  der  Schnau- 

zenspitze bis  zur  Schwanz- 

wurzel      3' 

b" 

Nach  eigener  Anj 

Tiänge  des  Schwanzes    .    . 

8" 

Höhe  am  Widerriste   .    •    .  2' 

Länge  des  Geweihes  .    .    . 

b" 

Körperlänge  von  der 

Schnauzenspitze  bis  zur 

Schwanzwurzel       ...  4' 

Nach  Horsfield. 

liänge  des  Schwanzes    .    . 

1" 

„     des  Kopfes   .... 

9"  6'" 

} 

Schulterhöhe 2' 

2" 

Krenzhöhe 2' 

b" 

Länge  des  Geweihes  .    .    . 

W. 

Vaterland.  Süd- Asien,  wo  der  Verbreitungsbezirk  dieser 
Art  wahrscheinlich  nur  auf  den  indischen  Archipel  beschränkt  ist, 
nnd  dieselbe  vorzüglich  auf  Java,  Sumatra,  Bomeo,  Banka  und  den 
übrigen  Sunda-Inseln  angetroffen  wird,  während  es  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  nicht  auch  auf  die  malayische  Halbinsel  nach  Hinter- 
Indien hinüberreicht 

„Kijang^  ist  der  Name,  welchen  sie  bei  den  Malayen  auf 
Sumatra  führt,  von  den  Javanesen  wird  sie  ^Muntjftk^  genannt 

Das  kais.  zoologische  Museum  zu  Wien  und  die  Museen  zu 
Paris,  Leyden  und  Stockholm  besitzen  Exemplare  derselben. 

Diese  Art  ist  es,  welche  uns  zuerst  unter  den  sämmtlichen 
Formen  dieserGattung  bekannt  geworden  ist,  und  Zimmermann 
gebührt  das  Verdienst,  uns  die  erste  Kunde  von  derselben  gegeben 
zu  haben. 
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Oline  Zweifel  war  es  Forst  er,  der  sie  zwischen  den  Jahren 
1772 — 1775  entdeckte,  als  er  Cook  anf  seiner  zweiten  Erd- 
nmsegelnng  begleitet  hatte.  In  seinen  hinterlassenen  zoologischen 
Schriften,  welche  vrir  erst  im  Jahre  1844  kennen  gelernt  haben, 
erscheint  sie  aber  nicht  unter  dem  Namen  „Cervus  plicaius^  be- 
schrieben. 

Von  den  allermeisten  späteren  Zoologen  wnrde  sie  aber 
irrigerweise  mit  dem  indischen  Muntjak  (Prox  styloceros)  ver- 
mengt, obgleich  Boddaert  schon  im  Jahre  1785  die  specifische 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Formen  deutlich  erkannt  und  aus- 
gesprochen hatte,  indem  er  zugleich  auch  der  erstgenannten,  dem 
indischen  Festlande  angehörigen  Form  den  Namen  „Cervus 
Vaginalis^ j  der  auf  den  Sunda-Inseln  heimischen  aber  den  Namen 
„Cervus  Muntjak^  beilegte. 

Blainville  glaubte  in  einem  Schädel,  der  aus  Sumatra 
stammte,  eine  besondere,  vom  sundaischen  Muntjak  (Pi*oxMuntjac) 
specifisch  verschiedene  Form  erkennen  zu  sollen,  die  er  mit  dem 
Namen  j^Ceroidus  Moschatus^  bezeichnete. 

Die  Merkmale,  welche  dieser  Schädel  darbot,  waren  folgende: 

Im  Oberkiefer  befanden  sich  zwei  lange  Eckzähne,  genau  so 
wie  beim  echten  Moschusthiere  (Moschus  moschiferus). 

Die  Geweihe  waren  sehr  kurz,  einfach,  von  kegelförmiger 
Gestalt,  etwas  nach  rück-  und  auswärts  gekrtlmmt  und  selur 
höckerig.  Dieselben  boten  an  der  Wurzel  keine  Krone  dar  und 
wurden  von  sehr  langen  zusammengedruckten  Bosenstöcken 
getragen,  die  an  der  Innenseite  ausgehöhlt  waren  und  deren  Wurzel 
sich  jederseits  auf  die  Stime  verlängerte  und  längs  des  ganzen 
Nasenrückens  eine  Art  von  Rinne  bildete. 

Offenbar  gehörte  dieser  Schädel  einem  jungen  Männchen  des 
sundaischen  Muntjak  (Prox  Muntjnc)  an,  wie  Sundevall  ganz 
richtig  vermuthete.  Auch  Schinz  und  Giebel  betrachteten  den- 
selben als  zu  dieser  Art  gehörig,  während  Gray,  der  in  neuester 
Zeit  den  indischen  Muntjak  (Prox  styhceros)  vom  sundaischen 
trennte,  ihn  mit  dem  ersteren  der  Art  nach  für  identisch  hielt. 

5.  Der  chinesische  Muntjaic  (Prox  ReevesU). 
CervHs  Reevesi  Ogilby.  Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  V.  VI.  (1836.) 

p.  105. 
„  „      Ogilby.  Ann.  of  Nat  Hist.  V.  III.  (1838.)  p.  282. 
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Cervus  Reevesü  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  IL  S.  393.  Note  **. 

S.  551. 
77    (Stylocerus)  Reevcaii  Wagner.   Schreber  Säugth.  SuppL 

B.  IV.  S.  397.  Nr.  31. 
Prox  Beevesii.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling.  1844.  p.  185. 

Nr.  5.  —  Archiv.  Skand.  Beitr.  B.  11.  Abth.  I. 
S.  138.  Nr.  5.  —  Abth.  IL  S.  312.  —  Wiederk. 
Abth.  I.  S.  62.  Nr.  5.  —  Abth.  U.  S.  132. 
Cervus  (Styloceroa)  Reevesii.  ßeichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.  50. 

Nr.  49. 
Cervulus  Reeoesiu  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  IL  p.  65. 

„  „        Gray.  Ann.   of  Nat.   Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  426.  Nr.  3. 
Cervus  (CervulusJ  Reevesiu  Wagner.  Schreber  Säugth.  SuppL 

B.  V.  S.  389.  Nr.  33. 
JProx  Reevesü.  Fitz.  Naturg.  der  Säugeth.  B.  IV.  S.  224. 
Cervulus  Reevesü.  Gray.  CataL  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  220. 

Nr.  3. 
Ungefähr  von  der  Grösse  des  indischen  Muntjak  {Proa:  stylo- 
ceros). 

Der  Kopf  und  Schwanz  sind  länger  als  bei  der  eben  genannten 
Art  und  die  Färbung  ist  mehr  in's  Blaugraue  als  in's  Röthliche 
ziehend. 

Dieselbe  ist  einfarbig  graulichbraun  und  ohne  weisse 
Flecken  über  den  Hufen.  Die  einzelnen  Haare  sind  auch  blasser 
geringelt. 

Junge  Thiere  sind  weiss  gefleckt. 

Vaterland.  Ost- Asien,  woselbst  diese  Art  im  nördlichen 
Theile  von  China  angetroflPen  wird.  Beeve  hatte  dieselbe  zuerst 
nach  Europa  gebracht  und  ein  Männchen  und  Weibchen  sammt 
einem  Jungen  befanden  sich  in  der  Menagerie  der  zoologischen 
Gesellschaft  zu  London.  Auch  derEarl  von  Derby  bcsass  diese 
Art  in  seiner  Menagerie  und  erhielt  aus  ihrer  Vermischung  mit 
dem  indischen  Muntjak  (Prox  styloceros)  und  dem  sundaischen 
(Prox  Muntjac)  Bastarde,  welche  die  Merkmale  ihrer  Stamm- 
ältem  in  sich  vereinigten. 

Ogilby  hat  uns  mit  dieser  ausgezeichneten  Art  zuerst 
bekannt  gemacht  und  1836  uns  eine  kurze  Charakteristik  der- 
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selben  mitgetheilt,  1838  aber  eine  genauere  Beschreibung  von  ihr 
gegeben,  und  von  allen  späteren  Zoologen  wurde  die  Artberechti- 
gnng  dieser  Form  anerkannt. 


Naohträgliohe  Zusätze  zu  den  beschriebenen  Arten. 


Zusatz  zum  indischen  Bahrajahirsche  (Rucervus  Duvaucelii). 

Cervus  (Rucerrus)  DNvaucelli.BlyÜx.  Proceed.  oftheZooLSoc. 

V.  XXXV.  (1867.)  p.  835.  c.  fig.  1,  2,  3.  p.  836. 
—  fig.  4,  5.  p.  837.  (Geweihe.) 
„    (Rucervus)  DuvauculU.  Brooke.    Proceed.  of  the  Zool. 

Soc.  V.  XLIV.  (1876.)  p.  304. 
Länge  des  Schwanzes  ohne  Haar        5"         Nach  Brooke. 

Länge  der  Ohren T' 

oreite     ^       j^      ..        .«•      oo 
Schulterhöhe 3'  7". 

Zusab  zum  falilgrauen  Mazamahirsclie  (Redancina  similis). 

CervHs  affinis,  Pucheran.  Compte  rendus.  1849.  p.  77. 
Ceriaciis?  affinis.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  236. 

Nr.  6. 

Pucheran  hatte  für  diese  Art  ursprünglich  die  Benennung 
rsCervu»  affinis'^  in  Vorschlag  gebracht,  dieselbe  aber  in  der  Folge 
in  j^CervuB  similis^  geändert,  da  der  erstere  Name  früher  schon 
von  Hodgson  an  eine  andere  Hirschart  und  zwar  an  den  Shou- 
Hirsch  (iWcus  u/finis)  aus  Nepal  vergeben  war. 

G  ray  behielt  den  von  Pucheran  zuerst  gewählten  Namen  bei. 


A  N  H  A  N  6. 


Zweifelhafte  oder  nur  höchst  unvollständig  bekannte  Formen. 

Ce9*ms  mesopotamtcus. 

CrrruH  mesopottmiicuf,  Brooke.  Proceed.  of  the  Zool.   Soc.  V. 

XLÜI.  (^1875.)  p.  261.  t  38.  ^^Männch.)  c.  fig.  1. 
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p.   262.   (Schädel.)   fig.   2,   3.   p.    263,   264. 
(Geweihe.)  —  V.  XLIV.  (1876.)  p.  298.  c.  fig. 
1—4.  p.  299—302.  (Geweihe.) 
Brooke  gab  uns  im  Jahrgange  1875  der  „Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London"  die  Beschreibung  und  Abbildung 
«ines  BlirscheSy  der  zwar  lebhaft  au  den  gemeinen  Damhirsch 
(Dama  PUistyceros)  erinnert,  aber  in  Ansehung  der  Bildung  seiner 
Geweihe  so  sehr  von  demselben  abweicht,  dass  er  keinen  Anstand 
nimmty  ihn  für  eine  von  diesem  specifisch  verschiedene  selbst- 
ständige Art  zu  betrachten,  die  er  nach  dem  Lande,  in  welchem 
«ie  getroffen  wird,  „Cervus  mesopotnmicus^  nennt. 

Im  folgenden  Jahrgange  1876  der  „Proceedings  of  the  Zoolo- 
^cal  Society  of  London"  veröffentlichte  er  einen  Nachtrag  zu 
seinem  früheren  Artikel  und  theilte  auch  die  Abbildungen  mehrerer 
Crcweihe  von  Thieren  verschiedenen  Alters  dieser  Hirschform  mit, 
^welche  er  durch  Vermittlung  des  englischen  Vice-Consuls  Robert- 
son in  Basra  in  Natolien  aus  Mesopotamien  erhalten  hatte,  die 
^siber  nur  wenig  Übereinstimmung  miteinander  zeigen. 

Obgleich  auch  er  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Form  mit 

dem  gemeinen  Damhirsche  {Dama  Plntyceros)  erkennt  und  auf  die 

grosse  Ähnlichkeit,  die  zwischen  beiden  besteht,   ausdrücklich 

hinweist,  so  findet  er  doch  ausser  der  auffallenden  Abweichung  in 

der  Bildung  der  Geweihe,  auch  noch  andere  Differenzen,  die  ihm 

seine  Ansicht  über  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Formen  zu 

bekräftigen  scheinen,  und  zwar  sowohl  die  etwas  bedeutendere 

Grösse,  welche  seine  mesopotamigche  Art  erreichen  soll  und  selbst 

die  Zeichnung  ihres  Felles,  die  jedoch  in  der  von  ihm  gegebenen 

Abbildung  derselben  durchaus  nicht  in  einer  so  auffallenden  Weise 

hervortritt,  dass   man  hierauf  einen  Artunterschied   begründen 

könnte. 

Seiner  Beschreibung  und  Abbildung  zu  Folge  ist  die  Ober-  und 
Aussenseite  des  Körpers  und  der  Gliedmassen  röthlich  gelbbraun 
und  über  den  Rücken  verläuft  ein  schwärzlicher  Längsstreifen, 
der  sich  bis  auf  die  Schwanzwurzel  erstreckt  und  jederseits  von 
euier  weissen  Längsbinde  begrenzt  wird.  Die  Leibesseiten  sind 
mit  6 — 8  Längsreihen,  theils  grösserer  theils  kleinerer  weisser 
Flecken  besetzt,  von  denen  jene  der  untersten  Reihe  in  eine  Binde 
zusammenfiiessen.  Die  Unterseite  des  Halses,  die  Brust,  der  Bauch, 
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die   Innenseite   der   Gliedniassen,   der   Hinterrand,    der   Hinter- 
schenkel und  der  Schwanz  sind  weiss. 

Der  Unterschied  in  der  Farbenzeichnung  zwischen  dieser 
Form  und  dem  gemeinen  Damhirsche  (Damit  Plntyceros)  besteht 
also  darin,  dass  die  bei  diesem  an  den  schwärzlichen  Bttcken- 
streifcn  sich  anschliessende  Längsreihe  weisser  Flecken,  bei-  der 
mesopotamischen  Form  in  eine  weisse  Binde  zusammenflieasen 
und  die  Oberseite  des  Schwanzes  nicht  so  wie  beim  gemeinen 
Damhirsche  schwarz,  sondern  weiss  erscheint,  da  sich  der 
schwärzliche  Kückenstreifen  dieser  Art  bei  der  mesopotamischen 
Form  nicht  bis  auf  den  Schw^anz  fortsetzt,  sondern  schon  an  d^ 
Schwanzwurzel  sein  Ende  erreicht. 

Die  Geweihe  dagegen  bieten  einen  höchst  auffallenden  Unter- 
schied von  jenen  des  gemeinen  Damhirsches  (Dama  Maiyceros) 
dar,  indem  sie  nicht  so  wie  bei  diesem  in  ihrer  unteren  Hälfte 
beinahe  walzenförmig  und  in  der  oberen  schaufelfärmig  aus- 
gebreitet sind,  sondern  gerade  umgekehrt  die  schaufeiförmige 
Ausbreitung  in  ihrer  unteren  Hälfte  zeigen,  während  sie  in  der 
grösseren  oberen  Hälfte  nahezu  walzenförmig  erscheinen.  Übrigens 
sind  dieselben  mit  ungefähr  G — 8  Enden  und  einer  ziemlich  langen 
Augen-  und  Mittelsprosse  versehen. 

Vaterland.  Der  südwestliche  Thcil  von  Mittel-Asien  und 
insbesondere  Mesopotamien,  nordwärt«  des  persischen  Golfes. 

Nach  meiner  Ansicht  stellt  diese  Form  nur  eine  Varietät  des 
gemeinen  Damhirsches  (Dama  Plntyceros)  dar  und  deaten  die 
abgebildeten  Geweihe  lediglich  auf  Abnormitäten  in  der  Bildung 
wie  diess  überhaupt  bei  allen  Hirscharten  häufig  vorkommt 

Rucen^us  SchamburgkU. 

CervuR  (RucerpuH)  Hchombnrffki  Blyth.    Proceed.  of  the  ZooL 

Soc.  V.  XXXI.  (18G3.)  p.  185.  c.  fig.  p.  156. 

(Geweihe.)  —  V.  XXXV.  (1867.)  p.  835.  c.  fig. 

6—12.  p.  837—839.  (Geweihe.) 
„    schomburgki.  Sclater.  Transact.  of  the  Zool.  Soc.  T.  VIL 

(1872.)  p.  349. 
„    schomburgki  Brookc.  Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  V.  XLIV. 

(1876.)    p.  304.  c.  fig.  1.  —  fig.  2.    p.  305. 

(Geweihe.) 
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Blyth  wollte  in  dem  Geweihe  eines  Bahrajahirsches 
(Rucertms)j  das  ans  Slam  stammen  sollte,  nnd  anf  welches  er 
dnrch  Schombnrgk,  dem  Vertreter  der  englischen  Regiemng  in 
Bankoky  der  Hauptstadt  Siams,  aufmerksam  gemacht  worden  war, 
eher  den  Repräsentanten  einer  besonderen,  vom  indischen  Bahraja- 
hirsche  (Rucerous  Duvaucelii)  verschiedene  Art  erkennen,  als 
nur  eine  merkwürdige  Varietät  der  genannten  Art  und  bezeichnete 
diesdibe  Schomburgk  zu  Ehren  mit  dem  Namen  „Cervtis 
(Rucervus)  schomburgki^. 

Die  Sichtigkeit  seiner  Ansicht  erschien  ihm  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  er  auch  ein  zweites  ähnliches  Geweih  bei  einem 
Schiffer  in  Calcutta  sah. 

Diese  Geweihe  unterschieden  sich  von  jenen  des  indischen 
Bahrajahirsches  (Rucervus  Davaucelii)  —  von  welchen  er  in 
seiner  in  den  „Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London" 
vom  Jahre  1867  enthaltenen  Abhandlung  auf  Seite  836  und  837, 
Fig.  1 — 5,  Abbildungen  zur  gegenseitigen  Vergleichung  beigefügt 
hatte,  hauptsächlich  durch  die  auffallende  Kürze  des  unteren 
Theiles  der  Stange  und  die  weit  stärkere  Entwicklung  der  Augen- 
sprosse und  der  Enden  an  der  Krone. 

Auch  Sclater  traf  in  der  Menagerie  im  Jardin  des  plantes 
zu  Paris  ein  lebendes  Exemplar  eines  Bahrajahirsches,  das 
bezflglich  der  Bildung  der  Geweihe  mit  der  von  Blyth  beob- 
achteten Form  übereinstimmt  und  ist  gleichfalls  geneigt,  in  dem- 
selben eine  selbstständige,  vom  indischen  Bahrajahirsche^TZtir^n^^ 
Durancelii)  specifisch  verschiedene  Form  zu  erblicken. 

Genauere  Angaben  über  diese  Form  haben  vrir  in  neuester 
Zeit  durch  Brooke  erhalten,  der  uns  ausser  einer  Beschreibung 
der  Geweihe  derselben,  auch  eine  Schilderung  der  Farbe  und 
Zeichnung  ihres  Felles  gab. 

Seiner  Angabe  zufolge  ist  die  ganze  Ober-  und  Aussenseite 
dieses  Thieres  einfarbig  braun,  am  dunkelsten  auf  der  Schnauze, 
dem  unteren  Theile  der  Leibesseiten  und  an  den  Hüften.  An  der 
Oberlippe,  dem  Hinterhanpte  und  den  Gliedmassen  zieht  diese 
Färbung  mehr  in's  Rothe.  Die  Unterlippe,  der  Bauch  und  die 
Unterseite  des  Schwanzes  sind  weiss. 
Länge  des  Schwanzes  ohne  Haar   .      4"        Nach  Brooke. 

„      der  Ohren 6"  5" 

SItxb.  d.  mathem.-natanr.  Ol.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth.  5 
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Breite  der  Ohren 3' 8"' 

8chulterhöhe 3'  5". 

Vaterland.  Südost -Asien,  Hinter -Indien,  woselbst  diese 
Form  den  nördlichen  Theil  von  Siam  bewohnen  solL 

Die  Menagerie  im  Jardin  des  plantes  zn  Paris  befand  sich  im 
Besitze  eines  lebenden  Exemplares  derselben. 

Aneh  mir  scheint  diese  Form  eine  wohl  begründete  Art  ni 
sein,  da  sie  nicht  nur  in  der  Greweihbildnng,  sondern  aach  in  der 
Farbenzeichunng  vom  indischen  Bahrajahirsehe  fRueertnu 
DHrancrlii)  wesentliche  Unterschiede  darbietet,  wesshalb  ich  fllr 
sie  den  Namen  ^Siamesischer  Bahrajahirsch^  (RucertHs  Scham" 
bHrgkii)  in  Vorschlag  bringen  möchte. 

Cen*us  cohimbicMis. 

Crrf  tie  Coiombie,  Pnc heran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VL  p.  335. 

t.  23.  f.  1.  i^Geweih.) 

Unter  dem  Namen  ^Cerfiif'  ( o/owi6#>*'  theilte  uns  Puehcran 
die  Abbildung  eine«  Geweihes  mit,  das  sich  im  Pariser  Museum 
botindei  und  von  dem  ebenso  bekannten  als  verdienten  Natur- 
for>cher  und  Reisenden  Koulin  aus  Santa  F^  de  Bogota  in 
Ct^lumbien.  nebst  einigen  Notizen  ttber  diese  Hirschform  dahin 
eiuge;!^endei  wurde,  in  welcher  Puc heran  eine  bis  dabin  noch 
unWsohrioben  gewesene  Art  erblicken  zu  dQrfen  glaubte,  die  dem 
mo\ik:\nischeu  Mazamahirsk'he  (RnimMrima  mraricama)  zwar 
einigermassen  verwandt,  sieher  aber  speciäsch  von  demselben 
vorsohie^ion  ist. 

Nach  diesen  uns  gvwonleueu  Minheilungen  bieten  die  Geweihe 
in  der  Gestalt  im  AUgemeiueu  zwar  gTv>sse  Ähnlichkeit  mit  jenen 
de$  virgiuisohou  Mazamahir^ohes  ( A^/mir/jt!  rirgimMmit)  dar, 
d^vh  uutersoheideu  sie  sioh  von  denselben  hauptsäehlich  durch 
oiuo  wei:  ^'riu^re  7jM  vou  Kudeu  und  erinnern  entfernt  auch  an 
die  iiewoiho  do^Suu;p:-Sprv^ssi.uhir>ohos  (  BUstM^n^  paludo9u$), 
oi^c.oich  Tiie  eine  aurx'hans  vors<*huMeue  Kiecuus  haben. 

Sie  ?in\l  ^^ni  minierer  GS>5!*k.\  uacii   auf-    und   rttckwirts 
gvri^'hu*?  uu\i  tv>geutt^nuig  uacli  v^^rwäns  gekeirt.  mit  einer  an 
der  luiieusci:o  vier  Sftav^^  cv.;s^^ugeudea  Augensprv^sse  versehen 
UV..-.  Ut  ^ier  Mine  »ier  S;ar^*  ;u  :x\<:i  FoideiL  gvclüeüi.  von  denen  das 
cuie  u.^oh  ^  v*r-.  das  audere  aber  «ach  rftckwirts  gmehtel  ist 
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Ubrigenfl  sollen  die  Geweihe  der  Angabe  Roulin's  zu  Folge 
jseiir  stark  variiren. 

In  der  Färbung  soll  diese  Hirschart  nahezu  mit  dem  Andes- 
Gabelhirsche  (Creagroceros  antisiensis)  Übereinkommen^  wornaeh 
dieselbe  auf  der  Ober-  und  Aussenseite  des  Körpers  braun  und 
gelblichweiss  gesprenkelt  wäre,  daher  im  Allgemeinen  ein  gelblich- 
braunes  Aussehen  hätte,  auf  der  Unterseite  aber,  mit  Ausnahme 
der  weissen  oberen  Hälfte  des  Vorderhalses  einfarbig,  doch  viel 
dunkler  bräunlich  erscheinen  würde.  Auch  soll  diese  Färbung  nur 
wenig  nach  den  Jahreszeiten  verschieden  sein.  Die  Flecken- 
zeichnnng  des  Kopfes  soll  beinahe  dieselbe  sein,  wie  beim  virgi- 
nisehen  Mazamahirsche  (Reduncina  virginiana), 

Eckzähne  fehlen. 

Vaterland.  Mittel- Amerika,  Columbien,  wo  diese  Form  in 
der  Republik  Neu-Granada  vorkommt. 

Dass  diese  Form  zur  Gattung  der  Mazamahirsche  (Reduncina) 
^höre,  scheint  beinahe  zweifellos  zu  sein;  ob  sie  aber  etwa  mit 
einer  der  uns  schon  bekannten  Arten  vereinigt  werden  müsse  oder 
•als  eine  bis  jetzt  noch  unbeschriebene  Art  sich  darstelle,  ist  eine 
Frage,  die  bei  der  Dürftigkeit  der  Angabe  der  ihr  zukommenden 
Merkmale,  dermalen  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann. 

Wenn  ich  mir  meine  individuelle  Ansicht  hierüber  auszu- 
sprechen erlauben  darf,  so  scheint  es  mir,  dass  diese  Form  vielleicht 
mit  dem  Savannen -Mazamahirsche  (Reduncina  »uvannarum)  zu 
einer  und  derselben  Art  gehören  könnte. 

Cerviis  Goudotil. 

Cercus  Goudotii  Gervais.  Gay.  Ann.  des  Sc.  nat.  Trois.  S6r. 

V.  V.  (1846.)  p.  93,  94. 
„  jj        Pucheran.   Archiv,   du   Mus.   T.  VI.   p.   480. 

Note  4. 
„  „        Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  393. 

Notel. 
„    Goudoti.  Giebel.  Säugeth.  S.  359.  Note. 
Cariacus?  Guidotii.  Gray.  CataL  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  230. 

Nr.  7. 

5* 
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Gervais  und  Gay  glaubten  nach  einem  Geweihe,  welche» 
letzterem  von  Herrn  Gondot  aus  Neu-Granada  zugekommen  war 
und  das  sich  gegenwärtig  im  naturhistorischen  Museum  zu  Paris 
aufbewahrt  befindet,  eine  besondere  Hirschart  aufstellen  zu  dürfen,. 
die  sie  dem  Geber  zu  Ehren  ^Cervus  Goudotii^  nannten. 

Über  die  Bildung  dieses  Geweihes  erhielten  wir  von  denselben 
aber  nur  einen  höchst  ungenügenden  Aufschluss,  indem  sie  blos 
berichten,  dass  das  Geweih  klein,  um  die  Hälfte  kleiner  als  beim 
gefleckten  Axishirsche  (AxHs  maculatn)y  von  leyerfbrmiger  Gestalt 
und  an  der  Hinterseite  gegen  die  Wurzel  zu  nur  mit  einem  einzigen 
Ende  versehen  sei. 

Vaterland.  Mittel- Amerika,  Columbien,  woselbst  diese 
Hirschart  in  der  Republik  Neu-Granada  angetroflFen  wird  und  in 
den  höheren  Regionen  dieses  Landes  vorkommen  soll. 

Auf  diese  kurze  Angabe  über  die  Beschaffenheit  des  Geweihes 
und  die  Heimat  dieses  Hirsches  beschränkt  sich  unsere  ganze 
Kenntniss  von  demselben,  während  über  alle  übrigen  äusseren 
Merkmale  uns  jede  Angabe  mangelt. 

Es  wäre  sonach  mehr  als  gewagt,  wollte  man  sich  erlauben, 
ein  Urtheil  über  diese  Form  auszusprechen,  obgleich  nach  der 
Gestalt  des  Geweihes  sowohl,  als  nach  dem  angegebenen  Vater- 
lande der  Gedanke  nahe  gelegt  wird,  dass  wir  es  hier  vielleicht 
mit  dem  columbischen  Kahlohrhirsche  (Gytnnotis  megmanni)  zu 
thun  haben  dürften. 

Cerinis  spinosua. 

Cerms  sphtosits.  Gervais,  Gay.  Ann.  des  Sc.  nat.  Trois.  S6r.  V.  V. 

(1840.)  p.  93,  94. 
Cariacus  Virghnnnus,  Var.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser  V. 

IX.  p.  429.  Nr.  1. 
Cervffs  spijiosuü.  Tueheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  486.Note4. 
„  „        Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  393* 

Note  1. 
„  „        Giebel.  Säugeth.  S.  359.  Note. 

Cariacus?  spinosua.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  236» 

Nr.  2. 
Auch  diese  von  Gervais  und  Gay  aufgestellte  und  für  eine 
noch   nicht  beschriebene    selbstständige  Art  betrachtete  Form 
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gründet  sich  lediglich  auf  ein  Geweih,  das  letzterer  von  Herrn 
Poitean  ans  Cayenne  erhalten  hatte,  und  welches  sich  dermalen 
gleichfalls  im  Pariser  Mnsenm  befindet,  woselbst  ihrer  Ansicht 
infolge  ein  ähnliches  Geweih,  das  schon  von  Cuvier  in  dessen 
„Beeherches  snr  les  Ossemens  fossiles^  im  IV.  Bande  auf  Tafel  5, 
Fig.  22«,  abgebildet  nnd  von  demselben  als  eine  Varietät  dem 
virginischen  Mazamahirsche  (Reduncina  virginiana)  zugeschrieben 
worden  war,  aufbewahrt  sein  soll. 

Sie  bezeichnen  das  Geweih  dieser  als  neu  vermutheten  Art 
als  klein,  stark  gekörnt,  fast  domig,  aber  nur  mit  einem  einzigen, 
einfachen  Ende  versehen. 

Vaterland.  Mittel-Amerika,  Guiana. 

So  kurz  diese  Angabe  auch  ist,  so  scheint  sie  mit  Rücksicht- 
nahme auf  das  angegebene  Vaterland  dieser  Hirschart  für  genügend, 
um  in  dieser  Form  nichts  weiter  als  ein  jüngeres  Thier  des  guia- 
nischen  Mazamahirsches  (Redtuicina  Cauicou)  zu  erblicken. 

Hirsch  der  Anden. 

Hirsch  der  Anden.  Humboldt  Ansicht,  d.  Nat.  2.  Ausg.  (1826.) 

B.  I.  S.  25, 152.  —  3.  Ausg.  (1849.)  S.  23,  216. 
Cervus paludo9us?  Pr.  Neuw.  Beitr.  z.  Naturg.  Brasil.  B.  H  S.  580. 
Hirsch  der  Anden,  Wiegm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwürd.  Säugeth. 

S.  69,  83. 

Alexander  von  Humboldt  machte  uns  in  seinen  „Ansich- 
ten der  Natur",  auf  eine  zu  den  grossen  Formen  unter  den  Hirschen 
gehörige  Art  aufmerksam,  die  er  auf  seiner  südamerikanischen 
Reise  in  den  Wäldern  des  Orinoko  in  der  Andeskette  traf. 

Seiner  Angabe  zu  Folge  soll  sie  sowohl  bezüglich  der  Körper- 
form im  Allgemeinen,  als  auch  in  Ansehung  der  Gestalt  und 
Bildung  der  Geweihe,  eine  aufifallende  Ähnlichkeit  mit  unserem 
europäischen  Edel-Hirsche  (Cervus  Elaphus)  haben,  so  dass  er 
sie  von  demselben  kaum  durch  ein  specifisches  Kennzeichen  zu 
unterscheiden  wusste.  Auch  traf  er  diese  Form  oft  in  weisser 
Spielart  an. 

Auf  diese  wenigen  Worte  beschränkt  sich  unsere  ganze 
Kenntniss  von  dieser  Form,  in  welcher  Prinz  von  Neuwied  den 
i)umpf*Sprossenhirsch  (Blnstoeeros  paludosus)  erkennen  zu  dürfen 
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glaubte,  Wiegmann  hingegen  —  und  zwar  wie  es  scheint  mit 
vollem  Rechte  —  eine  selbstständige  Art  erblickte. 

Vaterland.  Mittel- Amerika, Columbien,  woselbst  diese  Form, 
in  der  Provinz  Venezuela  in  den  Wäldern  des  Orinoko  vorkommt 
und  bis  zu  einer  Höhe  von  2000  Toisen  in  der  Andeskette  hinauf- 
steigt. 

Orinoko-Hirsch. 

Cariacus?  Orenoku  Deer,  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V- 

IX.  p.  431.  Nr.  1. 

„         Orerioka  Decr,  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda. 

p.  23Ü.  Nr.  4. 

Gray  erwähnt  einer  Hirschart,  deren  Felle  von  den  Pelz- 
händlern der  nordwestamerikanischen  Compagnic  unter  der 
Benennung  y^Orenoka  Deer^  eingeftlhrt  wurden,  und  die  er  zir 
untersuchen  Gelegenheit  hatte 

Nach  der  kuzen  Beschreibung,  welche  er  nach  diesen  Fellen 
von  derselben  entworfen,  zählt  diese  Art  zu  den  grossen  Formen 
unter  den  Hirschen,  indem  sie  von  der  Grösse  eines  kleinen  Edel- 
Hirsches  (Cerous  Elttphus)  ist. 

Das  RUckenhaar  ist  kurz  und  mehr  glatt  anliegend;  die 
Färbung  auf  der  Ober-  und  Aussenseite  des  Körpers  glänzend 
dunkelrothbraun,  am  Kinne  und  auf  der  Unterseite  des  Leibe? 
weiss.  Der  Schwanz  ist  schwärzlich. 

Seiner  Ansicht  zu  Folge  scheint  ihm  diese  Art  zur  Gattung  der 
Mazamahirsche  (Rednncina)  zu  gehören,  indem  er  dieselbe  — 
obgleich  mit  einigem  Zweifel  —  in  seine  Gattung  ^Cariacus^ 
einreiht 

Vaterland.  Mittel -Amerika,  Columbien  und  insbesondere* 
die  Orinoko-Gegenden  in  der  Provinz  Venezuela. 

Cerim^  inaeropus. 

Cerous  mncropus,  Pr.  Neuw.  Keise  in  d.  innere  Nordamer.  B.  IL 
„  (Elaphus)  camidensis,  Giebel.  Säugeth.  S.  348.  Note  2. 
Diese  vom  Prinzen  von  Neuwiednur  mit  wenigen  Worten 
angedeutete  Form,  von  welcher  er  schon  auf  seiner  Reise  durch 
Brasilien  Kenntniss  erhielt,  schien  ihm  eine  dem  canadischen 
Wapitihirsche  (Strongyloceros  canadensis)  zwar  nahe  verwandte,, 
aber  von  demselben  specitisch  verschiedene  Art  zu  sein,  welche  iu 
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mancher  Beziehung  auch  an  den  schwarzschwänzigen  Ohrenhirsch 
(Otolophus  macrofisj  erinnert,  die  er  in  Nord-Amerika  näher 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  und  mit  welch'  letzterer  Art 
sie  in  Ansehung  der  Statur  übereinkommen,  und  sich  auch  durch 
sehr  grosse  Klauen  auszeichnen  soll.  Desshalb  habe  er  für  dieselbe 
Yorlänfig  den  Namen  ^^Cervus  nmcropus^  gewählt. 

Vaterland.  Mittel -Amerika,  Columbien,  woselbst  diese 
Form  in  der  Provinz  Venezuela  in  den  Gegenden  um  den  Orinoko 
and  Maragnon  vorkommen  soU. 

Sollte  diese  Form  etwa  mit  dem  li um boldf sehen  „Hirsche 
der  Anden"  oder  mitGr  a/s  „Orenoka  Deer^  identisch  sein?  Die 
Zukunft  mag  hiertlber  Aufschluss  geben. 
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IL  SITZUNG   VOM  16.  JAXXEE  1879. 


Eor  Hvtnath  Freiben-  t.  Barg  fibemimmt  als  Aher&prisideDt 
den  V<*rniz. 

Das  k.  a.  k.  Mbüsterinm  de»  Ämä^en  ftbenninelt  eioe  dnrrii 
den  Herrn  Grafen  ZaInski  in  Teheran  einsesendefe  gedruckte 
Abhandhm^  des  H»m  Dr.  Thol«>ian.  Leibante$  Seiner  Maje- 
etil  des  Schah  ron  Fernen:  .De  la  E^hterie  en  Orient  et  parti- 
cvlierement  en  Fer^e*. 

Das  w.  M.  Herr  Be^mn^srath  Fn>t  Dr.  F.  Bitter  t.  Stein 
in  Pra^  tbersendet  die  dritte  AbtheQung  seines  sT«>ssenInfiisorien- 
Werkes:  .Der  Or;^anismas  der  Innisi>nsthiere  naeh  eigenen  For- 
sehnngen  in  systemati^her  BeiheniVlse  bearbeitet,  m.  Die  Natnr- 
ge$ehiehtederFlageIIaten  •>derGei>selinnLs«>rieii-.  Mit  24Kiipfer- 
tafeln.' 

Das  e.  M.  Herr  Be^emngsrath  Pn>f.  £.  M  a  e  h  in  Prag  tbcr- 
sendet  eine  kurze  Minbeflnng  über  vöu  Herrn  Dr.  W.  BosiekJ 
angestellte  Versuche  mit  G  ei  ssler  sehen  Bahren. 

Herr  Pr.:.fess->r  Dr.  >.  Bitter  v.  Bas  eh  in  Wien  abersendet 
eine  Abhandlung:  .Über  die  >ummati*>n  tou  Beizen  durch  das 
Herz-. 

Der  Seeretär  le^  eine  v.>ii  Herrn  Pn>i.  Dr.  Joh.  Oser  in 
GemeiDsehaft  mit  Herrn  Franz  Höcker  in  Wien  ausgeflihrte 
Arbeit:  .Über  O>ndensationsproducte  der  Gallasslure"  vor. 

Femer  legt  der  Seeretär  eine  von  Herrn  Dr.  A.  Feist- 
mantel in  Calcutta  eingesendete  Xotiz  des  Herrn  A.  R  Wjnne, 
Mitglied  der  dortigen  geologischen  Gesellschaft  vor,  unter  dem 
Titel:  .Bemerkungen  —  als  Berichtigung  —  zu  einigen  Silien 
in  Dr.  W.  Waage n*s  Aufsatz:  Über  die  geographische  VerAei- 
lung  der  fossilen  Organismen  in  Indien.-  i  Denkschr.  d.  mathem.- 
naturw.  CL  XXXK.  Bd.> 


Der    Obmann   der    prähistorischen    Commission   der 

kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Herr  Hof- 

rath  y.  Hochstetter,  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  von 

der  Commission  im  verflossenen  Jahre  veranlassten  Forschungen 

imd  Ausgrabungen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadimie  Imperiale  des  sciences  de  St.  P^tersbonrg:  Mimoires. 
7,  S6rie.  Tome  XXV.  Nrs.  5—9.  St.  P6tersbourg  1877—78; 
40.  —  Tome  XXVI-  Nrs.  1—4.  St.  Pitersbourg;  4^ 

J^ccademia  gioenia  di  scienze  natural!  in  Catania:  Atti.  Serie 
terza.  Tomo  XI  e  XII.  Catania,  1877—78;  8^, 

Apotheker- Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  nebst  Anzeigen- 
blatt. XVII.  Jahrgang.  Nr.  2.  Wien,  1879;  4^, 

Comptes  rendus  des  s^ances  de  VAcadämie  des  sciences.  Tome 
LXXXVII,  Nr.  27.  Paris,  1878;  4^. 

Ctenootschap  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen: 
Notulen  van  de  algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Deel 
XVI.  —  1878.  Nr.  1  en  2.  Batavia,  1878;  8».  —  Tydschrift 
voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXV. 
Aflevering  1.  Batavia,  'sHage,  1878;  8<>. 

Gesellschaft,  naturforschende  in  Bern:  Mittheilungen  aus  dem 
Jahre  1877.  Nr.  923—936.  Bern,  1878;  8^. 

—  naturwissenschaftliche,  „Isis^  in  Dresden:  Sitzungsberichte. 
Jahrgang  1878.  Januar  bis  Juli.  Dresden,  1878;  8^  — 
Naturwissenschaftliche  Beiträge  zurEenntniss  der  Kaukasus- 
länder, von  Dr.  Oscar  Schneider.  Dresden,  1878;  8^ 

—  Oberhessische  fllr  Natur-  und  Heilkunde:  XVII.  Bericht. 
Giessen,  1878;  8^ 

—  österr.  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  XIII.  Band.  Nr.  27. 
Wien,  1878;  40. 

Gewerbe-Verein,  med.-österr. :  Wochenschrift.  XL.  Jahrgang. 
Nr.  2.  Wien,  1879;  4», 

Gottingen,  Universität :  Akademische  Gelegenheitsschriften 
pro  1875,  1876,  1877/78.  82  Stücke,  4^  &  8^ 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  Österr.:  Wochenschrift. 
IV.  Jahrgang.  Nr.  2.  Wien,  1879;  8^ 
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Institnut,  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  vair 
Nederlandsch-Indie:  Bijdragen  tot  deTaal-,  Land-  en  Volken- 
kunde. Vierde  Volgreeks.  Tweede  Deel.  —  2*  Stuk.  'sGrar 
venhage,  1878;  8^. 

Abiäsä  een  javaansch  Tooneelstuk  (Wajang)  door  H.  C 

Humme.  's  Gravenhage,  1878;  8®.  —  Javaansehe  Verteilin- 
gen door  Dr.  W.  Palmer  van  den  Broek.  'sGravenhage,. 

1878;  8^ 

IstitutO;  Reale  Lombarde  di  scienze  e  Lettere:  RendieontL 
Serie  2.  Volume  X.  Milano,  Pisa,  Napoli,  1877;  4^ 

Memorie.  Vol.  XIV.  5  della  serie  3.  Fascicolo  I.  Milane^ 

Pisa,  Napoli,  1878;  4^. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  verwand- 
ter Theile  anderer  Wissenschaften.  Für  1877.  1.  &  2.  Heft. 
Giessen,  1878;  8^  —  Register  zu  den  Berichten  fttr  1867 
bis  1876.  Giessen,  1878;  8». 

Journal  für  praktische  Chemie,  von  Hermann  Kolbe.  N.  F. 
Band  XVm.  1878.  Nr.  17,  18,  19,  20.  Leipzig,  1878;  8<>. 

Militär-Comitä,  k.  k.  technisches  und  administratives:  Mit- 
theilungen über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
Wesens.  Jahrgang  1878.  12.  Heft.  Wien,  1878;  8^ 

Nature.  Nr.  480.  Vol.  19.  London,  1879;  4». 

Nederlandsch  Gasthuis  voor  Ooglijders:  Negentiende  jaar- 
lijksch  Verslag  betrekkelijk  de  Verpleging  en  het  onder- 
wijs  —  door  F.  C.  Donders.  Utrecht,  1878;  8«. 

Nu  ovo  Cimento:  Terza  Serie.  Tomo  IV.  Ottobre  e  Novembre. 
Pisa,  1878;  8<>. 

Observatory,  the  astronomical  of  Harvard  College:  Annais. 
Vol.  IV.  Part  n.  Cambridge,  1878;  4«. 

Raspail,  Xavier:  Histoire  naturelle  des  Merles.  Paris,  1878;  8®. 

Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Jahrbuch.  Jahrgang  1878. 
XXVIII.  Band.  Nr.  4.  October,  November,  December.  Wien, 

1878;  40. 

Reichs  forstverein,  österr.:  Osterr.  Monatschrift  ftlr  Forst- 
wesen. XXVIII.  Band.  Jahrg.  1878.  December-Heft.  Wien, 

1878;  80. 
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^Revue  politique  et  littöraire"  et  ;,Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  Ffitranger.  VHP  ann6e,  2*  s^rie.  Nr.  28.  PariSy 
1879;  40. 

Societii  degli  Spettroseopisti  italiani:  Memorie.  Dispensa  11\ 
Novembre,  1878;  4«. 

—  dei  Naturalist!  in  Modena.  Annuario.  Anno  XII.  Dispensa  4'. 
Serie  2.  Modena,  1878;  8«. 

Soci^tö  botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXV,  1878.  Revue 

bibliographique.  B — C.  Paris;  8^ 
Society,   the  Royal  geographica!:   Proceedings   and  monthly 

Record  of  geography.  Vol.I.  Nr.  1.  January  18 79.  London;  8^ 

—  the  Linnean  of  New  South  Wales.  Vol.  II ;  part  the  third. 
Sidney,  1878;  80. 

Stein,  Friedrich  v.:  Der  Organismus  der  Inftisionsthiere  nach 
eigenen  Forschungen  in  systematischer  Reihenfolge  bearbei- 
tet, ni.  Abtheilung.  Die  Naturgeschichte  der  Flagellaten 
oder  Geisseiinfusorien.  I.  Hälfte.  Leipzig,  1878;  fol. 

Tholozan,  J.  D.:  De  la  Diphtörie  en  Orient  et  particuliferement 
en  Perse.  Paris,  1878;  8^ 

United  States  Coast  Survey:  Nomenclature  in  Zoology  and 
Botany;  by  W.  H.  Dali.  Salem,  1877;  8^ 

Utrechtsche  Hoogeschool:  Onderzoekingen  gedaan  in  het 
Physiologisch  Laboratorium.  Derde  Reeks.  V.  2.  Aflevering, 
Utrecht,  1878;  8^. 

Verein,  naturhistorisch  -  medicinischer,  zu  Heidelberg:  Verband- 

lungen.  N.  F,  IL  Band,  3.  Heft.  Heidelberg,  1879;  8^ 
—  militär  -  wissenschaftlicher,  in  Wien:   Organ.   XVH.   Band. 
3.  Heft.  Wien,  1878;  8^. 

Wiener  medizinische  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang.  Nr.  2. 
Wien,  1879;  40. 
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m.  SITZUNG  VOM  23.  JÄNNER  1879. 


Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Burg  übernimmt  als  Alterspräsident; 
den  Vorsitz. 

Die  Direction  des  k.  k.  militär- geographischen  Institutes 
übermittelt  vierzig  Blätter  Fortsetzungen  der  Specialkarte  der 
österr .-Ungar.  Monarchie  (1:75000). 

Herr  Bergrath  Dr.  E.  v.  Mojsisovics  in  Wien  übersendet 
das  sechste  Heft  seines  Werkes:  „Die  Dolomit-Kiffe  von  Südtirol 
und  Venetien",  nebst  Blatt  VI  der  zu  diesem  Werke  mit  Unter- 
stützung der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  erschei- 
nenden geologischen  Karte  (1:75000). 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ludwig  Boltz mann  in  Graz  übeniendet 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Albert  von  Ettingshausen: 
^Messungen  über  das  Mitschwingen^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Adolf  Amese der,  ord.  Hörer  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien:  ,,Über  Curven  vierter  Ordnung  mit  drei  Doppel- 
punkten". 

Das  c.  M.  Herr  Regicrungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag  über- 
sendet ein  versiegeltes  Schreiben  zur  Wahrung  seiner  Priorität 

Der  Secretär  Herr  Hofrath  J.  Stefan  überreicht  den  zweiten 
Theil  seiner  Untersuchungen  „über  dieDiflfusion  der  Flüssigkeiten". 
Derselbe  enthält  die  Berechnung  der  Graham 'sehen  Versuche. 

Herr  kaiserlicher  Rath  A.  Martin,  Bibliothekar  an  der  k.  k. 
technischen  Hochschule  in  Wien,  hat  durch  Vermittlung  Seiner 
Excellenz  des  Freih.  v.  Schwarz-Senborn  zwei  Photographien 
erhalten,  welche  die  granulirte  Sonnenoberfläche  darstellen,  und  die 
von  dem  Astronomen  Janssen  auf  der  Sternwarte  von  Mendon 
iiufgenommen  wurden.  Er  legt  diese  Photographien  der  Akademie 
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znr  Ansicht  vor  nnd  knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über  die 
Entwicklung  und  die  Ziele  der  Astro-Photographie.  Schliesslich 
erklärt  er  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  J  a  n  s  s  e  n  die  vorliegen- 
den Photographien  erzeugt  hat,  sowie  die  Hypothese,  welche  der- 
selbe ttber  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  aufstellt. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aeademia,  real  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la 
Habana:  Anales.  Entrega  CLXXIII.  Tomo  XV.  Dicembre  15. 
Habana,  1878;  8^ 

Acad6mie  de  M6decine:  Bulletin:  3*  s6rie.  Tome  VIII.  43.  an- 
nte.  Nrs.  1  &  2.  Paris,  1879;  8». 

—  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique. 
47*  ann6e,  2*  s6rie,  Tome'  XLVI,  Nr.  11.  Bruxelles,  1878;  8^ 

-  imperiale:  Zapiski.  \l.  &  IL  St.  P6tersbourg,  1878;  8».  — 
Bericht  ttber  die  neunzehnte  Zuerkennung  des  UvaroVschen 
Preises.  St.  Petersbourg,  1878;  8^ 

Annales  des  Mines.  7*  s6rie.  Tome  XIV.  5*  Livraison  de  1878. 
Paris,  1878;  8^ 

Astronomische  Nachrichten.  Band  94;  2.  3  &  4.  Nr.  2234—36, 
Kiel,  1879;  4«. 

Bibliothfeque  universelle:  Archives  des  sciences  physiques  et 
naturelles.  N.  P.  Tome  LXIV.  Nr.  252.  15  Dicembre  1878. 
Genfeve,  Lausanne,  Paris,  1878;  8^ 

Comptes  rendus  des  S^ances  de  TAcad^mie  des  sciences.  Tome 
LXXXVIII.  Nr.  1.  Paris,  1879;  4^ 

Drozda,  Jos.  v.  Dr.:  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Pathogenese  des 
apoplektischen  Insultes. 

Ecker  Alexander:  Catalog  der  anthropologischen  Sammlungen 
der  Universität  Freiburg  i.  B.  III.  Nach  dem  Stande  vom 
1.  April  1878;  4^. 

(Gesellschaft,  deutsche  chemische:  Berichte.  XL  Jahrgang. 
Nr.  18.  Berlin,  1878;  8«. 

Gewerbe-Verein,  nied.-österr.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrgang. 

Nr.  3.  Wien,  1879;  4». 
Hamburg,    Stadtbibliothek:    Gelegenheitsschriften    pro    1877. 

72  Stücke.  40. 
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Handels-  und  Gewerbekamnier  in  Wien:  Bericht  ttber  den 
Handel,  die  Industrie  und  die  Verkehrsverliältnisse  in  Nieder- 
Tistcrreich  während  des  Jahres  1877.  Wien,  1878;  8^ 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift. 
IV.  Jahrgang.  Nr.  3.  Wien,  1879;  4». 

Jahrbuch,  statistisches  des  k.  k.  Ackerbau -Ministerinins  ftr 
1877.  III.  2.  Lieferung.  Wien,  1878;  8^. 

Landwirthschafts-Gesellschaft,  k.  k.  in  Wien:  Verhand- 
lungen und  Mittheilungen.  Jahrgang  1878.  Mai — Augnst- 
Heft.  Wien,  1878;  8^ 

Militär  -  geographisches  Institut,  k.  k.:  Zusendung  von 
40  Blättern  der  Specialkarte  der  österr. -ungar.  Monarchie. 
Folio. 

P erger,  Hugo,  von:  Über  einige  Derivate  des  Anthrachinons. 
Leipzig,  1878;  12«. 

Plateau,  M.  J.:  Sur  unc  loi  de  la  persistance  des  impressions 
dans  l'oeil.  Bruxelles,  1878;  12^ 

Programme  derGymnasicn  und  Realschulen:  Bistritz:  IV.Jahre?- 
bericht  der  Gewerbeschule.  1877/8.  Biestritz,  1878;  8^  - 
Böhm.-Leipa:  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums.  1878. 
Böhm.-Leipa,  1878;  8».  —  Brixen:  28.  Progamm  dcskk. 
Gymnasiums.  Brixen,  1878;  8^  —  BrUnu:  Deutsches  Ober- 
gymnasium 1878.  Brttnn;  8^.  —  Geschichte  des  deutschen 
Staats  -  Obergymnasiums.  F'estschrift.  Brllnn,  1878;  8^  — 
Czeniowitz:   Erster   Verwaltungsbericht   der  akademischen 
Lesehalle  an  der  Franz  Josefs-Universität.  Czernowitz,  1877; 
8^.  —  Eger:  K.  k.  Staats-Obergymnasium  für  das  Jahr  1878; 
8^.    —    Eulenburg:  Jahresbericht  der  Forstschule.  Cursus 
1878—79.  Olmütz,  1879;  4^  —  Fiume,  k.  Obergymnasium 
1877. 8.  Agram;  8^  Hermanustadt:  K.  Obergymnasium.  Her- 
mannstadt, 1878;  8®.  —  HeiTimnustadt:  Evangelisches  Gym- 
nasium A.  B.  1877/8.  Hermannstadt,  1878;  4^ —  Kaschau: 
Obergymnasium.  Kaschau,  1878;  8^  —  Klausenburg:  Ka- 
thoL  Obergymnasium  1877/78.  Klausenburg;  8^  —  Leoben: 
in.  Jahresbericht  1877—78.  Leoben,   1878;  8«.  —  Leut- 
schau:  Königl.  ungar.  Staats  -  Oberrealschule.    1877 — 78. 
IX.  szam.  Leutschau,  1878;  8^  —  Marburg:  K.  k.  Staats- 
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Gymnasium.  1878.  Marburg;  8^.  —  Mödling:  Francisco- 
•  Josephinum.  VIII.  Jahresbericht.  1877.  Wien,  1877;  8°.  — 
Pressburg:  Königl.  kathol.  Obergymnasium  1877/78.  Press- 
burg, 1878;  8^.  —  Reichenberg:  IL  Jahresbericht  der  k.  k. 
Staatsgewerbeschule.  1877—78.  Reichenberg,  1878;  8^  — 
Roveredo:  K.  k.  Staats-Obergymnasium  1877/78.  Roveredo, 
1878;  8^  —  Saaz:  k.  k.  Staats-Obergymnasium.  1878.  Saaz, 
1878;  8^  —  Schässburg:  Evang.  GjTnnasium.  1877—78. 
Schässburg,  1878;  4^.  —  Trento:  K.  k.  Obergymnasium. 
1878.  Trento;  8^  —  Trieste:  Accademia  di  commercio  e 
nautica.  1878.  Trieste,  1878;  8^.  —  Troppau:  Staats-Gym- 
nasium.  1877—78.  Troppau;  8^  —  Ung.  Hradisch:  K.  k. 
Real-  und  Obergymnasium.  1877 — 78.  Ung.-Hradisch;  8*^.  — 
Wien:  K.  k.  technische  Hochschule  1878—79.  Wien,  1878; 
40.  —  Akademisches  Gymnasium.  1877—78.  Wien,  1878;  80. 

—  K.  k.  Obergj^mnasium  zu  den  Schotten.  1878.  Wien, 
1878;  80.  —  Staats-Untergymnasium  in  Hernais.  1877—78. 
Wien,  1878;  80.  —  Wiener  Handels-Akademie  1878.  Wien, 
1878;  80.  —  Leopoldstadt:  K.  k.  Oben-ealschule,  1877/78. 
Wien,  1878;  8».  —  Leopoldstadt:  K.  k.  Untere ralschule. 
1877—78.  Wien,  1878;  80.  -^  Margarethen:  K.  k.  Staate- 
Unterrealschule.  1877—78.  Wien,  1878;  80.  —  Mariahilf: 
Communal-Real-  und  Obergymnasium.  1878.  Wien,  1878;  8«. 

—  Wr.-Neustadt:  Nicd.-österr.  Landcs-Lehrerseminar.  1878. 
Wr.- Neustadt,  1878;  80.  —  Landes-Oberrealschulc.  1878. 
Wr.-Neustadt,  1878;  8».  —  Zara:  K.  k.  Obergymnasium 
1877—78.  Zara,  1878;  12o. 

Reden,  gehalten  bei  der  feierlichen  Inauguration  des  für  das 
Studienjahr  1878/79  gewählten  Rectors  der  k.k.  technischen 
Hochschule  in  Wien.  Brach elli.  Wien;  8®. 

„Revue  politique  et  litt^raire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  FEtranger."  VHP  annee,  2*  serie.  Nr.  29. 
Paris,  1879;  40. 

Schumacher,  Paul:  The  Method  of  Manufacture  of  several 
articles  by  the  former  Indians  of  southem  California:  Cam- 
bridge, 1878;  8^ 

Soci6t6  des  Ingenieurs  civils:  S^ances  du  8.  et  22.  Novembre  et 
du  6.  D6cembre  1878.  Paris,  1878;  8^ 
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Sociöty,  the  Royal  astronomical:  Monthly  Notices.  Vol.  XXXIK. 
Nr.  2.  December  1878.  London;  8®.  —  Reports  to  the  per- 
manent commitee  of  the  first  international  meteorological 
congress  at  Vienna.  London.  1878;  8^ 

Vierteljahresschrift^  österreichische,  für  wissenschaftliche 
Veterinärkunde.  L.  Band,  2.  Heft.  (Jahrgang  1878,  IV.) 
Wien,  1878;  8^. 

Wiener  medizinische  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang.  Nr.  3. 
Wien,  1879;  4o. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


llüCIIENAKAMilEMIlWlSSEMÄFTEN. 


MATHKMATISCH-NiTDRVISSENSCHAFTLICHE  ClASSK. 


LXXIX.  Band. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


2. 


Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie, 

Geologie  und  Paläontologie. 


SiUb.  d.  mathem.-iiatQrw.  C\.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth. 


6 


83 


IV.  SITZUNG  VOM  6.  FEBRUAR  1879. 


Herr  Hofirath  Freih.  v.  Burg  übernimmt  als  Alterspräsident 
en  Vorsitz. 

Herr  Bergrath  Dr.  E.  v.  Mojsisovics  in  Wien  Übermittelt 
J^anzig  Pflichtexemplare  seines  mit  Unterstützung  der  kaiserl. 
kademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Werkes:  „Die 
olomit-RifFe  von  Südtirol  und  Venetien." 

Das  w.  M.  Herr  Director  Dr.  Franz  Steindaehner  über- 
odet  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Über  einige  neue  und 
Itene  Fischarten  aus  den  zoologischen  Museen  zu  Wien,  Stutt- 
rt  und  Warschau." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Wiesner  übersendet  eine  im  pflanzen- 
ysiologischen  Institute  der  Wiener  Universität  durchgeführte 
beit  des  Cand.  phil.  Herrn  Adolf  Stöhr,  betitelt:  „Über  Vor- 
mmen  von  Chlorophyll  in  der  Epidermis  der  Phanerogamen- 
ubblätter". 

Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Mayer  in  Prag  übersendet  eine 
»handlung:  „Über  die  Erscheinungen  im  Kreislaufsapparate 
ch  zeitweiliger  Verschliessung  der  Aorta ;  Beitrag  zur  Physio- 
^e  des  Rückenmarks"  als  sechste  Mittheilung  seiner  „Studien 
r  Physiologie  des  Herzens  und  der  Blutgefässe." 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Lippmann  übersendet  eine  vorläufige 
ttheilung  über  eine  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Max 
Schmidt  in  Wien  ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  Umwandlung 
r  Jodphenole  in  Dioxybenzole." 

Herr  Regierungsrath  Anton  Steinhauser  in  Wien  über- 

odet  das  druckfertige  Manuskript  seines  logarithmischen  Ta- 

llen Werkes,   betitelt:    „Hilfstafeln    zur    präcisen    Berechnung 

Istelliger  Logarithmen  zu  gegebenen  Zahlen  und  der  Zahlen 

20stelligen  Logarithmen". 

6« 
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Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Langer  legt  eine  Ab- 
handlung des  Dr.  C.  Toi  dt,  Professors  der  Anatomie  in  Prag  vor, 
betitelt: 

„Bau-  und  Wachsthums- Veränderungen  der  Gekröse  des 
menschlichen  Darmkanales.^ 

Das  c.  M.  Herr  Professor  L.  v.  Barth  in  Wien  überreicht  zwei 
in  seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten: 

1.  „Über  organische  Ferricyanverbindunßren",  von  Herrn 
stud.  ehem.  Oscar  Bern  he  im  er. 

2.  „Über  die  Einwirkung  des  schmelzenden  Natronhydrats 
auf  Phenol  und  die  Sjnithese  des  Phloroglucins"  von  den  Herren 
L.  Barth  und  J.  Schreder. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  de  MMecine:  Bulletin.  2*  s6rie,  33.  Ann6e.  Tome 
XUL  Nrs.  3  &  4.  Paris,  1879;  8«. 

—  royale  de  Copenhague:  M^moires.  5"*   S6rie.   Classe  de» 
Sciences.  Vol.  XII,  Nr.  3.  Kj^beuhavn,  1878;  4«. 

Accademia  pontificia  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXXI;  ses- 
sione  H'  del  17  Febbraio  1878.  Roma,  1878;  4«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische  zu  Berlin r 
Monatsbericht.  September  &  Octobcr  1878.  Berlin,  1879;  8^ 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  nebst  Anzeigen- 
Blatt.  XVII.  Jahrgang.  Nr.  3  &  4.  Wien,  1879;  4«. 

Astronomische  Nachrichten.  Band  94;  5,  6  &  7.  Nr.  2237—8 
—9.  Kiel,  1879;  4«. 

Bureau  des  Longitudes:  Connaissaucc  des  Temps  ou  des  Mou- 
vements  Celestes.  Paris,  1878;  8®.  —  Determination  de  la 
DiflP6rencc  des  Longitudes  entre  Paris — Marseille  et  Alger — 
Marseille,  par  M.  Loewy  et  M.  Stephan.  Paris,  1878;  4**. 
Kphemörides  des  Etoiles  de  Culmination  lunaire  et  de  Lon- 
gitude  pour  1879;  par  M.  M.  Loewy.  Paris,  1878;  4«. 

Comptes  rendus  des  S(^ances  de  FAcadeniie  des  sciences.  Tome 
LXXXVIIl,  Nrs.  2  &  3.  Paris,  1879;  4«. 

OespllHchaft,  königl.  bayer.  botan.  in  Regensburg:  Flora.  N.  R. 
XXXVI.  Jahrgang,  der  ganzen  Reihe  LXI.  Jahrgang  1878. 
Kcgcnsburg;  8'^ 
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Gesellschaft,  österr.,  flir  Meteorologie:  Zeitschrift.  XIV.  Band. 
Jänner-Heft  1879.  Wien;  4«. 

—  physikal. -medicin.,  in  Würzburg:   Verhandlungen.   N.   F. 
XIU.  Band,  1.  und  2.  Heft.  Würzburg,  1879;  8». 

Gewerbe-Verein,  nied.- österr.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrgang 
Nr.  4  &  5.  Wien,  1879;  4«. 

Ingenieur-   und   Architekten  -  Verein,   österr.:    Wochenschrift 

IV.  Jahrgang,  Nr.  4  &  5.  Wien,  1879;  4<>. 
Zeitschrift.  XXXI.  Jahrgang.  1.  Heft.  Wien,  1879;  4<>. 

Janovsky,  J.  V.:  Zur  Kenntniss  der  Arsenverbindungen.  Berlin, 
1875;  8^.  —  Zur  Kenntniss  des  ValenzbegriflFes.  Berlin, 
1876;  8^  —  Zur  Kenntniss  des  Croustedtits  von  Pfibram. 
Leipzig;  8^  —  Über  die  verschiedenen  Methoden  der  Phos- 
phorsäure —  Bestimmung  neben  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk 
und  Magnesia;  8^  —  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Crousted- 
tits. Prag,  1875;  8^  —  Analyse  eines  Minerals  von  Ora- 
wicza.  Prag,  1873;  8°.  —  Analyse  eines  Minerals  von  Ora- 
wicza.  Fortsetzung.  Prag,  1874;  8®.  —  Analyse  zweier  grön- 
ländischer Mineralien.  Prag,  1873;  8®.  —  Analyse  zweier 
grönländischer  Mineralien.  Fortsetzung.  8®. 

Journal,  the  American  of  Science  and  Arts.  VoL  XVU,  Nr.  97. 
Whole  Number  CXVII.  January,  1879.  New  Haven,  1879;  8^ 

Kiel,  Universität:  Schriften  aus  dem  Jahre  1877.  Band  XXIV. 
Kiel,  1878;  4^ 

Leseverein,  akademischer,  in  Lemberg:  Bericht  ftlr  das  Jahr 
.  1877—8.  Lwöw,  1878;  8». 

^littheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von 

Dr.  A.  Petermann.  XXV.  Band,  1879.  L  Gotha;  4». 
Hature.  VoL  19,  Nrs.  482  u.  483.  London,  1879;  4». 
Osservatorio  del  CoUegio  reale  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 
BuUettino  meteorologico.  Vol.  XIII,  Nr.  6.  Torino,  1878;  4». 
«Revue  politique  et  litt^raire,"    et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  r:ßtranger.  VHP  Ann^e,  2*  s6rie.  Nrs.  30  &  31. 
Paris,  1879;  40. 
Soci6t6  d'Ämulation  d'Abbeville:  M^moires.  3'  s6rie.  2*  Volume 
(1873— 1876).  Jlbbeville,  1878;  S^ 

—  entomologique  de  Belgique:  Compte  rendu.  S6rie  2.  Nr.  58 
&  59.  Bnixelles,  1878;  8«. 
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Soci6t6  des  Ingenieurs  civils:  S6anee  du  10  Jamier  1879. 
Paris;  8^ 

—  des  Ingenieurs  civils:  Mömoires  et  compte  rendu  des  tra- 
vaux:  Septeinbre  et  Oetobre  1878.  Paris,  1878;  8^ 

Troost,  B.:  Nachweis  der  Unzulänglichkeit  der  Kirchhoff  sehen 
Erklärung  der  Entstehung  der  dunklen  Fraunhofer'schen 
Linien  im  Sonnenspectrum.  Leipzig,  1876;  8^.  —  Eine 
Replik  auf  die  beiden  Kritiken  von  Dr.  Karl  Mttller  in 
Halle  und  Dr.  H.  W.  Vogel  in  Berlin,  betreffend  die  beiden 
Broschüren:  „Eine  Lichtäther-Hypothese  zur  Erklärung  der 
Entstehung  der  Naturkräfte,  derGrundstoflFe  und  der  Körper" 
und  Nachweis  der  Unzulänglichkeit  der  Kirchhoffschen  Er- 
klärung der  Entstehung  der  Fraunhofer'schen  Linien  im 
Sonnenspectrum.  Aachen,  1878;  8^.  —  Eine  Lichtäther- 
Hypothese  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Naturkräfte, 
der  Grundstoffe  der  Körper,  des  Bewusstseins  und  der 
Geistesthätigkeit  des  Menschen.  Aachen,  1878;  8^ 

Verein,  militär-wissenschaftUcher,  in  Wien:  Organ.  XVHI.  Band. 
1.  Heft,  1879.  Wien;  8«. 

—  naturwissenschaftlicher  von  Hamburg — Altona:  Verhandlun- 
gen im  Jahre  1877.  N.  F.  IL  Hamburg,  1878;  8«. 

von  Neu- Vorpommern  und  Rügen  in  Greifswald:   Mit- 
theilungen. X.  Jahrgang.  Berlin,  1878;  8®. 
Wiener  Medicinische  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang.  Nr.  4&5. 
Wien,  1879;  4«. 
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Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen  Institutes  der  k.  k.  Wiener 

Universität. 


IV.  Über  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  der  Epidermis  der 

Fhanerogamen-Laubblätter. 

Von  Adolf  Stdhr. 

(Hit  1  Tafel.) 
I. 

Die  Blattepidermis  der  Land-Fhanerogamen  entbehrt  nach  der 
herrschenden  Ansicht,  mit  wenigen  Ausnahmen,  des  Chlorophylls. 
-  Neue  Auffindungen,  welche  dieser  Annahme  widersprechen. 

Treviranus  war  der  Erste,  welcher  die  Existenz  einer  Epi- 
dermis als  eigener  Zelllage  durch  Blattquerschnitte  ausser  Zweifel 
setzte.  ^  Erst  nachdem  für  die  zellige  Zusammensetzung  der  Ober- 
haut der  Beweis  erbracht  worden  war,  konnte  man  sich  mit  Erfolg 
dem  Studium  des  Zellinhaltes  zuwenden.  Von  Treviranus  nun 
rührt  auch  der  Satz  her  ^,  dass  das  Chlorophyll  der  Epidermis 
von  Land-Phanerogamen  fehle,  während  es  der  Epidermis  sub- 
merser  Phanerogamen  zukomme. 

Die  Autorität  des  Treviranus  macht  sich  bis  auf  die  heu- 
tige Zeit  geltend.  Ihr  folgen,  um  nur  Einige  zu  nennen,  A.  P. 


«  Verm.  Schriften  IV,  pag.  10.  Physiologie  der  Gewächse  1835. 
§.  263.  „Die  Oberhaut  eine  Zelllage.<' 

«  Verm.  Schriften  1821,  IV,  pag.  70.  Physiologie  der  Gewächse.  I. 
pag.  543. 
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de  Candolle/  Dippel,^  Sachs, ^  de  Bary/  Duchartre,* 
6.  A.  Weiss,®  Hartig,^  welche  auch  den  Mangel  von  Chloro- 
phyll in  den  Oberhantzellen  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  dem 
beständigen  Chlorophyllgehalte  der  SpaltöShungszellen  bringen. 
Das  in  vereinzelten  Fällen  beobachtete  Auftreten  von  Chlorophyll 
in  den  Oberhautzellen  wird  somit  als  Ausnahme  von  jener  allge- 
meinen Regel  aufgefasst,  nur  de  Bary  gesteht  eine  etwas  grös- 
sere Verbreitung  des  Chlorophylls  in  der  Epidermis  der  Land- 
phanerogamen  zu. 


1  „Im  Allgemeinen  fehlt  das  Farbmehl  derjenigen  Zellenschicht, 
welche  das  Häutchen  bildet,  sowie  auch  den  Zellen,  welche  die  Haare 
bilden.''  Pflanzenphysiologie.  Übersetzung  von  J.  Röper.  1853.  pag.  353- 
Seite  des  Originals  370. 

2  „Nur  in  einzelnen  Fällen  findet  man  auch  andere  Stoffe''  (d.  i.  im 
Inhalte  der  Oberhautzellcn),  „so  in  den  Oberhautzellen  junger  Zweige  von 
Ephedra  Chlorophyll  und  Stärke«*.  Das  Mikroskop  1869.  II.  Theil  p.  170. 

3  „Gewöhnlich  ist  an  Stammthcilen  und  Blattgebilden  die  Epidermi» 
frei  von  Chlorophyll,  Stärke,  überhaupt  kömigem  Inhalt,  bei  den  Famen 
und  den  genannten  Wasserpflanzen"  (Hydrillcen,  CeratophyUum\  „wohl 
auch  in  anderen  Fällen,  enthalten  aber  auch  die  Epidermiszellen  Chloro- 
phyllköraer.«  Lehrb.  d.  Bot.  4.  Aufl.  1874,  pag.  99. 

^  „Chlorophyll  und  Amylum  fehlen  den  Epidermiszellen  in  den 
meisten  Fällen,  wohl  ausnahmslos  den  sehr  derb  wandigen  von  Luft  um- 
gebenen ,  bei  Landpflanzen  auch  vielen  zartwandigen  gleichen  Vorkom- 
mens. Bei  anderen  nicht  wenigen  Landpflanzen  liegen  dagegen  im  Proto- 
plasma mehr  oder  weniger  zahlreiche  Chlorophyllkömer,  eventuell  mit 
Amylumeinschlüssen."  (Es  werden  die  Farne  und  mehrere  Arten  von  Land- 
Phanerogamen  aufgeführt.)  Vcrgl.  Anat.  der  Veg.  Organe.  1877,  pag.  70. 

'»  „Les  cellules  6pideraiiques  sont  remarquables  par  Tabsence,  k 
Icur  Interieur,  de  toute  mati^re  solide  ou  granuleuse;  par  consöquent  aussi 
des  grains  de  chlorophylle,  sur  les  feuilles  et  les  autres  organes  verts.** 
Elements  de  botanique  1877.  2.  6d.  p.  131.  —  „L'6piderme,  qui  recouvre 
les  deux  faces  du  limbe  est  g6n6ralement  une  couche  unique  de  cellules 
aplaties  en  table  et  vides  de  tout  corps  solide."  1.  c.  p.  428. 

6  „Die  Zellen,  aus  denen  sich  die  Oberhaut  der  höheren  Gewächse 
zusammensetzt,  sind  in  der  Regel  tafelförmige,  nur  Wasser  oder  gefärbte 
Säfte,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  Chlorophyll  (Farne,  Ephedra,  von  Pha- 
nerogamen  besonders  Wasserpflanzen)  führende  Elemente."  Allgemeine 
Botanik  1878.  I.  Band,  pag.  329,  330. 

'  „Weit  verbreitet  ist  das  Grünmehl  im  parenchymatischen  Zell- 
gewebe aller  dem  Lichte  zugänglichen  Pflanzentheile;  die  grüne  Farbe  der- 
selben stammt  immer  und  überall  von  ihm  her."  Anatomie  und  Physiologie 
der  Holzpflanzen  1878,  pag.  101. 


Irbeiti^n  des  pflHiiZL'ii]iliysiii1()g'i»chi.>n  lostilia 
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isVorkoiniiien  von  Chlorophyll  in  der  Epidermis  fehlt 
I  in  der  Literatur  keineswegs  an  Mittheilungen.  So  wurden,  um 
irerst  vnn  den  tafelfömiigen,  allseits  aneinanderMchliesaenden 
pidermiszelleu  und  den  ÜHsalzelleu  der  Haare  zu  sprechen,  von 
cycn'  Chloruphjllkörner  in  regelmässiger  Kreisstellung  in  den 
ÜdemiiszeUen  von  Ciictii»  /leiiidtlua  beobachtet.  H.  v.  Mobl' 
merkt:  „Solche  (nur  mit  einem  Amylumkome  versehene) 
liorophyllkörner,  welche  sich  deutlich  durch  Jod  blau  ftlrben, 
immeu  iu  den  Poreuzellen  der  Epidermis  aller  PflaiiKen,  welche 
1  bisher  in  dieser  Beziehnng  untersuchte,  vor;  femer  in  der 
lidenuis  des  Blattes  von  Cufli  aulhiopicn."  Sanio*  fand  Chloro- 
yll  in  den  Oberliautzellen  des  Stengels  von  Stiiphyl&i  phntatu 
<i  LtKlerii  iipntii.  Weiss  beschrieb  daa  Auftreten  von  Chloro- 
yllkömem  iu  den  Basalzellen  der  Haare  vonLyrh/iis  fion  Jori»* 
Haarhtlgel  von  MtirriiliiiimhixjniHwum,^  von  fomdosem  Chloro- 
yll  in  den  Basalzellen  der  Hiiare  von  Hierncium  Pilontllti.^ 
e  Epidermis  der  Bhitloherseite  von  Oxtdi»  cnrmiw  Mol.'  be- 
ibt  Dach  ihm  „aus  sehr  grossen,  dünnwandigen  Zellen,  mit  farh- 
lem  ZelUafle  erfüllt,  mit  vereinzelten Chlorophyllkttmeni",  Jene 
r  Blattnnterseite  „enthält  einen  sauer  reagirenden  Zellsaft,  ver- 
izeltc,  kleine  rhlorophyllkömer",  welche  sich  mit  Jodlösung 
itrolh  fiirbcn.  Ebenso  sind  die  Basalzellen  der  Haare  an  Jungen 
QDgeln  und  Blättern  von  Orignmna  Miijonmn  ■*  chlorophyllhältig. 
ippel*  erwähnt  zuerst  das  Auftreten  von  .Starke  und  Ohloro- 
lyll  in  der  Epidermis  von  Kphedni.  Wiesner'"  fand  auch  in  der 
»idermisvouiVeoHüi  nidus  ueis  brauneFarbstoffkörperchen, deren 


■  Neuea  Syetmn  der  Pflanze opliyHiologiu  IttST,  I.  hitad,  ]ing.  ^li-<. 

•  Venu.  .Scbrit'ten  IXiri,  pag.  3M. 
»  Bot.  Zeit.  IPW,  pug.  ISHi  ff. 

•  „Die  PäHnzenhaarEi''  in  EarBten  bot. Untersuch imgen  IHtiT,  I.  Bil., 
«.503. 

•  Gl>en<lort,  pag.  531. 

•  Ebendun.  pag.  M5  ff. 

'  Ebendort,  pag.  iiüü,  ölK). 

■  Ebendori,  pag.  5rt5. 

•  Mikrosp.  l«i!t,  11.  Theil,  pag.  ITo, 

'•  L'nierHachangea  über  ilie  Farbstoffe  einiger  fiir  clilnrophylllVi'i 
t^teoLT  Ptumerogainen.  Jahrb.  fllr  ivias.  But.  Vill,  Band  1872,  pag.  f)7ii, 
W.Tif.  30,  Fig.  1.2,3. 
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Aasbildung  massenhaftes  Anftreten  von  Stärkeköniern  vorausgeht 
und  welche  die  Farbe  des  in  ihnen  enthaltenen  Chlorophylls  bei 
Behandlung  mit  Weingeist,  Äther  oder  Benzol  erkennen  lassen. 
A.  de  Bary^  fand  im  wandständigen  Protoplasma  der  Epidermis 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Chlorophyllkömer  eyentnell  mit 
Amjiumeinschlttssen  —  vor^viegend  im  Laube  zarter  Blätto'- 
gewMchse,  welche  beschattete  Orte  bewohnen,  —  wie  Impntlen» 
nolHangere,  Melampyrum  sylraticuniy  Galeopais  Tetrakii  —  Epil&- 
bium  roseum,  —  Andrerseits  kommt  die  gleiche  Erscheinung  aber 
auch  bei  Bewohnern  sonniger  Orte  vor,  wie  Mercurialin  annna, 
Lumlum  pfirpureum.  Caltha  jMhistriH,  -  Es  erttbrigt  nun  noch  von 
den  Haarzellen  zu  sprechen.  Abgesehen  von  einer  Notiz  Röper^s' 
Über  das  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  den  Haaren  von  Cumr- 
bifa  Pejpo  beruht  die  Kenntniss  von  der  Verbreitung  des  Chloro- 
phylls in  den  Haaren  auf  dem  umfassenden  Werke  von  6.  A 
Weiss  ,, Die  Pflanzenhaare."*  Von  163  untersuchten  Arten  zeig- 
ten 34  Chlorophyllgehalt  der  Haare. 

Da  es  gelang,  auch  bei  anderen  als  den  oben  angefahrtes 
Arten  in  der  Blattepidermis  Chlorophyll  nachzuweisen,  so  wurde 
im  Laufe  des  Jahres  1878  eine  gr(>ssere  Anzahl  von  Land-Phan^ 
rogamen  ohne  besondere  Auswahl  von  Familie  oder  Standort  auf 
das  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  der  Blattepidermis  geprüft, 
um  ttber  die  Verbreitung  desselben  in  den  tafelförmigen  Zellen» 
der  Oberhaut  eine  nähere  Kenntniss  zu  gewinnen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Inhaltes  der  EpidermiszelleB 
wurden  Querschnitte  von  Blattspreite,  Blattstiel  und  Stengel  an- 
gewendet. Da  aber  in  Fol^e  des  Schnittes  Chlorophyllkörnchen 
aus  dem  Blatt]>arenchym  in  das  Zelllumen  der  Epidermis  gelan- 
gen konnten,  wurden  auch  die  unverletzten  Zellen  in  der  Flächen- 
ausicht  beobachtet.  Da  aber  auch  hier  noch  Chlorophyllkömer, 

»  Ver^l.  Anat.  <ier  Ve^.  Or^.  1^77.  p.  7t». 

2  G.  A.  Weiss  bihiet  iu  seiner  «Allgemeinen  Botanik*'  1^78.  IL  Bd., 
pajf.  ;VSl».  Fijr.  A  mul  B,  Körneheu  in  den  EpidenuiszeHen  von  Phum  taiirum 
uuii  Hnhia  ttnctontm  ab;  dieselben  dilrt'ien  entweder  als  ChlorophyMkörner 
oder  als  Oe^eneratiouspnuliiete  derselben  äredeutet  werden.  Leider  besa^ 
die  betreffende  Fijrurenerklärunsr  darüber  nichts  weiter. 

»  In  seiner  Cbersetzuns:  von  A.  P.  de  Oandolle's  Pflanzenphyflio- 

lojde  iscv*^,  pajr.  :ir>3. 

♦  L.  c. 
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die  derAussenseite  der  Zellmembranen  anlagen,  oder  aber  körnige, 
unter  dem  Mikroskope  grünlich  erscheinende  Vorsprungsbildungen 
der  Zellmembranen   zu  Tänschungen    Anlass  geben  konnten, 
80  wurde  der  Zellmhalt  durch  Salzsäure  zur  Contraction  gebracht. 
Die  Anwendung  von  Salzsäure  erwies  sich  deshalb  als  zweck- 
mässig, weil  die  Farbe  des  dabei  gebildeten  sogenannten  Säure- 
Chlorophylls  von  der  des  Chlorophylls  unter  dem  Mikroskope 
^cht  sehr  verschieden  erscheint  und  dadurch  die  Chlorophyll- 
köraer  in  der  contrahirten  Masse  leicht  wiederfinden  lässt.  Ge- 
körten die  Chlorophyllkömer  wirklich  dem  Zellinhalte  an,  so 
mnssten  sie  von  dem  sich  contrahirenden  Protoplasma  mitgezogen 
xrerden.  Der  Membran  äusserlich  anliegende  Chlorophyllkömer 
oder  aber  kömige  Vorsprungsbildungen  konnten  dagegen  von 
<ler  Contraction  des  Protoplasma  nicht  beeinflusst  werden. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  soll  nun  in  Folgendem 
niedergelegt  werden.  Hiebei  werden  Arten,  bei  denen  der  Chloro- 
phyllgehalt der  Epidermis  durch  verschiedene  Autoren  bekannt 
geworden  ist,  und  welche  in  Kurzem  oben  angeführt  worden  sind, 
nicht  mit  aufgezählt.  ^ 

Chlorophyllh&ltige  Epidermiszellen  finden  sich  bei  folgenden  Arten : 
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u   ^ 

Beleuch- 

Name 

anatomischen  Ortes,  an 

tungsverhält- 

der Species 

welchem  sich  d.  Chlorophyll 

nisse  des 

befindet. 

Standortes 

Gymnospermen : 

Dammara  robusta  Mr. 

Nur  in  jungen  Blättern  an 
derUnterseite.  Meist  form- 
los, selten  kömig. 

24.  6. 

Halbschatten. 

Salisburya  adiantifolia 

Kömer  in  d.  Blattunterseite. 

8.  6. 

Directes  Son- 
nenlicht. 

1  Bei  Epilobium  roseuniy  Lamium  purpureum,  CaÜha  palustris,  welche 
gleichfalls  nntersncht  wurden,  bestätigten  sich  die  Angaben  de  Bary's  in 
vollem  Masse. 

«  Die  Jahreszeit  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Chlorophyllgehalt 
der  Epidermis,  wie  sich  an  Bellts  perennis  und  Vibumum  Lantana  besonders 
deutlich  erkennen  lässt.  In  dieser  Rubrik  bezeichnet  die  erste  Ziffer  den 
Tag,  die  zweite  den  Monat,  in  welchem  die  Untersuchung  stattfand. 


Njihcrc  Üezoichming  iIcb 

— n 

Beleuch- 

Name 

an Mlorui  sehen  Ortes,  an 

1 1 

tungsverhilt 

rter  Species 

we!eli.>nisiehd.Chlon>i>hylI 

1 1 

nJBse  des 

befindet. 

SUDdones 

Monocotyledonen. 

Dicotyledonen. 

l^rticaceen ! 

Urtica  liioiea 

Kömer  in  ri.ülftttuiiterseite.  20.  4.  |Dir.  Sonncnl. . 

Moreen :                                                  | 

JHarlura  aiir/iHtiaca 

In  (1.  UnterBeile  sehr  junger 
Blätter  ilistinete  Körner 
11.  fonnloB  ergriintes  Pro- 
toplasma; d.  Chlorophyll 
wird  iingeniein  rasch  ler- 
stürt. 

7,8. 

1 

1 

Bamineiilaceeni 

Aiiemune  ranimenloidea 

Körnt-r  in  li.  Bliitt  unters  ei  Cc. 

'X  i. 

Schotten.         i 

„       nfiaorota 

ü                                 n 

!t.  4. 

„                ' 

„       FaUiaitla 

iii  d.  beid.  Blattseit. 

6.  5. 

n                     i 

Jlepollca  irttobn 

10.  4. 

1 

r                                      n 

8.  4. 

Dir.  Sonnenl.    r 

■J».  4. 

T. 

1±  4. 

n            n 

Adoni«  vernali« 

An  der  BlattiintorBeite  in  d. 
meisten  Zellen  sehr  kleine 
znhlreicheKömchen,viele 
Zellen  ohne  <:h!omphyll. 

6.  5. 

,  .  1 
1 

Faeoiiia  „ffic.aiii- 

Kömch.  i.a.BhitttmterBeite. 

11.  4. 

« 

Berherldeen :                                               1 

Bfrbtrk  rulf/arh 

Kornth.  i.il.BIaitunterBeite.l    6.  5.  |  „         „         | 

Popoveraeeen:                                              j 

Kömch.  i.  d.  Blaitunterseite.l  16.  4.  iSchatten.       j 

Famurlacepn : 

Uicli/lra  epfcteiilie 

Spärliche  Chlorophyllköra.  iS.  4.  Dir,  Sonnml 
i.  wenigen  Zellen  d.  Blatt-             | 

Unterseite. 
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■Nähere  BoieichDimg  des 

-  -s 

Beleuch. 

N«n.e 

«tiHtoiulBohen  Ortes,  an 

-1 

tnngB  Verhält- 

der Species 

welchem  sich  d.Chlorophyll 

is 

nisse  des 

/ 

befindet. 

«:§ 

CrneifereB:                                             { 

JArtÜM  TwTTila 

28,  4. 

Dir.  Sonnenl. 

„ 

22.  4. 

DeMaritt  enniaphyUo» 

- 

«.  5. 

Schatten. 

Eärnorind.Biattiiiiterseite; 
dieselben    entstehen    in 
nah  etil  erwachsen.  Blfit- 
tem. 

12.  4. 

Dir.  Sonnenl. 

T-Matpi  atUaceum 

Körner  in  d.Blsttunterseite. 

20.  4. 

n 

,       perfoliahm 

n            » 

22.  4. 

„            „ 

t^trpidium  Draia 

KOmerin  d.BUttnnterseitei 

einsch lies« lieb  derjenigen 
der     SpsUüffniingszellen 
eben  merklich  griVn. 

..5. 

Boraslueeu:                                                 j 

Körner  in  d.  Blatt  Unterseite. 

10.  4. 

Schatten. 

Msfoioiig  tilvalica{ealt) 

Viele  lind  intensiv  dn^rte 
KOmer  an  Iteiden  Blatt- 

IH.  4. 

Dir.  Sonnenl. 

,      (dea- 

Spiirliche  Körner  i.  d.  Blatt. 

23.  4. 

selben  StaDdoRes) 

Unterseite  allein. 

CVn'«/A?  miDiM- 

Kömer  in  d.  Blattnnterseite. 

e.  5. 

Halbschatten.  | 

«              r                        n 

23.  4. 

Dir.  äonnent. 

CV,oj,/ü.«,m  oßcinair 

äelir  spiirliclie  Kümer  in  d. 

Blattuntereeite. 
»tark  verblasBte  Körner  in 

7.  5. 

Bc-hium  eutgare 

ir..  ü. 

di-r  Blnttiiuterseite. 

.  -Soimi.  Pttudoeaptie. 


NoUnac««ii : 
iKöraerind.  Blattunterseit«.!23.  4. 1  ,  „ 

n  KOmer  in  d.  BlattunterseiteiZ"  'ii<°|  Halbschatten. 
I    und  Stiel,  sowie  Stengel.]  ,*i«','  i 

Scrophularleeo  i 

^'«rmiea  agrttlii  Fr.  jKömer  in  d.  Blattnnterseite.  18.  4.  |Dir.  Soonenl. 

Olobnlarieent 
'^Miliaria  eordifoHa    |Köroer  in  d.  Blaitunterseite.|    6.  5.  i  „  „         i 
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S 1 5  h  r. 


Name 
der  Specie« 


Nähere  Bezeicknimg  des 

anatomiseheB  Ortes,  an 

welchem  sich  d.Chloroph]rll 

befindet. 


s    o 


^s 


Beleneh- 
tsBgsveihih* 
des 


^  ^  \  SUadortes 


Pimmtmf0  aM^>r 


Gieck^mm  k^rrmcm 


Virncm  mm^r 


(r«/rim»  Crmcmim 


mifrm 


yiiwrmmm  Lmmimmm 


mtäi* 


if 


\ 


I 


Kölner  in  d.  BUttonterseite.  20.  4,  fSdiatfea. 

Labinten: 

Körner  in  d.  Blattonterseite.  22.  4.  Dir.  SonnenL 
Mitunter  fehlt  dasCbloro- 
phvU  d.  ganz.  Epidermis.' 

JL^^eyseea: 

Kömer  in  d.BUttnntereeite.    S.  4.  Schatten. 

RBbiaeeen: 

Kömer  in  d.Blatninterseite.    6.  5.  Dir.  Sonnenl. 

Ca^riMlaeeeB: 

'  Kömer  in  d.BUtranter^eite:  22.  -L  Schatten. 
Bliner  d^^^elben  Banme» 
leisten    am    •^.  4.    noch 
keinenChlon^phyllfehah. 

Im  Spixher^«*te  an  «1  Blin-    6.  o. 
nnier?ei;e  Masse  Körner.  ^.  U*. 

Oberhaxii. 


C*Hp#si1en: 

Köraeriad.BlAn::ater5ei:e.  ly.  o.  Dir.  SonnenL 
Konter  in  der  Urterw^he  d.  1  '.  4.  Hall»^atten. 

in  «L  BUn:u»£>!«K;c 


as   K^aai£>^r  >r*3n:^>r:«.  | 

:^.^  4.  Kaiser  a:L  ':<;!dTi 
KlaTTs^c^Hi  aia  ^«öelV^i 
>nuNk>ct)^  axL  4-  1*\. 
c«--^  K^V^rt-iaiB^^aniÄ^f-rwä^f-  li  4.  Dr.  S«)«BeaL 


.-.  4-     • 


I 
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I 


rume 
äpecies 


S 


Beleuch- 
tnngsverhält- 


Nähere  Bezeichnang  des 
anatomischen  Ortes,  an 
welchem  sich  d. Chlorophyll! '3  J  {    nisse  des 
befindet.  |  ^  j§      Standortes 


officinalis 
jor 
Paulis 

m  orientalis 
m  officinale 
Wigg. 


leraceus 


Kömer  in  d.  Blattunterseite. 
Kömer  in  beiden  Blattseiten. 
Kömer  in  beiden  Blattseiten 

eines  jungen  Exemplares. 
Körner  in  beiden  Blattseiten. 
Kömer  in  d.  Blattnnterseite. 

In  d.  Obcrseitp  bald  viele, 

bald  spärliche,  bald  keine 

Kömcr. 

Kömer  in  beiden  Blattseiten. 
Primalaeeen : 


22.  4. 
20.  4. 
16.  4. 

19.  5. 

20.  4. 


18.  4. 


Dir.  Sonnenl. 
Schatten. 


Dir.  Sonnenl. 


caulis 
latior 

fficinalts 
vricuta 


'ata 


vatica 


Kömer  in  d.  Blattunterseite. 

10. 

4. 

Schatten. 

r)             n                      » 

11. 

4. 

Dir.  Sonnenl 

22. 

4. 

n             n                      n 

23. 

4. 

»             n 

Sehr  kleine   und   spärliche 

11. 

4. 

n            n 

Körnchen  in   der  Blatt- 

unterseite. 

Yiolaceen : 

Körner  in  d.  Blattunterseite. 

8. 

4. 

n             n 

In  den   entrollten  Blättern 

9. 

4. 

Schatten. 

schwindet  d.  Chlorophyll. 

Hypericineen : 

I  perforatum  |Köraer  in  d.  Blattunterseite. I    1.  6.  [Dir.  Sonnenl. 


aponica 


Temstroemiaeeen : 

iKöraer  in  d. Blattunterseite.!  24.  6.  iHalbschatten. 


icum 


Acerineen: 

IKöraer  in  d.Blattunterseite.l    8.  6.  IDir.  Sonnenl. 


Uippocastaneen: 

ippocastanuniKÖTueT in  d.Blattunterseite.l  25.  6.  |Schatten. 
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S  t  ö  h  r. 


Name 
der  Species 


Nähere  Bezeichnung  des 
anatomischen  Ortes,  an 
welchem  sich  d.  Chlorophyll  •'^  «  |    nisse  des 


Beleuch- 
I  timgsverhilt- 


befindet. 


Standortes 


Polygala  amara 


Polygaleen: 

Ein  Theil  d.  Zellen  d.  Blatt-  14.  6. 
Unterseite   mit  polymor- 
phen Chlorophyllkörpem. 


Dir.  Sonnenl. 


Pclargonium  zonale 


Malva  Alcea 


Geraniaceen : 

Kömer  in  d.  Blattunterseite. |   6.  6.  | Halbschatten. 

Malyaceen : 

Kömer  in  d.  Blattunterseite. I  20.  4.  jDir.  Sonnenl 


Euphorh,  amygdaloides 


„       virgata 
Mercurialis  ovata 


Alsine  media 


Euphorbieen : 

Körner  in  der  Unterseite  d. 

mittleren,  rosettenförmig 

gestellten  Blätter. 
Kömer  in  d.  Blattunterseite. 


TJ 


0.  4. 


Alsineen : 

Sehr  spärliche  Kömer  in  d. 
Blattunterseite. 


1.  6. 
6.  5. 


28.  4. 


Schatten. 

Halbschatten. 
Schatten. 

Dir.  Sonnenl. 


Slleneen : 

Agrostemma  Gühago     |Kömer  in  d.  Blattunterseite.|  16.  6.  |  „         n 


Anthriscus  süvestris 

Enjngium  campestre 
Petroselinum  sativum 
Apium  graveolens 


UmbelUreren: 

Spärliche  Körner  in  d.  Blatt- 
unterseite. 
Kömer  in  d.  Blattunterseite. 

n  n  n 

Spärliche  Kömer  in  einem 
Theile  der  unteren  Blatt- 
epidermis. 


17. 

4. 

19. 

5. 

15. 

6. 

15. 

6. 

Schatten. 


Dir.  Sonnenl. 


n 


n 


Aucuba  japonica 


Corueen : 

[Kömer  in  d. Blattunterseite. |  24.  6.  Halbschatten- 

Saxifragaceen : 

rÄ/7/«0Ä/i/t7/i//w  fl//('r«f-| Körner  in  d.  Blattunterseite. I    8.  4.  Schatten. 


folium 
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^ 

1 

Nähere  Bezeichnung  des 

js  4 

Beleuch- 

Name 

anatomischen  Ortes,  an 

^      CD 

tungsverhält- 

der Species 

welchem  sich  d.  Chlorophyll 

4J       U* 

nisse  des 

befindet. 

t3 

Standortes 

Grossularieen : 

Bibes  Gro99ularia 

Kömer  in  d.  Blattunterseite ; 

7.  4. 

Dir.  Sonnenl. 

1 

i 
1 

sie  entwickelten  sich  14 
Tage  nach  Entfaltung  d. 

20.  4. 

n            77 

\ 

i 

Blattknospe. 

'       j5      rubrum 

Kömer  in  d.  Blattunterseite ; 
das     Chlorophyll     tritt 

18.  4. 

77              n 

\ 

i 

gleichfalls  14  Tage  nach 
Entfaltung  d.  Blattknospe 

• 

i 

auf. 

Crassulaceen: 


St*mpervivum  Pittanii 

Schott. 
9      Funkit  Braun 

M       tnaiUanum 


24.  6. 
24.  6. 


In  d.  Blattunterseite  Kömer 

in  Kreisstellung. 
In  d.  Blattunterseite  Kömer 

in  Kreisstellung. 
In  d.  Blattunterseite  Kömer  24.  6. 

in  Kreisstellung. 


I  ^robus  vernus 
.  Afedicago  falcata 
j  ^yiüus  Labumum 
I  ^«tragalua  glycyphylloa 


l^athyrus  tuberosus 


Papilionaceen: 

Kömer  in  d.  Blattunterseite. 


7» 

77 


77 
77 


1 


Jiubus  idaeus 


^rimonia  Eupaioria 
Sitib.  d  mathera.-DAtarw.  Cl.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth. 


Formlos  ergrüntes  Proto 
plasma  in  der  Blattuntcr 
Seite. 

Chlorophyll  in  den  beiden 
Blattseiten;  in  einem  über- 
wiegenden Theile  der 
Zellen  formlos  ergrüntes 
Protoplasma;  in  dem  an- 
deren distincte  Körner. 

Rosaceen : 

In  der  Blattunterseite  vor- 
jährig. Blätter  sehr  kleine 
imd  zahlreiche  Kömer. 

Kömer  in  d.  Blattunterseite. 


23.  4. 

1.  6. 

4.  6. 
14.  6. 


16.  6. 


Schatten. 
Dir.  Sonnenl. 

7»  77 

Schatten. 


Dir.  Sonnenl. 


10.  4. 


16.  7. 


Halbschatten. 
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S  t  ö  h  r. 


Name 
der  Species 


Nähere  Bezeichnnng  des 

anatomischen  Ortes,  an 

welchem  sich  d.  Chlorophyll 

befindet. 


0)    ^ 


Belench- 

tnngsverfa&lt- 

nigse  des 

Standortes 


Fragaria  grandiflora 


PotentiUa  verna 


Crataegus  oxyacantha 


In  der  Blattunterseite  dies- 
jährig. Blätter  sehr  kleine 
und  zahlreiche  Kömer. 

Kömer  ind.Blattnnterseite. 
Pomaceen : 


22.  4. 


22.  4. 


Schatten. 


Dir.  Sonnenl. 


Kömer  in  jungen  Biättem    6.  5. 
in  der  Unterseite. 


Amygdalus  communis 


Prunus  scrotina  £hrh. 
-       Laurocerasus 


Amygdaleen: 

In  der  Unterseite  d.  Blätter 
eines  blühenden  Zweiges 
fand  sich  in  einigen  Zellen 
Chlorophyll. 

Kömer  in  der  Unterseite 
junger  Blätter. 

Nur  in  jungen  Biättem 
beiderseits  Partien  von 
formlos  ergrünten  Zellen. 


28.  4. 


23.  4. 

24.  6. 


Schatten. 
Halbschatten. 


Polygoneen : 

Rumex  Acetosa  ,    var.  Körner  in  den  beiden  Blatt-  23.  4.  Schatten. 


auriculatus  Koch. 
Rheum  undulatum 


Seiten. 
Körner  in  d.  Blattunterseite. 


19.  5. 


Dir.  Sonnenl. 


Cacteen : 

Echinoeact.  Zuccarinit  iKömer  in  d.  Blattunterscite.l  13.  6. 1   „ 


Bei  folgenden  Arten  wurden  hingegen  alle  Entwicklung«' 
und  Altersstadien  der  tafelförmigen  Epidermiszellen  frei  von 
Chlorophyll  angetroffen. 


Arten  mit  chlorophvllfreicn  tafelförmigen  Epidermiszellen; 


Gymnospermen: 


Taxus  baccata 
Pinus  Laricio 
Abies  pectinala 


Lartx  i'uropnea 
Pinus  Cembra 
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Monocolyledonen. 
CTperaceen: 


Carex  silvatica 


PhalarM  arundinacea  L.  var.  hört. 
Anthoxanthum  odoratum 


Gramineen : 

Poa  pratensis 


Lnittla  albida 

FrüiUaria  imperialis 
Hffactnthus  orientalis 

Iris  germanica 
Convaliaria  polygonaium 
Narcissus  Psendonarcissus 


Juncaeeen : 
LUiaeeen : 

j       Allium  Cepa 

I 

Irideen : 

Asparagreen : 

Amaryllideen : 

Dicotyledonen. 
Cmeiferen : 


Sinapis  alba 


Yalerianeen : 

Centranthus  macrosiphan  Boiss. 

Primulaceen : 


Cyciamen  europaeum 
Buxus  sempervirens 
Hedera  Helix 

Sedum  hyhridum 
f,     spurium 


Bnxineen : 


Araliaceen : 


Crassulaceen : 

Sedum  acre 


Es  erwies  sich  demnach  die  Oberhaut  von  102  untersuchten 
Dicotyledonen  bei  94  als  chlorophyllführend.  Unter  den  Gymno- 
spermen fand  sich  das  Chlorophyll  in  der  Oberhaut  nur  bei  breit- 
blättrigen Formen,  hingegen  war  für  alle  untersuchten  Mono- 
cotyledonen  der  Mangel  des  Chlorophylls  in  der  Oberhaut 
charakteristisch. 


7* 
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Bei  den  meisten  Arten,  welche  als  ehlorophyllhältlg  erkannt 
wurden,  fand  sieh  in  der  Epidermis  der  Blattspreite  das  Chloro- 
phyll an  der  Unterseite  allein,  bei  12  Arten  in  der  Unter-  und 
Oberseite  zugleich,  hingegen  ergab  sich  kein  Fall,  in  welchem 
das  Chlorophyll  der  Oberseite  allein  angehörte. 


n. 

Entstehung  und  Beschaffenheit  der  Ohlorophyllkörper  in  den 

Epidenniszellen. 

Die  Entwicklung  der  Chlorophyllkörper  in  der  Epidermis 
wurde  an  den  Laubblättem  von  Bellis  perennis  und  Solanum 
Pseudocapsirum,  sowie  an  den  Hüllblättern  der  Winterknospen 
von  Hepafica  triloha  beobachtet.  Die  Exemplare  der  erwähnten 
Arten  verblieben  während  der  Untersuchung  unter  normalen 
Vegetationsbedingungen.  Das  erste  Stadium  der  Entwicklung  der 
Chlorophyllkörper  in  den  Epidermiszellen  bezeichnete  in  allen 
drei  beobachteten  Fällen  eine  Einlagerung  von  Stärke.  Diese 
Einlagerung  erfolgte  bei  Hepafica  triloba  in  der  Regel  in  der 
Gestalt  von  Stärkekörnern,  welche  sich  alsbald  mit  einer  merklich 
grünen  Hülle  umgaben;  seltener  war  das  Auftreten  von  sehwach 
gefärbten  formlos  ergrünten  Protoplasmakörpern  bei  Gegenwart 
von  formloser  Stärke.  In  der  Oberhaut  der  Laubblätter  von  Bellii 
perennis  und  Solanum  Pseuftocapslrum  ist  ebenfalls  Stärke  vor 
dem  Auftreten  von  Chlorophyll  nachweisbar,  doch  wird  hier 
wegen  der  noch  zarten  Constitution  der  Zellen  der  feinere  Ban 
des  Zcllinhaltes  durch  die  Behandlung  mit  dem  Reagens  zerstört. 
Es  kann  daher  nicht  mit  Entschiedenheit  ausgesagt  werden,  oh 
die  Stärke  in  Form  von  Körnern  oder  „formlos"  eingelagert 
werde.  Der  Zellinhalt,  welcher  im  frischen  Zustande  Kömchen 
erkennen  lässt,  färbt  sich  mit  Jodchlorzink  partienweise  oder 
nahezu  gänzlich  blauviolett. 

Zur  Nachweisung  der  Stärke  diente  nach  dem  Vorgänge  von 
Mikosch  ^  verdünnte  Chlorziukjodlösung ,  welche  scuerst  die 
Stärke  des  Zellinhaltes  und  später  erst  die  Zellwand  förbt 


1  Uuterduclningeu  über  die  Eatstohung  derChlorophyllkömer.  Sitsb. 
der  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  LXXMII.  Bd.  I.  Abth. 
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He  Zeit  der  Einlagerung  von  ergrtliiender  Stärke  in  die 
Epidermis  ist  für  die  verschiedenec  Arteii  cioe  verschiedene. 

Die  Einlage rnnfir  beginnt  bei  Snlrtuum  Pnimducnpii'wum  iii 
Blätlcben  von  iiiclit  ganz  l  Mm.  Länge  (von  der  InserlionsKtcUe 
gemessen),  bei  BellU  perertnin  in  etwa  1  Ctm.  langen  Blättern. 
Bei  den  Knospenblülti-rn  von  Urpntivii  Iriloha  erfolgt  diemelbe  an 
Basis  nnd  Spitze  ganz  junger  Blatter  zugleich  nnd  schreitet  gegen 
die  Mitte  des  Blattet)  allmälig  vor,  so  dass  das  Wacbsthnni  der- 
selben, weiches  in  der  Mitte  des  Blattes  zuletzt  eingestellt  wird, 
zagleich  mit  der  Einlagernng  von  .Stärke  in  die  Epidermis  des 
mittleren  Tbeües  jedes  .Scbnppenblattes  vollendet  wird. 

Emähneii&werth  ist  noch,  dass  Exemplare  von  Pfta»iteM 
of]/icmati«  gefniulen  wnrden,  deren  ausgewachsene  Blätter  in  der 
Epidermis  der  Lamina  C'hlorupbyllkümer  besassen,  während  .jongo 
BIfiUer,  deren  Haaptuerven  bereits  eine  dnrcbschnittUche  lünge 
ron  5  Cim.  nnil  ileren  Stiele  eine  Länge  von  15 — 20  Ctm.  erreicht 
hatteD,  in  der  Epidennis  weder  rhiornphyll-  noch  ^tärkektimer 
aarwie^ea. 

So  vcTScUedea  auch  die  ßrlJsse  der  Blätter  sein  kann,  in 
deren  Epidenus  die  Chlorophyllbildang  beginnt,  su  IS8Sl  sich 
doefa  ein  ^eawämaierlj  instand  hervorheben.  In  der  Blatlepidermia 
der  erwibiiMn  md  Hoeh  vieler  anderu'  .\nen  findet  Hieb  da« 
CbJoropliTU  ksn  vor  Beginn  oder  zugleich  mit  der  Wellang  der 
ZeUaieaibw  am.  E*  scheint,  daiM  hier  ein  arvächlicber,  wenn 
auch  bwfccf  Mffct  criUlrUcher  ZnKamnieohaug  anzunehmen  ixt. 

Die  •ehaadi  eqrrinten  Stärkek5mer  »owic  daj^  formlose 
ChlorophyS,  ath»  «clelicm  fonnlose  Stärke  im  Zcllinfanite  nach- 
wetsbsr  war,  «fiArai  bald  eine  tiefgreifende  Verändernng.  Chlor- 
lU^nd  Orte  ^WM  weder  die  KGmcheo,  noch  den  Zellinhalt 
in  JU%hmbcb.  DieKT  Umwandlnng^proce^ss  der  .'^tilrke  gebt  in 
des  Zellm  4ev  tmsatm  md  oberen  BLattepidermis  von  Brllü 
fH'nmmü  wmi  Sti^t^  PteitJttraptimm  in  denielben  Weise  vor 
MeiL  Voa  warn  ■»  fcc^Mi  jedoch  in  der  Epidenni^  der  Blatt- 
EoMriektnng^gang  ab  in  derjenigen    der 


4er  BUttiuUer««ite  wird  die  dlnne  Chloro- 

^  'S»  jpfCfl  Jfd  nicht  mehr  reagirenden  KflcnehM 

d  catftrb«D  Chh>n»phTnkönH»en  nil  eiMM  | 


1«>2 


.> :  C»  t  r. 


£iKL^iiias<»e  nnbekannter  Namr.  Wird  BUlneni  da?  Chlorophyll 
dcrt-h  Eünle^n  in  Weingeist  entz«>^eii .  »o  zeigen  sich  in  den 
i>berittan«:llen  farblt>>e  Ki'^rperehen.  Dieselben  sind  reästent 
^^n  Sehwetelsänre.  >ak>äGre,  Chn:tm^än^e:  in  der  letzteren 
tonnen  sie  nnverändert  erwinut  werden.  Alkalien  bringen  keine 
Verinderani:  hervor.  Sie  werden  aneh  Tnn  Benz«jL  Äther  nnd  AI- 
kokjl  nicht  angegriffen.  Einen  ganz  abweichenden  Ban  zeigen 
die  Chl*jn>ph]rllkMnier  der  unteren  Blanef»idermis  von  Oxall» 
Aretm*eUit,  indem  diese  anch  in  er^'aeh>enen  BUttem  nnr  von 
einer  schwachen  Chl«>n:«phyllhftlle  umgebene  Stärkekömer  vor- 
stellen. Im  Allgemeinen  entstehen  anch  die  ChlurophyllkSmer 
der  Spahriffiinng^zellen  ans  Starkek^mem  dnrch  Umhfilhing  mit 
ergrflnendem  Pn:•topla^ma,  nnd  behahen  den  Stärkeeinschhiss 
dacc-ml  Hieher  dürfte  anch  eine  Angabe  H.  v.  Mt'khTs,  ^  Cnlla 
arthiopien  betreffend,  nnd  ein  von  G.A.  Weiss  an  Ojraii*  earmoM^ 
be»>bachteter  Fall  zn  rechnen  sein.  Die  Form  der  Chlorophyll- 
komer  gleicht  nie  völlig  einer  Kngel.  s«'^ndem  einem  Ellipsoid. 
Es  findet  sich  anch  mitunter  formloses  Chlon.«phy  11  /  Soiammm  Pfeu- 
dmcap^icmm.  Epidermis  des  Siengels  und  der  Xerven:  jimge 
Hftllblatter  der  Winterknospen  vnn  HefHitir'i  triloh,^}.  doch  i»t 
keine  genetische  Beziehung  zwisehen  formlosem  Chlorophyll  nnd 
Chl«>T»phyllk5mem  anzunehmen  in  der  Weise  etwa,  als  würden 
sich  aus  dem  formlos  ergrünteu  Prv"*ti^plasma  die  Chlon>phyllkömer 
zusammenballen.  Als  Gründe  tOi  das  Gesagte  kann  angefahrt 
werden,  das;^  sich  formlo>es  Chlon>phyil  nur  in  vereinzelten  Zellen 
der  Epidermis  der  Laubblätter  und  jungen  Kno^i^^euhüllen  von 
Bqmtitti  triioba  und  des  Stengels  wie  der  Blan-ipreite  von  Soh- 
mmm  Psemäorapfirmm  u.  a.  m.  fand,  in  der  Blanepidernds  von 
AMUt  peremmi*  u.  v.  a.  überhaupt  nicht  be<^bach;et  wurde.  Die 
*wt^h%llkgraer  der  Epidermis  sind  an  Griis>c  entweder  jenen 


^tiwiwt  Chk>n>phTukonirr.  velche  sich  lit- uilich  d::T>^h  Jod  blan 

I,  kosnem  in  den  Poivniellen  <ier  Epitlerciis  i'.irr  Pdinzen.  welche 

Aet  in  dieier  Benehuni:  usioT^cchte.  vr^r:  :-.  ner  in  der  Epidermifl 

jfltttc«  von  CsiU  mrtku*fi<^' 

*  JHe  Pdanzenhiw'-  I.  e.  pag-  ^^^'.  >^  '-  I»  E:^:derniis  der  Blati- 

«■diih  verauelie  kleise  ChIoTv>:b\-I:kör^er.  velche  »ich  ndt 
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luphjlls  gleicli  (Belli»  pei-enui»)  oder  stehen  ihnen  natli 
'{Solanum  Ptteui/ocitpuicum).  BettoiHlers  kleine C'hlorophyllkOnicIieu 
fiiiiien  sich  in  ilur  Epidermis  des  RlattHtteles  von  Siimbucus  nignt. 
Angeordnet  sind  die  ChlorophyllklSrner  entweder  in  Kreisforni 
am  den  Zellkern  (Cucteeo)  oder  sie  sind  im  wandstündigen 
f  rotoplasma  eingebettet,  wobei  mc  die  kürzeste  Axe  dea  Ellipsoids 
(dem  centralen  Theile  de»  Zelihimens  zuwenden.  Der  gewöhnliche 
Fall  ist  der,  da»«  tu  ein  und  derselben  Zelle  sowohl  wandstiindige 
als  um  den  Zellkern  gelagerte  Clüorophyllktimer  vorkommen. 
{Solanum  Paeudocapsiciim  und  die  meisten  anderen).  Es  scheint 
in  <len  Ohloropliyllkfirnern  der  Epidernüszelleu  aller  im  vorigen 
Capitel  aut'gezUhlten  Arten  späterliia  keine  .Stärke  <lurch  Assimi- 
lation gewonnen  zu  worden,  da  es  nicht  gelang,  durch  Chlorzinlyod 
»UHgenomuieii  in  den  Chlorophyllkümern  der  Spaltöffnungszellen 
Bnd  der  E])idcnuiHzelleu  von  Oxiilk  ÄwtoselUt  StärkeeinschlUsse 
nachzuweisen.  Es  mnss  noch  dahingestellt  bleiben,  ob  selbst  in 
diesen  Fällen  .Stärke  dnreh  Assimilatioa  gewounen  wurde. 

Mikoscb  '  beobachtete  im  Mesophyll  derCotylen  der  Erbse 
gleichralls  t'blorophyllkömer,  welcbu  aus  Stärkekörucrn  durch 
pmbUllnng  mit  ergrllneudcm  Protoplasma  und  uachtblgende  Auf- 
tQsang  der  StärkekOrner  entstanden  waren,  nud  in  welchen  später 
keine  Starke  durch  Assimilation  gebildet  wurde. 
I  In  der  Epidermis  der  Blattober»eite  verlicss  ich  die  Cbloro- 
phyllkörnehen  in  dem  .Stadium,  wo  sie  aus  einer  dUnnen,  eben 
lichtharen  ChlorophyllhUUe  bestanden,  deren  EinschlusM  sich  mit 
Dhlurzinkjod  nicht  blau  förbte.  Die  dünne  Cblorophyllbfllle  ver- 
ichwiudet  bei  Solmmm  Pseiiilocapsicum  und  Bettln  perennin,  wäh- 
lend derEinschluss  als  farblose«,  stark  lichtbrechendes  Körperchen 
pirflckbleibt,  welches  sich  gegen  Keagentien  wie  der  Einschluss 
Ser  Chloropiiyllkörner  an  der  Blattunterseite  verhält.  Analoge 
KSrperchen  linden  sich  in  der  oberen  Blatlepidennis  der  meisten 
l^iaDerogameu.  Bcwonders  schön  sind  dieselben  bei  Vihurnum 
%antimu  zu  beobachten. 

Nachdem  ich  hieniit  in  KUrze  den  Entwicklungsgang  der 
E^lorophyllkiSrper  in  den  Laubblättern  von  Belü«  pfremuii  und 
^aliiHum  pKeiidufiipniciiui,  sowie  In  den  Hüllblättern  der  Winter- 


'  l..  c.  Seimmtiiliilnitk  pag,  ii. 
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kuospen  von  Nepal  ir/t  trilohtt  wiedergegeben  und  die  Beschaffen- 
heit der  entwickelten  ChlorophyHkr»q)er  bei  allen  nntersnchten 
Arten  besehrieben  habe,  will  ich  auf  die  Entstehung  der  Chloro- 
l»hyllkömer  aus  Stsirkekömem  nochmals  zurUckkommeu.  Schon 
Mnlder  ^  nahm  an,  dass  die  Stärkekörner  unmittelbar  in  Chloro- 
phyllkörner sich  umwandeln.  H.  v.  Mo  hl  spricht  sieh  in  seiner 
«Vegetabilischen  Zelle"  ^  dahin  aus,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  die 
Einlagerung  von  Stärke  der  Bildung  von  Chlorophyll  vorausgehe. 
Er  hält  jedoch  einen  tieferen,  ursächlichen  Znsammenhang  nicht 
fllr  nothwendig,  da  sich  in  einigen  Fällen  (Endzellen  von  Conferm 
glomeraftt)  Chlorophyll  bilden  kimne,  ohne  dass  vorher  oder 
gleichzeitig  Stärke  eingelagert  worden  wäre.  Weiss  •  beschreibt 
die  Entwicklung  der  Chlorophyllkömer  in  den  Haaren  ähnlich 
dem  vorliegenden  Falle  mit  folgenden  AVorten:  „Häufig  geschieht 
es,  dass  sich  um  Amylnmkömer  junger  Haare  ein  grttnes  Pigment 
lagert,  und  sie  zu  Chloroidiyllkömeni  macht,  welche  durchaus 
nicht  selten  auch  in  einzelligen  Haaren  gefunden  werden  (Oxalh 
i'urHimi,  Lnittniit  ,/w/////7);  seltener  ergrttnt  das  Plasma  in  seiner 
Totalität  oder  stellenweise  im  Haare,  ohne  bestimmte  Formen 
(Körner^  anzunehmen."  Ferner  fand  Wiesner,*  dass  der  Bildung 
der  braunen,  zweispitzigen  Farbstoffkrtrperchen  im  Haut-  und 
Grundgewebe  der  Xeoftia  nidfitt  arh  das  Auftreten  von  Stärke- 
könichen  vorangeht  und  erst  mit  dem  Verschwinden  des  Amylums 
die  FarbstofTkörperchen  in  grösserer  Menge  gebildet  werden.  Es 
zeigten  sich  auch  Stärkekörnchen,  von  einer  brännlichen  Hülle 
umgeben.  Es  geht  aus  den  rntcrsuchungen  Wiesner's  hervor, 
dass  diese  braunen  Farbstoflfköri)erchen  wirklich  Träger  von 
Chlorophyll  sind.  Ein  weingeistiger  Auszug  fluorescirt  in  der 
dniakteristischen  Weise.  6.  Kraus  ^  erhielt  aus  alten  Herbar- 
«unplareii  von  Xeofti:!  ifiWwx  arh  einen  Auszug,  welcher  die 
AlMOrptioiwbänder  L  IV^  und  h  erkennen  Hess. 


nach  einer  physiolo^schen  <  'hcinio  tS44.  pag.  SOi\ 
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Das  Absorptionsspectnim  wurde  darauf  auch  vou  Wiesner' 
imil  Drnde*  (|^][ücJiKci%  beobaehtet.  SelbMt  Kolilensäure  wird 
von  Neollia  nidtm  aeta  im  Sonneiiliehte  abBOrbirt  (nnd  wabr- 
echeinlich  zerlegt).'  Der  Einwand  von  Prillieux,*  das«  das 
Chioroiiliyll  sich  durch  <lie  Einwirkung  von  Alkohol  b,  a.  auf  den 
brnnnen  KarbHloff  erst  bilde,  kann  demnach  nicht  aufrecht  er- 
halten werden.  In  neuester  Zeit  hat  G.  Haberlandt*  die  Ent- 
stehung von  echten,  assimilireudcn  Chlorophyllkßrnem  ans 
Stärkekftrneni  in  den  Cotyleii  der  Hohne  beobachtet.  Die  Stätrke- 
körner  niugcben  sich  mit  einer  HllUe  von  ergrUntem  FrotoplaBma. 

Das  eingeschlossene  Htärkckürn  wird  im  Lanfe  der  weiteren 
Entwicklung  ganz  aafgelnst.  Dass  die  Entstehung  von  Chlorophyll- 
kömern  aus  Stärkekßmern  nicht  nur  in  vereinzelten  Fällen  beob- 
achtet werden  könne,  sondern  geradezu  eine  häufige  Entstebnngs- 
srt  Bei,  hat  Mi  kos  dl "  gezeigt.  Er  kommt  in  seiner  Untersuchung 
XU  folgendem  Iteeidtale:  „In  allen  jungen,  mit  .Stärkekörnern 
gemiiten  Organen  entstehen  die  Chloniphyllkürner  durch  Umhüllung 
einefl  Stftrkekoms  mit  grllnem,  respective  gelbem  Plasma;  inner- 
halb der  PlasmahllUe  geht  eine  allmälige  Auflösung  der  8tärke 
vor  sieb,  der,  wenn  das  Stärkekorn  ein  zusammengesetztes  war, 
ein  Zerfall  in  seine  Theilkfirner  vorangeht."  Mikoscli  weist 
auch  darauf  hin,  dass  bereits  Hartig''  die  Umwandlung  von 
Starke  in  Chlorophyll  iu  den  Cotylen  von  Phimeolun,  Fra,rinu», 
Lupimin  nnd  anderen,  sowie  in  den  Cotylen  der  Couiferen  beob- 
aolitete.  Man  wird  auch  die  Kntetehuugsw  eise  der  Chlorophyll- 
kSruer  in  den  tafelförmigen  Epidermiszellen  und  SpaltKfFnungs- 
zdlen,  soweit  die  hier  mitgetheiltcn  Beobachtungen  reichen,  hieher 
ta  rechnen  haben.  Indem  ich  dem  Vorschlage  von  Mikosch  (1.  c.) 


I  Flom  1874,  ijag.  "li  (rtaL  vuni  30.  Dec.  38731. 
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»  SachWiesneri.  e.  -  Drude  I.e.  |.ag.  17.1.  ir. 
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'  I..  c. 

'  ,EniwipkliinKss<'Behitliti'  <1i'b  Pfl 


I.  pag.  1117.  13i\  1.^«, 


106  S  t  ö  h  r. 

folgend  die  Chlorophyllköriier  in  PlasmaehlorophyllkQrner  und 
Stärkechlorophyllkörner  eintheile,  wobei  die  letzteren  ihren  Ur- 
sprung aus  Stärke  nehmen,  bezeichne  ich  die  Chlorophyllkömer 
der  Epidermis  als  Stärkechlorophyllkömer.  Selbstverständlich 
soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  in  dem  Oberhautgewebe 
anderer,  noch  nicht  untersuchter  Arten  nicht  auch  Plasmachloro- 
phyllkörner auftreten  könnten. 

Die  Bildung  von  Chlorophyllkörnem  aus  Stärkekömem  wird 
verständlich  durch  die  Annahme  Wiesner's,  ^  dass  die  Stärke 
insbesondere  und  die  Kohlehydrate  im  Allgemeinen  das  Bildungs- 
material für  das  Etiolin,  die  Muttcrsubstauz  ^  des  Chlorophylls, 
abgebe.  Einer  ähnlichen  Ansicht  ist  Sachsse.^ 

Im  Dunkeln  wird  eine  Bildung  von  Etiolinkörnem  aus  Stärke 
in  der  Epidermis  von  Blattspreite,  Blattstiel  oder  Stengel  nicht 
beobachtet.  BeUin  perennis.  Oxalis  Acefoselldy  im  Dunkeln  gezo- 
gen, zeigten  in  der  wesentlich  verkümmerten  Epidermis  weder 
Stärke  noch  Etiolin,  noch  farblose,  differenzirte  Protoplasmapartien 
und  nur  die  Spaltöffnungszellen  führen  Stärkekörner.  Doch  ge- 
langen die  Spaltöffnungszellen  nicht  immer  zur  Entwicklung. 


III. 

Die  Zerstörung  des  Chlorophylls  in  der  Epidermis, 

aj  Zerstörung  des  Chlorophylls  in  der  lebenden  Zelle. 

In  der  lebenden  Zelle  wird  das  Chlorophyll  in  der  Epidermis 
der  Blattobcrseite  der  meisten  Blätter  zerstört.  Die  dünne  Chloro- 
phyllhUlle  um  farblose,  stark  lichtbrechende  Körnchen  ver- 
schwindet in  den  oberen  Eindermiszellen  fast  immer  wieder.  Das 
Protoplasma  bleibt  jedoch  lebenstahig,  so  dass  der  Chlorophyll- 
farbstoff  einer  zerstörenden  Einwirkung  zu  unterliegen  scheint, 
welche  sich  auf  diese  allein  und  nicht  auf  den  ganzen  Zellinhalt 
erstreckt.  Um  die  Ursache  der  Zerstörung  des  Chlorophylls  in 


1  „Entstehung  tles  ChlorophyUs"  1877,  pag.  115,  IVi. 

*  L.  c.  Cap.  II,  paor.  2;')  flf. 

3  ^Chemie  und   Thysiologio  der  Farbstoffe*'   ls77,  pag.  57  —  61. 
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derEpidermU  der  ISIattnberseite  zu  erkennen,  wird  es  nöthig 
sein,  etwas  weiter  ansKiilinleu. 

Wi«Biier'  »teilte  den  .Satz  auf,  dass  die  Zerstürbarkeit  des 
Chlorophylls  im  (Jewelte  durch  Licht  unter  sonst  g:lüichen  Ver- 
liiltnigKen  deKto  {^i^ser  i\ird,  je  gerin^r  die  Monge  de»  ^rttueu 
Pigmentes  in  den  Cliloroiihyllkörnern  ist.  Er  bewies  diesen  Satz 
durch  folgendes  Esperiment:  OßwebestUcke,  von  denen  die  einen 
«iwach  ergrünte,  die  anderen  intensiv  ergrUnte  Chloropliyll- 
bewassen,  wnrden  unter  Waswer  dem  Sonnenlichte  aus- 
Die  schwach  ergritnleu  Kömer  verloren  ihr  Chlorophyll 
iDJgcn  Stunden,  die  intensiv  grünen  zeigten  wich  tagelang 
itgeändert.  Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dass  das  Mesophyll 
iler  Lanbblätter  von  Bellls  pereiiui»  und  Solinnim  PKeudoeupsicum. 
ftmcr  jenes  der  HSllblätter  von  Hepniicn  trihbn,  welche  zur 
nntersüchung  <Uonten,  bereits  Cblorophyllkürner  führt  zn  einer 
Zeit,  wo  die  Einlagerung  von  Stärke  nnd  somit  anch  die  Chloro- 
l'hyllbildnng  in  der  Epidermis  erst  beginnt,  so  ergibt  sich  daraus, 
ils»8  Aas  Entwieklangsstadiuni  der  Chlorophyllkörner  des  Grund- 
gewebea  immer  ein  vorgeschritteneres  sein  wird,  als  das  der 
Cbl<irniihyllkömer  in  der  Epidermis.  Die  jungen  Chlorophyllkörner 
derEpidermis  werden  in  Folge  dessen  auch  immer  weniger  intensiv 
gefSrbt  sein  als  jene  Am  Mesophylls.  Sie  befinden  sich  demnach 
uijpngen  Blättern  bei  einer  zu  intensiven  Einwirkung  des  Lichtes 
BBter  Übrigens  gleichen  Verhiiltnisscn  im  Nachtheile  gegenüber 
lieo  CWorophyllkörnem  des  Mesophylls. 
I  Dnrch  Wiesner  wurde  auch   eine  andere  Thatsache  be- 

I     bnnt,'  die  auf  eine  gleichzeitige  Zerstörung  und  Neubildung 
vim  Chlorophyll  im  Gewebe  unter  dem  Einflüsse  intensiven  Lich- 
I     tca  hinweist.  Bei  einer  Liehtintensität,  bei  welcher  gelöstes  Chlo- 
mphyll  noch  nicht  zerstört  wird,   ergrHnen  Keimlinge  im  gelben 
Üchte  frUher  als  im  hlauvioletten.  Bei  hoher  Liehtintensität,  bei 


1  Flora  1><74,  III.  Di»8  Vürlwlten  der  Chloropbyllköruer  im  XÄchle 
n  Dnnki'ln.  —  „Die  natüriicheu  Eiurichtungen  lum  Schutze  dea  Chlo- 
rophylls in  <ier  lebenden  Pflanze".  Festschrift  der  zool.  bot.  fieB.  in  Wien 
f.  3!i. 

Aot.  Zeit.  1874,  p,  136  ff.  —  „Die  uatürlichen  Einriehtungeu  ! 
R  ('hlorophylls  tn  der  lebenden  PAhuzo".  pflg.  37  ff' 
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welcher  gelöi^tes  Chlorophyll  stark  augegriffen  wird,  kehrt  sich 
das  Verhältnis^  geradezu  um.  Bei  noch  bedeutenderer  Steigerang 
tritt  endlich  nur  mehr  im  blauvioletten  Lichte  ein  Ergrttnen  ein. 
Diese  Thatsache  wird  durch  die  Annahme  verstäudlieh,  dass  die 
Chloro])hyllbildung  im  Allgemeinen  im  gelben  Lichte  gegenüber 
dem  blauviidetten  begtinstigt  ist,  dass  aber  auch  die  Zerstörong 
des  Chlorophylls  bei  höherer  Lichtintensität  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  im  gelben  Lichte  getordert  wird.  Die  Bildung  von 
Chlorophyll  erfolgt  jedoch  bereits  bei  einer  Lichtintensität,  bei 
welcher  die  Zerstörung  noch  nicht  eintritt.  Bei  hoher  Lichtinten- 
sität erscheint  daher  an  ergrUnenden  Keimlingen  nur  die  Differeni 
des  im  Lichte  gebihletcn  und  des  zerstörten  Chlorophylls.  Ab- 
gesehen von  der  Zerstörbarkeit  des  cxtrahirten  Chlorophylls  dnrch 
Licht  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  gibt  Wiesner  noch  eine 
Methode  der  unmittelbaren  Jlessung  des  Chlorophyllverlustes  an,^ 
den  schwach  ergrtinte  Keimlinge  erleiden,  wenn  sie  einer  grellen 
Beleuchtung  unter  dem  nöthigen  Transpirationsschutze  ansgesetzt 
werden.  Durch  diese  Messung  wird  zugleich  der  Beweis  fllr  die 
Zersti>ning  des  Chlorophylls  in  der  l^anze  durch  Licht  erbracht 
Die  Keimlinge  erleiden  dabei  keinen  Schatien.    Bevor  ich  ans 
dem  Angetllhrten  eine  Au^\endnng  auf  den  V4irliegenden  Fall 
mache,  will  ich  noch  envähneu,  dass  die  Chh»rophyllbildung  in 
der  Blattobcrhaut  von  Bcllh  perennh  und  Sohtnum  PHcudocap- 
MicufH  an  Blättern  beginnt,  welche  bereits  unter  einem  bedeuten- 
den Winkel  vom  Stammtheile  abgehen.    Das  direct  einfallende 
Licht  trifft  daher  zuerst  <lie  Epidermis  der  Blattoberseit«  und 
dringt  dann  gedämpft  in  die  tieferen  Gewebetheile  ein.  Ans  all 
dem  Gesagten  erhellt,  dass  bei  Ein\\irkung  einer  hohen  Lieht- 
intensitftt,  bei  welcher  im  Mesophyll  noch  ein  Zuwachs  von  Chlo- 
rophyll entstellt,  die  Differenz  zwischen  neugebildetem  und  ler- 
störtem  Chlorophyll  fllr  die  Kömer  der  Epidermis  bereits  ver- 
hwinden  kann.  Es  winl  ferner  bei  noch  höherer  Lichtintensität, 
i  welcher  im  Meso]diyll  die  Men^re  des  neu  gebildeten  Chloro- 
lylls  der  Menge  des  zer>tönen  tlas  Gleichgewicht  hält,  in  der 


«  „Die  naturlichon  Einnchtnntri^u  z'iiu  Schutze  iles  Chlorophyll«  ia 
»«den  Pflanze-,  pag.  o>. 
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Epiderniis  bei  soost  gleidienVeriiältnissen  wegen  der  Einwirkung 
gedSmpflen  Lichte»  bereits  ein  wirklicher  ChloroplijUveriust  ein- 
treten. 

Die  Epidermis  <ler  Blattobcreeite  besitzt  im  Allgemeinen, 
Mobalti  die  [tl&tter  einen  Winkel  von  erheblicher  Grösse  mit  den 
Ktammtheilen  bilden,  keinen  Liehtschntz  mehr.  Haare,  welche  auf 
der  Oberseite  vieler  Blätter  auftreten,  sind  dann  meist  viel  zu 
weit  ron  einander  entfernt,  nni  einen  licihtdiimiiftinden  Filz  zu 
bilden.  Im  Gegentheile  kann  durch  eine  Bewegung  der  Blätter 
die  Blattoberseite  bestündig  dem  direct  einfallenden  Lichte  zu- 
gewendet werden. 

Diese  Reihe  von  Thateacheu  drSngt  mich  zu  der  Annahme, 
das»  tUe  Au-sbil<lnng  der  Chlornphyllkfirner  in  die  Blattoberseite 
von  Belli»  perenni»  und  Soliniittn  l*ni'i(ihriipKicHm  durch  Ein- 
wirkung allzu  intensiven  Lichtes  in  ihrer  weiteren  Ausbildung 
gehemmt  werden.  Die  Hemmung  mag  in  der  Weise  erfolgen, 
dass  das  Chlorophyll,  welches  im  Lichte  des  späten  Nachmittags 
nnd  frühen  Vormittags  gebildet  wird,  durch  die  zu  hohe  Licht- 
inteusitÄt  des  folgenden  Mittages  wieder  zerstört  wird.  Ich  er- 
innere hiebei,  dass  nach  den  Versuchen  Wiesner's  eine  starke 
RcMcmnnng  von  wenigen  Stunden  ausreicht,  um  schwach  er- 
grflute  Chlorophyll kikner  zu  entfiirhen.  Die  Neubildung  des 
Chlorophylls  nnterbleibt  schliesslich  in  Folge  der  Erschöpfung 
des  Bildungsmateriales  für  das  Chlorophyll.  An  Stelle  der  Chlo- 
rophyllkörner erseheinen  jene  farblosen  Köqierchen,  die  man  mit 
einigem  Rechte  alsDegenerationsproduete  vouChlorophyllkürneni 
anlfassen  kann, 

Ut  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  nehtig,  so  rattssen  z,  B. 
Exemplare  von  Bfilix  perenni»,  welche  im  diffusen  Liebte  er- 
zogen werden,  in  der  Epidermis  der  Blattoberseite  Chlorophyll- 
körner  zur  Entwicklung  bringen.  Es  wurde  auch  ein  Versuch  in 
diesem  Hinne  eingeleitet,  und  mehrere  Exemplare  der  genannten 
Pflanze  an  verschiedenen  Stellen  eines  Zimmers  unter  verschie- 
dener natürlicher  Beleuchtung  cultivirt.  An  einer  Stelle  wurde  in 
der  That  die  erforderliche  Lichtintcnsität  empirisch  gefunden; 
die  Epidermis  der  Biattoberseite  jener  Blätt4jr,  welche  während 
der  Zeit  der  Cultur  zur  Aulage  und  Auabilduug  gelaugt  waren, 
führte  CLlurophyllkünier  derselben  Form,  Grösse  und  Zahl  wie 
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die  Epidermis  der  Blattunterseite.  Man  findet  femer  im  Spätherbfte 
an  jungen  Blättern  von  Bellis  perennis  auch  in  der  Epidermis  der 
Blattoberseite  Chlorophyllkömer.  Hieher  gehört  auch  das  Ver- 
halten der  Epidenniszellen  von  Vibnrnum  Lantana,  welche  wäh- 
rend des  Sommers  allerdings  keinen  Chlorophyllgehalt  zeigen, 
sondern  stark  liehtbreehende  Körper  einschliessen^  deren  Ver- 
halten gegen  Reagentien  jenem  früher  besprochenen  der  farb- 
losen Körperchen  der  Blattoberseite  xonBellis  perennis  entspricht 
(Vergl.  Fig.  5).  Im  Spätherbste  finden  sich  jedoch  junge  Blätter, 
die  in  der  Epidermis  der  Blattunterseite  dieselben  Körperchen 
von  einer  schwach  grünen  Hülle  umgeben  zeigten. 

Ich  zögere  demnach  nicht  zu  behaupten ,  dass  in  der  Regel 
in  der  Epidermis  der  Blattoberseite  der  Dicotyledonen  und  breit- 
blätterigen  Gymnospermen  eine  Chlorophyllbildung  eingeleitet 
wird,  welche  jedoch  in  Folge  der  Einwirkung  allzu  intens!?^ 
Lichtes  zu  keinem  dauernden  Chlorophyllgehalte  führt.  Die  farb- 
losen, stark  lichtbrechenden  Körperchen  in  der  Epidermis  der 
Blattoberseite  der  meisten  Dicotyledonen  erscheinen  demnach  als 
Degenerationsproductc  von  Chlorophyllkömern  {Viburtmm  Lan- 
fana).  An  genügend  schattigen  Standorten  gelaugt  jedoch  das 
Chlorophyll  zur  Entwicklung  und  zu  dauerndem  Bestände.  Im 
Allgemeinen  entbehrt  das  Chlorophyll  in  der  Epidermis  der 
r>lattoberseite  eines  Schutzes,  ja  ich  bezeichne  sogar  die  obere 
Blattcpidcmüs  nach  Wiesner  ^  selbst  als  Chlorophyllschutzmittcl 
für  die  tiefer  liegenden  Gewebe.  Die  Thatsache,  dass  sich  da8 
Chlorophyll  in  der  Epidermis  der  Blattunterseite  während  der 
ganzen  Lebensdauer  des  Blattes  selbst  frei  stehender  Bäume 
(Cytmis  Lahunnnn.  Äcsfvuhts  IlipocnstannmJ  erhält,  beweist, 
dass  die  Bewegung  des  Blattes,  durch  welche  die  Blattunterseite 
von  dem  direct  einfallenden  Lichte  abgewendet  wird,  zum  Schutie 
des  Chlorophylls  liinreicht. 

b)  Zerstörung  des  Chlorophylls  beim  Absterben  des  Organes. 

Das  Chlorophyll,  welches  sich  in  der  unteren  Blattepidermis, 
dem  Blattstiel  und  Stengel  der  Dicotyledonen  und  einiger  Gym- 
nospermen tindet,  bleibt  während  der  ganzen  Lebensdauer  dea 

«  L.  0.  pajä:.  41. 
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Gewebes*  erliHltcii.  Der  Chlorophyllgebalt  iler  oberen  Itlattepi- 
ilcnmis  Ut  hiiigeßcii  nur  ausnahmsweise  von  so  lautem  Bestände. 
Beim  Absterben  der  Blätter  von  Belli*  perenni»  werden  die  Con- 
In<ireii  di-r  Cbloropbyllkörner  verschwommen,  es  treten  im  Inneren 
derselben  melirere  bis  \iele  kleine,  stark  liclitbrechende  Körper- 
eben  anf,  welche  ans  der  Substanz  des  bereits  bescliriebenen, 
eingeeehloseenen,  grösseren  Körperchenw  entstehen,  Zidetzt  löst 
räch  das  ergrQole  l^rotoplasma  in  fomdoses,  wolkenftSrmigeö 
Chlorophyll  anf,  während  die  früher  eingeschlossenen  grösseren, 
sowie  die  Hberans  kleinen  Kfirperchen  zum  Theile  im  farblosen, 
znm  Theile  im  ergrllnten  Plasma  eingebettet  erscheinen.  Schliess- 
lich treten  im  formlos  grünen  Protoplasmii  rostfarbene  Flecke  auf 
und  allmUli^  ^ht  das  ganze  Chlorophyll  in  eine  rostrothe  Sub- 
stanz Über. 


Kann  durch  Wachsthumshemmung  eine  Chlorophyllbildnng  in 
EpidernÜBzelleE  eingeleitet  werden? 

C.  Krans  hat  die  Beobachtung  niitgetheilt, '  dass  Keimlinge 
von  Gerste,  Weizen,  Mais  und  Trifolium  jtraleiige  unter  dem  Eiii- 
flns»e  einer  Wachsthumshemmung  selbst  im  Dunkeln  Chlorophyll 
bilden.  Er  brachte  Keimlinge  der  genannten  Arten,  welche  bereils 
Wurzeln  getrieben  hatten,  auf  feuchte  Baumwolle  im  Grunde  von 
Proberfihreu  unter,  ilie  liierauf  mit  stark  gedrehter  Baumwolle  bis 
au  den  Rand  geflUlt  worden.  Die  Blätter,  welche  sich  nach  mehr- 
tSgigein  Wachsthunie  in  die  Baumwolle  unter  mehrfacher  Krüm- 
mnng  eingeschoben  hatten,  ergrllnten  an  den  Biegnngsstellen. 
ÜicHe  mit  freiem  Auge  erkennbare  Färbung  nimmt  aber  bald  an 
lutensitUt  ab.  Ein  alkoholischer  Auszug  der  Keimpflanzen  ent- 
hält den  gittncn  Farbstoflf  in  Lösung.  Dadurch,  dass  die  Farbe 


I 
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1  „Wst-hatlmTii  und  C'hloruphyllbildung".  Flora  1875,  pag,  346  u.  ff. 
—  „Cbi^r  knnstlichc  CblnrophyllerEciigung  iu  lebenden  PflaDEes  bei  Licht- 
.tisciilugn."  Landw.  VeranchsBUl.  1877,  pag.  416  ff.  —  „Über  einige  Beiie- 
faungea  des  Lichtes  lur  Form  und  Siofflüldinig  der  Ilianzen".  Forechun- 
gun  auf  dem  Gebiete  derAgrioultiirpliyBik,  lieritu^ge geben  von  E.Wollu  y 
U.  Bd..  i.  Deft,  .Scparatab druck,  pag.  27  ff, 
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der  Lösung  im  Lichte,  sowie  bei  Einwirkung  von  Säuren  rer- 
schwindet,  gebe  sieh  der  grüne  Farbstoff  als  Chlorophyll  »i 
erkennen.  Abgesehen  von  jeder  Erklärung  dieser  Erscheinung 
liegt  hier  die  Thatsache  eines  Zusammenhanges  zwischen  Zell- 
membranwaehsthum  und  Chlorophyllbildung  vor,  wofern  nicht 
gegen  die  Art  und  Weise,  wie  der  grttne  Farbstoff  als  Chlorophyll 
nachgewiesen  wird,  Bedenken  erhoben  werden.  Die  Beziehang 
zwischen  Wachsthumshemmung  und  Chlorophyllbildung  ist  mög- 
licherweise auch  für  die  tafelförmigen  Epidermiszellen  von  Gerste^ 
Mais  und  den  Monocotyledonen  im  Allgemeinen,  welche  im  Lichte 
w^eder  Stärke  noch  Chlorophyll  unter  den  ge^vöhnlichen  Vege- 
tationsbediugimgeu  einschliessen,  von  Bedeutung,  falls  sich  er- 
geben sollte,  dass  in  ihnen  unter  dem  vereinten  Elinflusse  von 
Licht  und  mechanischer  Wachsthumshemmung  Chlorophyll  ent- 
steht. Es  lag  meinem  Untersuchungsplane  die  Vennuthung  zn 
Grunde,  dass  das  Bildungsmaterial  t^r  die  Zellwand  und  fttr  das 
Chlor<)i)hyll  identisch  sei  und  durch  einseitig  entwickelte  Thätig- 
keit  gänzlich  zur  Zellmembranbildung  verwendet  werden  könne. 
Würde  es  gelingen,  das  Protoplasma  in  seiner  einseitig  auf  Zell- 
membranbilduiig  gerichteten  Thätigkeit  zu  hemmen,  so  wäre  em 
Theil  des  Bildungsmatcriales  zu  anderer  Venvendung,  vielleicht 
zur  Chlorophyllbildung,  disponibel  gemacht.  Dieser  Gedanke 
wurde  im  Wesentlichen  zuerst  von  C.  Kraus  ausgesprochen.^ 
Docli  bringt  er  diese  Vermuthung  nicht  an  und  für  sich,  sondern 
in  enger  Verbindung  mit  seiner  Hypothese  von  der  Bolle  des 
Chlorophylls  im  Assimilationsprocesse. 

Bevor  ich  jedoch  die  Lösung  dieser  Frage  in  Angriff  nahm, 
»schien  mir  der  Beweis  nicht  überzeugend  erbracht  zu  sein,  dass 
der  von  C.  Kraus  aus  den  genannten  Keimlingen  bereitete  Auszug 
Chlorophyll  enthalte.  Veränderlichkeit  der  Lösung  im  Lichte,* 
sowie  die  Verfärbung  durch  Säuren  kommen  alkoholischen,  durch 
Einwirkung  der  Luft  (alkalisch-)  grün  gewordenen  Anthokyan- 
lösungen  gleichfalls  zu.  Selbst  die  Fluorescenz  zeigen  alkoholische 
Aiithokyanauszüge  aus  blauen  Blüthen  bereitet  und  an  der  Luft 


t  „Wachsthiim  und  Ciilorophyllbilduug".  Flora  1875,  pag.  346  ff. 
-  liofäcow,  Bot.  Zeit.  1875,  pag.  351. 
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p4ii  gewordeil  üi  ähnlicher  Weise  wie  Chloroptiylllösungen.  '  Es 
ist  daher  die  spectroBkopiscbe  PrHfung  dee  alkoholischen  Auszuges 
eine  nnerlässliche  Fordernng  bei  Enlscbeidang  einer  so  wichtigen 
Frage,  Ich  stellte  daher  folgenden  Verencli  an: 

Es  wurden  Gerstenkörner,  welche  bereit»  Wurzeln  hervor- 
triebeo,  aaf  feuchte  Baumwolle  gebracht,  und  diese  in  Probe- 
rOhren  bis  auf  ungefähr  2  Ctm.  Entfernung  vom  Grunde  derselben 
eingew:hoben.  Die  Röhren  standen  mit  der  Mündung  nach  abwärts, 
mehrere  zusammen  in  einem  grösseren  Glasgefätuse.  Der  Durch- 
messer der  Proberöhren  war  3  Ctm.,  ihre  Länge  17  Ctm.  Die  An- 
ordnung des  Versuches  wurde  des^halb  im  Vergleiche  mit  der 
Versachsweise  von  C.  Kraus  modifieirt,  um  eine  Vorsichtsmass- 
regel  treffen  zu  können,  welche  bei  den  Versuchen  von  C,  Kraus 
nicht  beobachtet  wurde.  Experimente  von  Böhm^  haben  nämlich 
ergeben,  dass  ein  grosser  Kohlensäuregehalt  der  AthmosphÜre 
aaf  das  Ergriluen  von  Keimlingen  einen  schädlichen  Einflnss  Übt. 
Die  Froberßhren  wurden  desshalb  über  Kalilauge  aufgestellt. 
C.  Kraus  bewirkte  die  VentilatiDn  durch  iu  den  Proberöhren 
angebrachte  Löcher.  L'm  jedoch  auch  genügend  Sauerstoff  zuzu- 
führen, and  die  Fänlniss  der  Keimlinge,  welche  in .  Proberühren 
äusserst  leicht  eintritt,  möglichst  liintanznhalteu,  wurden  die 
Proberöhren  täglich  aus  dem  Gefässe  genommen,  und  die  in 
ihnen  enthaltene  Luft  durch  Wasser  verdrängt  und  darauf  durch 
frische  Luft  ersetzt.  Die  Keimlinge  wurden  im  Dunkeln  durch 
27  Tage  hei  einer  nahezu  constanten  Temperatur  von  ungefähr 
10"  C-  cultivirt.  Die  Blätter  krUmmten  sieh,  nachdem  sie  das 
Ende  der  Proberöhre  erreicht,  welches  ungefähr  2  Ctm,  von  der 
Baumwolle  entfernt  war,  an  der  Glaswand  wieder  abwärts,  immer 
enge  derselben  angepresst.  Gewiss  war  also  hier  der  erforderliche 
Dmck  als  Waehsthumshindemiss  gegeben.  DieKeimlinge  bildeten 
Etiolin,  und  zeigten  trotz  täglicher  Beobachtung  keine  mit  freiem 
Auge  erkennbare  Grünfilrbung;  nach  25  Tagen  hatten  die  Wurzeln 
den  ihneu  geboteneu  Rauui  durchwachsen.  Der  alkoholische  Aus- 
zug, welcher  nun  bereitet  wurde,  Hess  weder  Fluoreseenz  noch 


>  „Über  den  Einfluia  der  Kohlensäare  auf  tluErgninen  nnd  Wschs- 
Ihum  der  Pflanzen."  üitib.  der  Wiener  Akttd.  d.  WisBenach.  LXVIll.  Hand, 
I.  .Uüi. 
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den  Absorptionsstreifen  I  bei  der  spectroskopischen  Untersuehung 
erkennen.  Ein  Theil  der  Keimlinge,  welcher  noch  2  Tage  länger 
cnltivirt  wurde,  ging  in  Fäalniss  über.  Es  ist  daher  nicht  anza- 
nehmen,  dass  sich  bei  länger  fortgesetzter  Cnltur  Chlorophyll 
gebildet  haben  würde.  Wenn  selbst  späterhin  in  den  Keimlingen, 
die  dann  sämmtlich  bereits  von  Fäalniss  ergriffen  worden  wären, 
Chlorophyll  entstanden  wäre,  könnte  dies  physiologisch  niclit 
von  Belang  sein.  Ich  kann  daher  nicht  umhin,  eine  so  einfache 
Beziehung  zwischen  Wachsthumshemmung  undChlorophyllbildang 
wenigstens  bei  Einwirkung  mechanischer.  Hemnmisse  in  Abrede 
zu  stellen.  Dadurch  erledigt  sich  zugleich  die  Frage,  ob  die 
Hemmung  des  Zellmembranwachsthums  (der  Oberfläche  nach) 
die  Chlorophyllbildung  der  Epidermiszellen  begünstige,  oder 
selbst  in  Epidermiszellen  von  Monocotyledonen  ermögliche. 

Aber  nicht  blos  durch  Einwirkung  eines  Wachsthumshemm- 
nisses  soll  nach  C.  Kraus  selbst  im  Dunkeln  Chlorophyll  gebildet 
werden  können,  sondern  auch  durch  Einwirkung  von  Methyl- 
alkohol. ^  Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  die  Hypothese  zu 
besprechen,  welche  den  genannten  Autor  dazu  geführt  hat,  ins- 
besondere die  Einwirkung  des  Methylalkohols  auf  Finsterkeim- 
linge zu  erforschen.  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  gerade  die 
Thatsache  als  solche  von  Belang.  Es  kann  sieh  möglicherweise 
ergeben,  dass  Methylalkohol  jene  Wirkung  herbeiführt,  welche 
das  mechanische  Wachsthumshindcmiss  nicht  hervorzurufen  im 
Stande  war.  Es  ist  denkbar,  dass  unter  dem  vereinten  Einflüsse 
von  Licht  und  Methylalkohol,  also  unter  besonders  günstigen 
Bedingungen  für  das  Ergrünen  die  Epidermis  von  Monocotyledonen 
und  anderen  Pflanzen  mit  chlorophyllfreier  Oberhaut  Chlorophyü 
bildet.  Diese  Erscheinung  wäre  dann  als  Anhaltspunkt  für  die 
Erklänmg  der  Abw^esenheit  des  Chlorophylls  in  den  Epidermis- 
zellen grüner  Organe  mancher  Pflanzen  von  grösster  Bedeutung. 

Doch  schien  es  mir  auch  hier  unerlässlieh,  eine  spectro- 
skopische  Prüfung  des  alkoholischen  Auszuges  von  Finsterkeim- 

1  „Über  die  Beziehungen  des  Chlorophylls  zur  Assimilation."  Flora 
1875,  pag.  268  ff.  —  „Über  künstliche  Chlorophyllerzeugung  in  lebenden 
PflanzenbeiLichtab8chlu8s".Landwirthschaftl.  Versuchsstat.  1877,  p.  415.  ff. 
—  „Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik ,  herausgegeben 
von  E.  Wollny.  II.  Bd.,  2.  Heft.  Separatabdnick  pag.  33. 


lingei),  die  sicliiiiitcr  cleniKliiflitHHe  1I08  Methylalkohols  entwickelt 
hatten,  zu  untemelimeu.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  folgende 
Verbuche  an: 

1.  Eh  wurden  unget'übr  400  Gerstenkörner  in  Nobbe'scheu 
Apparaten  zum  Keime»  gebracht.  In  die  Rinne  der  Apparate 
wnrde  wo  ntithig  täglieb Methylalkohol  zugesetzt.  Ineinem  anderen 
Apparate  wurden  beiläufig  100  Keimlinfje  frei  von  der  Einwirkung 
des  Metbylalkoliol»  gezogen.  Im  Übrigen  wurtle  nach  Angabe 
von  C,  Kraas  verfahren.  Die  Keimlinge  zeigten  unter  der  Ein- 
nirknog  den*  AlkulioU  ein  zwerglrnftes  Ausgehen.  Besonders 
schwächlich  entwickelten  sich  die  Wurzelu.  Die  nahezu  cnnstante 
Tciuperatnr  betrug  15°  C,  die  Dauer  des  Versuches  27  Tage. 
Während  dieser  Zeit  ergab  aich  keine  Abweichung  der  Alkohol- 
keiiulingc  gegenüber  den  Controlpflanzen  hinHichtlirh  ihrer  Farbe, 
Bei  Beendigung  de»  Versaches  liess  der  weingeistige  Auszug 
weder  Fluurescenz  noch  den  Absorptionsstreifen  I  erkennen. 

2.  Ich  nntersnchte  nun  den  Einfliiss  des  Methylalkohols  auf 
6erstenkeiniUngc  in  Proberöhren,  wobei  ich  die  Einwirkung  des 
Methylalkoliols  mit  der  Wirkung  der  Wachsthunisbemniung  zu 
Tcreinigen  trachtete.  Zn  diesem  Ende  wurden  die  Keimlinge  in 
derselben  Weise,  wie  bereits  früher  geschildert,  in  Proberöhren 
der  bescbriebeuen  Dimentiionen  eingeführt,  nur  mit  dem  Untcr- 
rtchiede,  dass  nach  der  Einbringung  des  feuchten  Baumwoll- 
pfropfes mit  den  Keimlingen  ein  zweites  mit  Methylalkohol 
getränktes  Htöck  Baumwolle  nachgeschoben  wurde.  Durch  Aus- 
waschen oder  abermaliges  Trünken  des  Baumwollpfropfes  konnte 
die  Wirkung  des  Methylalkohols  geregelt  werden.  Zu  alledem 
wurde  die  Vorsicht  angewendet,  fUr  eine  von  Kohlensäure  freie 
Ätlimosphäre  zu  sorgen,  indem  die  Proberöhren  wie  in  dem  frllher 
erwähnten  Falle  und  aus  demselben  Grande  über  Kalilauge  auf- 
gestellt wurden.  Die  Erneuerung  der  Luft  erfolgte  in  der  bereits 
angegebenen  Weise,  Die  Temperatur  betrug  nahezu  conatant 
10°  C,  der  Versuch  dauerte  7  Tage.  Die  Keimlinge  waren  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  sehr  schwächlich,  aber  noimal  gebaut.  Es 
konnte  jedoch  während  der  ganzen  Versuchsdaner  kein  Ergrtlnen 
wahrgenommen  werden;  bei  der  spectroskopischen  Prüfung  war 
selbst  der  Absorjitionsstreifün  I  nicht  wahrzunehmen,  Obwohl 
alle  hier  aufgezählten  Versuche  wiederholt  angestellt  wurden, 
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auch  mit  Vermeidung  der  Absorption  der  Kohlensinre  durch  KiU- 
lange,  ergab  sich  doeh  nie  ein  anderes  Besultat 

Diese  Ergebnisse  berechtigen  mich,  eine  ChlorophyDhildiing 
im  Finstem  durch  Einfluss  von  Methylalkohol  gldchfaDs  in  Abrede 
zu  stellen.  Hiedureh  entfällt  aber  zugleich  vorläufig  die  Möglich- 
keit, auf  dem  angedeuteten  Wege  die  Clorophyllbildnng  in  tafd- 
förmigen  Epidermiszellen,  welche  unter  gewöhnlichen  VegeCattons- 
bedingungen  des  Chlorophylls  und  überhaupt  körnigen  Inhalte» 
entbehren,  zu  erklären. 


V. 

Zuaammen&asnng  der  Besnltate. 

Die  Epidermis  der  submersen  Phanerogamen  gilt  im  All- 
gemeinen  f&r  chlorophvllhältig,  hingegen  wird  die  Epidermis  der 
grünen  Organe  von  Land-Phanerogamen  nach  der  herrschenden 
Ansicht  ftlr  chlorophvllfrei  gehalten.  Sowie  sich  ausnahmswelBe 
submerse  Phanerogamen  mit  cblorophyllfreier  Epidermis  finden,  ^ 
so  soll  auch  die  Regel  hinsichtlich  der  grttnen  Oi^ne  von  Land- 
Phanerogamen  einige  Ausnahmen  erleiden. 

Diese  gegenwärtig  herrschende  Anschauung  ist  jedoch  nur 
einem  Theile  nach  richtig,  indem  die  bisher  gemachten  Beob- 
achtungen das  regelmässige  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  der 
Oberhaut  von  submersen  Phanerogamen  bestätigen.  Wfirde  aber 
der  zweite  Theil  dieser  Annahme  geradezu  in  sein  Gegentheil 
verkehrt,  das  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  der  Epidermis  grüner 
Organe  von  Land-Phanerogamen  als  Regel  aufgestellt  werden,^ 
so  läge  diese  Behauptung  der  Wahrheit  >iel  näher.  Die  Resultate, 
zu  denen  die  vorliegende  Untersuchung  geführt  hat,  sind  folgende» 

1.  Die  Epidermis  grüner  Organe  der  breit  blättrigen  Gymno- 
spermen und  weitaus  der  meisten  Land-Dicotyledonen  führt 
Chlorophyll. 


«  Nach  Hegelmaier.  Mono^mphie  der  Gattung  Caiiitncke,  pag.  9, 
ist  die  Epidermis  der  CalHtrichen.  von  Caiiitrick^  amtummaift  nicht  nnr  die 
SQbnier8e,  sondern  auch  die  amplubische  Form  frei  von  Chloroph^ 
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2.  Das  Chlorophyll  scheint  regelmässig  der  Epidermis  der 
iniinen  Organe  der  nadelblättrigen  Gymnospermen  und  Land- 
Monoeotyledonen  zn  fehlen. 

3.  Das  Chlorophyll  findet  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  an 
der  Blattanterseite,  sowie  an  dem  Blattstiel  and  Stengel;  an 
diesen  Orten  beharrt  es  während  der  ganzen  Lebensdauer  des 
Organes. 

4.  An  der  Oberseite  und  Unterseite  der  Blätter  zugleich 
findet  sich  das  Chlorophyll  nur  selten.  Es  lässt  sich  zeigen,  dass 
das  Chlorophyll  an  der  Blattoberseite  in  denEpidermiszellen  durch 
Einwirkung  allzu  intensiven  Lichtes  in  den  meisten  Fällen  sofort 
bei  der  Entstehung  wieder  zerstört  wird. 

5.  Soweit  die  Entwicklungsgeschichte  der  Chlorophyllkömer 
beobachtet  wurde,  erwiesen  sich  die  letzteren  als  ,,Stärkechloro- 
phyllkömer." 


Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Prof.  Wiesuer, 
der  durch  seine  Abhandlung  „Über  die  natürlichen  Einrichtungen 
zum  Schutze  des  Chlorophylls  der  lebenden  Pflanze^  die  Anregung 
za  dieser  Untersuchung  gegeben  und  mir  bei  der  Durchführung 
derselben  hilfreich  zur  Seite  gestanden,  meinen  tiefgeftlhlten 
Dank  auszusprechen. 


118    Stöhr.  Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen  InstitiiteB  etc.  ete. 


Figuren -Erklärung. 


1.  £pidernii8  der  Blattoberseite  von  Bellis  perennis;  in  einigen  ZeOfli 
kleine,  farblose  bis  schwach  grüne  Körperchen,  das  erste  Stadinm  der 
Chlorophyllkömer;  der  Zellinhalt  färbt  sich  mit  Chlorsinkjod  bba- 
violett;  die  feinere  Stmctur  desselben  wird  durch  Einwiiknng  dei 
Reagens  unkenntlich.  (500.) 

a.  Epidermis  der  Blattunterseite  mit  ausgebildeten  ChlorophyllkOiner% 
von  Betti9  perennis  (320). 

3.  Epidermis  der  Blattunterseite  über  einem  Blattnerven  von  Sokmwm 
Pseitdocapgicum  (320). 

•i,  Epidermis  des  Stengels  von  Solanum  Pseudocapsicum  (320.) 

5.  Epidermis  der  Blattunterseite  von  ViburnumLantana  mitDegenerationi- 
prodncten  von  ChlorophyllkOmem;  die  ChlorophyllkOmer  der  Spalt» 
Öffnungszellen  sind  gleichfalls  entfärbt.  (320.) 


I 


Slöhr :  rber  Voritanunpn  von  Cloruphyll  in  der  Epidermis  dH'PtiajLPtv^aiuir  LaubbUttei- 


Mit'  ■■■■  ■;•- 


0 


:|l 


m 


'd 


Sitenn^sbiUkadilW.malhMlnrvirl.  l,nKW.I.AtiH.I87il. 


119 


V.  SITZUNG  VOM  13.  FEBRUAR  1879. 


Herr  Hofrath  Freih.  v.  Burg  übemimmt  als  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Die  Direction  des  k.  k.  Kriegs-Archivs  übersendet  ein 
Exemplar  des  von  derselben  herausgegebenen  Repertoriums  der 
in  diesem  Archive  vorhandenen  gezeichneten  Karten  und  Pläne. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.,Hering  in  Prag  übersendet  eine 
ftlr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  „Über  Muskel- 
geräusche des  Auges.  ^ 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  F.  v.  Hochstetter  legt  eine 
flir  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  „Covellin  als  Uberzugspseudomorphose  einer  am  Salzberg 
bei  Hallstatt  gefundenen  keltischen  Axt  aus  Bronce." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  legt  zwei  in  seinem  Labo- 
ratorium ausgeführte  Arbeiten  vor: 

1.  „Über  das  Verhalten  des  Ammoniaksgummiharzes  bei  der 
Destillation  über  Zinkstaub"  von  6.  L.  Ciamician. 

2.  „Über  die  Oxydation   des  Resorcins   zu  Phloroglucin"  von 
L.  Barth  und  J.  Schreder. 

In  der  Sitzung  am  16.  Jänner  1.  J.  wurde  eine  von  Herrn  A. 
B.  Wynne,  Mitglied  der  geologischen  Gesellschaft  in  Calcutta, 
eingesendete  Notiz  vorgelegt,  betitelt:  „Bemerkungen  —  als 
Berichtigung^  —  zu  einigen  in  Dr.  Waagen'»  Aufsatz:  Über 
die  geographische  Vertheilung  der  fossilen  Organismen  in  Indien." 

Zu  den  Vorlagen  in  der  Sitzung  vom  6.  Februar  L  J.  ist 
noch  nachzutragen,  dass  von  dem  Secretär  eine  von  Herrn  Prof. 
C-  Pelz  in  Graz  eingesendete  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Zur 
Tangenten-Bestimmung  der  Selbstschattengrenzen  von  Rot^tions- 
liäcben''  vorgelegt  wurde. 
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GoveUin  als  Überzngspseadomorphose  einer  am  Salz- 
berg bei  Hallstatt  geinndenen  keltischen  Axt  ans 

Bronze. 

Von  Dr.  FerüftUi4  Ton  H«ekstetter, 

Mi:  i  T»:<.r. 

Im  Oelober  IST 7  wurde  aof  dem  Hallstäner  Salzbei^  in  der 
Xähe  des  Kaiserin  Maria  Theresia  Stollens  am  nQrdlicken  Ufer 
des  bei  die^m  Stollen  vorbeiflies$enden  Baches  dnrrh  eine  Abnit- 
sehnn^  ein  altes  Zimmerwerk  theilweise  bloss^relegt.  mgleich 
leigte  sieh  in  dem  mit  Gebirj^s^ehnn  vermengten  blaognuKn  Thm 
Ober  dem  alten  Holzbau  eine  Kohlensehiehte  mit  rerbrannten 
Thierknoehen.  Dies  veranlasste  den  nm  die  AmVieekone  keltiseher 
Ahertkftmer  am  Salzberg  so  hochverdienten  k.  k.  Ber^grath  in 
Hallstan«  Herrn  J.  Stapt.  zn  weiteren  Naehtorsehnn^ren. 

Ende  Mai  1S7>  wnrvle  die  ^ranzliehe  Abräiimuu:  des  Aber 
dem  Holiban  ab^Ia^rten  Gebirsssehanes^  s«>wie  iiie  Aoshebnng 
de:^  mit  btanem  aiit^el*>s:cm  Thon  en&ilten  inneren  Saumes  des 
Holzbaues  vorgenommen. 

Dabei  er^ben  sieh  lokende  Resultate.  V^L  Tat.  L,  Fig.  1. 
und  2. 

Unter  der  1 — L-  i  Meter  iuieh:ii:tcL  >v''i:i:niLasse  &Bd  dch 
eine  mit  Gebirr?sehii7:  i^?niisefc:eTb:cL>cci:ch:e  voii  <y^)  Met.  H^he, 
and  darunter  eine  ttlwr  *iea  puixen  HoLsba::  AJiscebrehete  gegen 
die  vstlieae  >ei:e  an  Miohrl^e::  ia"c*inc::.;.T  K  i'.ensehiehte  van 
1 — r  Crm.  Di<rke  mi:  we\*ii>ea:«ieii  Aschecla^z.  iz  der  sehr  viele 
verbcamire  T!iie:k'j*xh.eEL  ir:«.l  Zahne.  b:a27-rsa..-GJ:v*i  vom  Schwein, 
kleine  Bn^cze-Stl-'k^h^n.  ^♦jwin:  eric  x  ".-rü  •.-rl  iis  Pr^'nae*  wie 
sie  in  den  Kehecjriberji  :a  cer  Nüe  .:e>  E:r-;-  '.:=<iixTLes  häufig 
getia*ien  w^jpictu  eiz^ebecre:  Uäü.  U^T^i:  1>:-M:r  Koolenschichle 
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^^Sm  Auf^cltistcr  bianer  Tiion,  eehr  teilt  nnd  zäh,  welcher  den 
inneren  Raniu  des  lioliebaaes  bis  auf  den  Grund  desselben  anfUlUe 
und  auch  an!<8erlialb  rinysuni  anstand. 

In  dieser  Tbonniasge  wurde,  als  man  sie  nach  und  nach  ane- 
hoh,  gleichtalls  eine  grosse  Anzahl  verscbiedenariiger  Reste  getnn- 
d«n ,  zunächst  wieder  eine  grosse  SIenge  von  .Schweinsknochen, 
jedoch  unverbrtinnt,  darunter  ganze  Kieler^om  Wildschwein  und 
Tjele  EberzShne;  ferner  verschiedene  Topfseherben  und  StUcke 
stark  vertnodcrten Holevs.  Im  Innern  des  Hülzbaaes  am  Boden  des- 
selben fand  sich  in  der  nordwestlirheu  Ecke  ein  Stttck  gegerbtes 
Leder  mit  einer  ^t  erhaltenen  Naht  nebst  einem  Ifiemen  ans  Lcder 
und  einigen  SlUckchen  (ilimmerschiefer.  An  der  nordöstliehen Seite 
ebenfalls  am  Ituden  lagen  ein  sogenannter  I'alstab,  welcher  einen 
ilicken  blau  aussehenden  Überzug  hatte,  and  ein  kleines  nnregel- 
mäesig  gcformies  SiQck  mit  dem  gleichen  Überaug.  Etwas  bisher 
steckte  in  dem  zähen  Tbon  noch  eine  runde  Holzschaufel,  eine 
kleinere  länglich  geformte  .Schaufel  ans  Holz,  ein  Spmdler  ans 
Holz  und  ein  beinerner  Messergriff.  Schlieslich  fand  sich  noch  an 
der  Südseite  am  linden  ein  in  Gebrauch  gestandener  Wetzstein. 

Der  Holzbau  selbst  ist  \iereckig  und  besteht  aus  4-6  Met. 
langen,  runden,  0-2  Met.  dicken  Balken  von  verschiedenen  Holz- 
gattnngen,  welche  an  den  Enden  niagerig"  zugehackt  sind,  aber 
nirgends  einen  Sägesobnitt  erkennen  lassen.  Auffallend  erscheint 
der  Aufbau  der  fistlichen  Holzwand,  welche,  wie  es  die  Zeichnung 
(Taf.  I,  Fig.  1,)  aeigt,  schräg  nach  auswärts  aus  12  Balken  auf- 
gemhrt  ist,  von  welchen  die  obersten  Spuren  eines  Brandes  tragen. 
Die  Höhe  dieser  Wand  beträgt  2  Md.,  die  ttbrigen  drei  Wände 
stehen  senkrecht,  und  haben  8  und  10  Balken  mit  einer  Hübe  von 
1-6  .Met.  ohne  Bramlspurcn.  An  der  westlichen  Seite  lagen  über 
dem  Bau  viele  nngleith  dicke  Balken  durcheinander.  Von  einem 
Dache  konnte  nichts  erkannt  werden,  ebenso  wenig  von  einer 
TbUre  oder  einem  F'enster.  Am  Boden  des  Gebäudes  kam  man 
aof  anstehenden  Gyps  und  Kalkstein. 

Das8  dieser  Hrdzbau,  sowie  alle  jene  Gegenstände,  welche 
in  demselben  geflinden  wurden,  aus  derselben  Periode  bcrrllhren, 
wel(>h«r  die  berfibmten  „Kellengräber"  am  Salzberg  mit  ihren 
xahlrcichen  ÄlterthUmem  aus  Bronze,  Eisen,  Bernstein,  Thon,  Stein, 
Gins,  n.  s.  w.  angehören,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So  inter- 
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essant  die  Anfdeckimg  dieses  keltischen  Holzbaues  aber  anch 
itlr  die  frttheste  Geschichte  des  Hallstätter  Salzberges  im  Allge- 
meinen ist,  so  sind  es  doch  hauptsächlich  zwei  Fondatfieke, 
welche  eine  besondere  Beachtung  verdienen.  Ich  meine  den 
oben  erwähnten,  einen  dicken  bläulichen  Überzug  tragenden  Pal- 
atab,  sowie  das  kleine  neben  demselben  gefundene  Stück  Ton 
ähnlicher  Beschaffenheit. 

Als  mir  Herr  Bergrath  Stapf  das  erstere  Fundstfick  zeigte, 
war  an  der  einen  Seite  der  Schneide  die  blaue  Kruste  abgeachlagon, 
und  der  Bronze-Kern  des  Palstabes  blossgelegt,  wie  dies  die  Hg.  1, 
Taf.  II,  zeigt.  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  den  Cbencng 
bildenden  Masse,  die  dunkel  indigblaue  Farbe,  der  glänzende 
Strich,  die  milde  Beschaffenheit,  liessen  mich  keinen  Augenblick 
im  Zweifel,  dass  diese  Masse  Kupferindig  oder  CoTellin  sei 
Die  Seltenheit  dieses  Minerals  an  und  Ar  sich  und  die  noch 
grössere  Seltenheit,  dasselbe  in  so  ausgezeichneter  Ausbildung 
als  Umhüllungs-  oder  Übenugspseudomorphose  einer  alten  kel- 
tischen Bronze- Axt  an  der  Stelle  der  gewöhnlichen  Malachit-Patina 
zu  finden,  liess  eine  genauere  mineralogische  und  chemische  Unter- 
suchung wünschenswerth  erscheinen. 

Diese  Untersuchung  wurde  auf  meine  Bitte  von  Herrn  Dr. 
Berwerttu  Assistenten  am  k.  k.  Hof-Mineraliencabinet,  durch- 
gefthrt  und  eigab  folgende  Resultate. 

Wie  zu  vennuthen  war.  fand  sich  bei  einem  Schnitt  durch 
das  zweite  unregelmässige  knollenförmige  StQck  in  der  Gestalt 
und  Grösse  eine^  kleinen  Hfihnei^ies,  welches  neben  dem  Palstab 
geAmden  warxle,  dass  auch  dieses  unter  der  HfiUe  von  CoTcllin 
einen  Metallkem  und  zwar  von  metallischem  Kupfer  enthält  ^siehe 
Tafel  II,  Fig.  3.  .  Ob  man  es  aber  l»ei  die^m  Stück  mit  einem 
Abfall  von  Kupfer  in  Gestalt  eines  kleinen  Klumpen  oder  mit 
einem  bis  zum  Verlust  seiner  nr^prQngiichen  Gestalt  veränderten 
Gegenstand  zu  thun  hat.  bleibt  dahinpe^stellt.  Die  CovelUn-Um- 
hUllung  ist  bei  dem  Knpter-KIampen  und  der  Bn>nie-Axt  dieselbe. 
Die  UiiTersuchung  wurde  an  BnichsTücken  der  Umhüllung  des 
Fundsxfiv'^kes  mi:  dem  Kern  aus  metalhschem  Kupfer  ausgtelUirt. 

Der  Covellin  umschliesst  gteichmässsig  den  Kern  von  Kupfer 
und  hat  sich  zu  einer  Kin  ie  von  t.^o  bis  1  Cmt.  Dicke  entwickelt 
Durch    Ausbildung    labirvicher    kui^^Ug>^r    Häufchen    a«f   d«r 


arphoso  oie. 

Oberfläche  hat  die  Hiude  aussen  ein  trunbig-niercnf^rmißies  Ans- 
tehen. Mftiichiual  tritt  aach  ein  kk-ine6  KlSpfcben  von  Chalkopyrit 
SkVt,  dcHGen  gleichseitige  Entätehnug  mit  dem  Covellin  nnverkennbur 
ist.  Die  Farbe  der  Oberfläclie  ist  matt  acbwärzliehblan ;  im  Striche 
und  anf  dem  Brnehc  gibt  sieb  jedoch  der  Covellin  dnrch  den  Glanz 
und  die  iu<ligblaue  Farbe  gleich  zu  erkennen.  Zur  Bestimmung 
des  Bpec.  Gewirhte»,  des  Schwefels  und  Kupfergebaltes  wurden 
die  reinsten  HtUckchen  mit  grosser  Sorgfalt  ansgesncht.  Zur  Ana- 
lyse wunlen  0-3OIJ5  Gr.  verwendet.  Erhalten  wurden  Ü-71S4  Gr. 
Gchwofelsanrcr  Baryt  entsprechend  0'098t>  Gr.  Schwefel,  and 
U-242tj  Gr.  Kupferoxyd  entsprechend  l>19iJ7  Gr.  Kupfer. 

Hieraus  ergeben  sich :     .Schwefel 32-81  Perc. 

Kupfer 64-45 

97-26 

Als  nngelßst  ergaben  sich  0-66  Perc.  Auf  andere  Beimen- 
gungen wurde  nicht  untersucht.  Werden  die  gefundenen  Wertbe 
auf  lÜO  hereehnet,  so  verhalten  sich  dieBelben  zu  den  aus  der 
Formel  fUr  Einfaeh-.Schwefelknpfer  (CaS)  berechneten  Zahlen 
folgendermassen : 

Gef.  Ber. 

Schwefel  .  .  .  33-:S7  33'54 

Kupfer 66-2t)  66-46 

Das  spec.  Gewicht  wurde  an  kleinen  Hruchstfickchen  im  abso- 
luten Gewichte  von  2-6422  Gr.  mit  dem  Pyknometer  bei  16°  C.  zn 
4-611  bestimmt.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  von  Hauer  und 
Zepharovichfar  Covellin   gefundenen  Zahlen   (4-590 — 4-636). 

Nach  der  dargelegten  Untersuchung  ist  die  pseudomorphe 
änbstanz  unzweifelhaft  Ku])ferindig  oder  Covellin  (CuS). 

Um  Anhaltspunkte  ftlr  die  Entwickelungsstadien  des  Covellin 
zu  gewinnen,  wurde  an  dem  knolligen  StUcke  der  Covellin  an 
einer  .Steile  dnrch  Bruch  bis  zur  Freilegung  des  Kupferkernes 
eatferot.  Gestalt  und  Aussehen  des  Kupfers  deuten  auf  eine  weit 
vorgeschrittene  Veränderung  desselben.  Die  Oberfläche  des 
Knpfere  sieht  stark  zerfressen  aus.  Stellenweise  ist  die  Corrosion 
80  weit  vorgesehrilten,  dass  zähiuge,  zackige  Gestalten  und  tiefe 
Ausbfihinngen  an  der  Oberfläche  entstanden  sind.  In  den  Hßhlnngeu 
hat  sich  kohleasanrer  Kalk  in  grfisserer  Menge  abgelagert.  Er 
bildet  KUgelchen  bis  zu  2  Mm.  im  Durchmesser.  Das  krystallinische 
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Aassehen  auf  dem  Bruche  der  Kttgelchen  spricht  fttr  Aragonit. 
Diese  Aragonitkttgelchen  sind  in  grosser  Zahl  auf  dem  Kapfer  xor 
Absonderung  gelangt ;  selten  liegt  ein  solches  grösseres  Kttgelchen 
in  der  nächstanstossenden  Schichte,  die  unter  Freilassung  eines 
schmalen  Saumes  ftlr  die  Circulation  der  Gewässer  sieh  um  das 
Kupfer  legt.  Die  Dicke  dieser  dem  Kupferkeme  zunächst  liegen- 
den Schichte  misst  bis  4  Mm.  Sie  ist  von  dunkler  Farbe  mit  einer 
unverkennbaren  Nuance  in  Grau.  Stellenweise  von  faseriger  Aus- 
bildung trägt  sie  im  Übrigen  den  Charakter  eines   sehr  fein- 
kömigen  Gemenges.  Eine  ausgesuchte  Probe  gab  die  Reaction 
auf  Kalk  und  Eisen.  In  concentrirter  Salzsäure  entwickelte  sich 
merklich  SchwefelwasserstoflFgas  und  im  Rtlckstande  blieb  Covel- 
linpulver.  Ein  genaueres  Bild  dieses  Schichtbandes  gab  ein  mitten 
durch  den  Kern  gcftlhrter  nachher  anpolirter  Querschnitt.  (Taf.  II, 
Fig.  3.)  Auf  der  anpolirten  Fläche  erschien  die  genannte  Schichte 
als  ein  sehr  matt  schimmerndes  Band  zwischen  dem  spiegelnden 
Rahmen  des  Covellin  und  dem  Kupfer.  Bei  genauer  Betrachtung 
bemerkte  man  jetzt  an  dem  Glanz  eine  dicht  gesäte  Menge  Ton 
Kupferflittem  und  Körnchen,  hie  und  da  zu  grösseren  Groppen 
angehäuft.  Es  sind  kleinste  Kupferpartikelchen,  die  vom  massigen 
Kupfer  allmälig  abgeätzt  wurden.  Ausser  den  Kupferflittem  treten 
aus  der  matten  Gmndmasse  glänzende  Flecken  und  Striemen  Ton 
Covellin  henor,  die  den  Übergang  in  die  dichte  äussere  Covellin- 
masse  vermitteln.  Wurde  diesem  Gemenge  an  einer  Stelle  der 
kohlensanre  Kalk  durch  verdünnte  Salzsäure  entzogen,  so  kam 
sehr  feines  moosartig  aussehendes  Kupfer  zum  Vorschein,  durch- 
zogen von  Covellin. 

Ein  Brachstttckchen  als  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet  zeigt  grössere  und  kleinere  Kömchen  von  Kalkcarbonat 
in  einem  dunklen  Netzwerk  von  Covellin  und  Kupfer.  Die  Menge 
des  Kalkcarbonat  mag  die  Hälfte  des  ganzen  Gemenges  ausmachen. 
E<  unterliegt  keinem  Zweifel  dass  im  Bereiche  dieser  Schichte  der 
Umtansch  der  Substanzen  vor  sich  gegangen  ist,  da  das  Kupfer 
in  feinster  Vertheilung  nur  hier  dem  Angriffe  der  Agentien 
die  grösste  Obertläche  bot. 

Um  das  Ganze  legt  sich  als  äusserster  Rahmen  ein  Ring  von 
Covellin.  dessen  Masse,  wie  die  Analyse  zeigt«  am  Anssenrande 
von  fremden  Beimengungen  fast  vollstämüg  frei  ist. 


Der  Aufbaa  der  CoTdlinrinde  ist  Khalig.  Anf  der  TrenoiiB^ 
fläche  von  zwei  Sriinlen  Ue«8  sich  eine  dBnne  Lape  von  Chalko- 
pyrit,  znni  TheUe  wohl  aieb  B^^imit,  erkenneo.  Ds  die  Mil^irhkeil 
der  Bildnng;  von  Schwefeletsen  tn  dem  vorliegenden  Falle  nicht 
ausgeschlossen  ist,  so  wäre  eine  gleichzeitig  Ent^^tehnng  des 
zwischeugeln^erten  Cbalkopyrits  und  des  CovelUns  auzanehnieQ. 

Die  BediitgaDgen  znr  Ao^ehnmg  des  Kapfers  nnd  gänzlichen 
Verwandlung  deeselben  in  Einfach-Schwefelknpl'er  wareu  in  der 
Be^cliaffcnheit  der  gypshaltigren,  mit  Termodernden  thienschen  und 
pllauzllcbea  Resten  stark  darchsetzten  La^rerslätte  in  ans^ezeich- 
nctcr  Weise  vorhanden.  Die  Wechselwirknngen  zwischen  Gj^ps 
nod  den  reichlich  vorhaudenen  or^nischen  Resten  thierischeü  und 
pflanzlichen  Ursprungs  waren  hier  woht  die  einzige  Quelle,  ans 
der  Sohwefcicaleium  oder  Schwefelwasserstoff,  (»der  beide  zugleich 
in  ergiebigen  Mengen  geliefert  wurden.  Ein  grosser  l'berschuss  an 
Sehwefelcalcium  oder  Schwefelwasserstoff  dürfte  immer  vorhanden 
gewesen  sein,  der  zur  Erhaltung  des  leicht  zersetzbaren  Einfach- 
Schwefelkupfers  diente.  Ans  der  Menge  von  Kalkcarbonat,  die  am 
Herde  des  I'rocesses  aus  der  Lösung  fallen  gelassen  wurde,  lässt 
sich  die  Vennuthung  ableiten,  dass  Sehwefelcalcium  in  den  das 
Kntifer  umspülenden  wässerigen  LBsnngen  in  reicher  Menge  anf- 
gelöst  war.  Die  Mitwirkung  von  Schwefelwasserstoff  bleibt  hiebei 
nicht  ans  geschlossen.  Die  Anwesenheit  desselben  ist  nach  den 
obwaltenden  Verhältnissen  durch  die  Zereetzimg  eines  Bmcbtheiles 
des  Sehwefelcalcium  in  Kalkhydrat  und  Schwefelwasserstoff  sogar 
wahrscheinlich  gemacht.  Kupfer  soll  nach  Bonsdorff  erst  in  mit 
Kohlensäure  geschwängerter  feuchter  Luft  merklich  angegriffen 
werden.  Ob  nun  die  Kohlensäure  im  gegenwärtigen  Falle  eine 
active  Bolle  gespielt  hat,  kann  hauptsächlich  wegen  des  Fehlens 
einer  intemiediSrcn  Verbindung  von  Knpfercarbonat  nicht  eon- 
statirt  werden.  Der  Nachweis  fUr  ihre  Tliätigkeit  kannte  verdeckt 
sein  durch  die  Fällung  des  Kupfers  im  Momente  des  Entstehens 
der  Knpferearbouat-Verbindung, 

Die  Heactionen  durften  demnach  durch  folgendes  einfache 
Sehemu  dargestellt  werden,  das  auch  gtthig  ist,  wenn  das  Kupfer 
ans  einer  Carbouat-Verbinduug  gefüllt  wurde: 

Cu-t-SCa -hCO, -H  0=SCm-CO.Ca 
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oder 

Cu-f-SCa-f-(C08)2CaO-HO==SCuH-2C08Ca. 

Dabei  ist  angenommen,  dass  mindestens  die  Hälfte  des  an 
Ort  und  Stelle  abgesetzten  Calciums  demSchwefelcalcium  entnom- 
men wurde.  Ein  Unterschied  bei  Mitwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff würde  wesentlich  nur  in  der  Wasserbildung  bestehen. 

Oben  wurde  erwähnt,  dass  zwischen  dem  Covellin  sich  eine 
dünne  Lage  von  Chalkopyrit  befinde  und  dass  eine  gleichzeitige 
Bildung  beider  anzunehmen  sei.  Tritt  nämlich  in  der  wässerigen 
Lösung,  die  neben  viel  Kalkcarbonat  auch  Eisenoxydul  gelöst 
enthält,  für  eine  Zeit  Neutralisation  ein,  so  ist  mit  Beginn  derselben 
ein  Ausfällen  des  Eisens  als  Schwefeleisen  möglich  und  das  Schwe- 
feleisen und  Schwefelkupfer  können  zu  einer  festen  Verbindung 
(Chalkopyrit)  oder  zu  einem  Gemenge  (Bornit)  zusanunentreten. 

Eine  ähnliche  Uberzugspseudomorphose  von  Covellin  ist 
meines  Wissens  nur  einmal  beschrieben  und  zwar  in  einer  in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (Band 
LXV,  n.  Abth.,  Märzheft  1872)  publicirten  Abhandlung  des  Herrn 
E.  Priwoznik:  „Über  die  Veränderung  einer  Bronze  durch  langes 
Liegen  in  der  Erde".  Diese  Abhandlung  bezieht  sich  auf  „Bruch- 
stücke  eines  nieren-  oder  traubenformigen  Überzuges  einer  Hau- 
oder Streitaxt  aus  Bronze",  welche  ebenfalls  am  Salzberg  bei 
Hallstatt  gefunden  wurde,  also  auf  einen  ganz  analogen  Fund,  über 
dessen  nähere  Verhältnisse  jedoch  nichts  weiter  bekannt  wurde. 
Priwoznik  fand  fast  vollkommen  übereinstimmend  mit  unseren 
Resultaten  den  Covellin-Uberzug  der  Bronze- Axt  zusammengesetzt 
aus  33-22  Schwefel  und  66*77  Kupfer  und  die  Dichte  desselben 
bei  28  *'C.= 4-675.  Ausserdem  wurden  damals  in  der  Überzugs- 
masse noch  Halbschwefelkupfer  (Kupferglanz  CU2S),  Zinn,  Spuren 
von  Antimon  und  Nickel  und  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
schwefelsaurem  Kalk  und  etwas  Magnesia  nachgewiesen.  Auch 
Priwoznik  nimmt  an,  dass  die  Umwandlung  der  antiken  Bronze 
durch  den  directcn  Einfluss  von  löslichen  Sulfiden  oder  schwefel- 
wasserstofifhaltigen  Gasen  bewirkt  wurde,  mithin  die  Bildung  des 
Covellins  hier  auf  einem  anderen  Wege  erfolgte,  als  in  den  Erz- 
lagerstätten. 

Auf  den  Kupfererzgängen  sind  pseudomorphe  Bildungen  der 
Oxyd-  und  Schwefelverbindungen  des  Kupfers  eine  gewöhnliche 
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ung,  und  sind  die  Vorgänge  bei  der  Umwandlung  in  man- 
llen  auch  ziemlich  genau  bekannt.  Je  nach  den  wech- 
Jmständen  scheinen  die  Umwandlungen  der  niederen  und 
Schwefelungsstufen  des  Kupfers  unter  einander  und  mit 
«vefelverbindungen  des  Eisens  mit  gleicher  Leichtigkeit 
zu  gehen.  Chalkopyrit  verwandelt  sich  nach  Knop  unter 
fluss  von  Sauerstoff-,  und  kohlensäurehaltigem  Wasser  in 
ures  Eisenoxydul  und  Kupferglanz,  von  welchem  dei 
anter  dem  weiteren  Einfluss  der  genannten  Agentien  in 
und  Kupferoxydul  zerfallt.  Umgekehrt  findet  sich  Kupfer- 
Bomit  und  dieser  wieder  in  Chalkopyrit  umgewandelt, 
st  bekannt  Covellin  nach  Kupferglanz  und  Pyrit  nach 
Wenn  auf  den  Gängen  und  Lagern,  den  localen  Bedin- 
jntsprechend,  gediegen  Kupfer  zur  Abscheidnng  kommt, 
it  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Möglichkeit 
Viedereintreten  des  Kupfers  in  höhere  Verbindungen  nur 
xydverbindungen  gegeben  zu  sein,  da  bisher  in  der  Natur 
Idung  von  Schwefelverbindungen  des  Kupfers  nach 
1  Kupfer  überhaupt  nicht  beobachtet  ist. 
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VI.  SITZUNG  VOM  6.  MÄRZ  1879. 


irr  Hofrath  Freih.  y.  Burg  übernimmt  als  Alterspräsident 

rsitz. 

IS  k.  k.  Ministerium   für   Cultus    und  Unterricht 

ttelt  ein  Exemplar  der  von  der  königlich  spanischen  Re- 

:  herausgegebenen  ^Cartna   de  Indias^y   enthaltend  die 

Iberichte  der  Entdecker  Neu-Spaniens  (Mexicos  und  der 

len  Länder  Süd-Amerikas)  und  die  dazu  gehörigen  Karten. 

IS  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  ein  von  Herrn 
.  Folie,  Administrator  der  Universität  in  Lüttich,  der  aka- 
len  Bibliothek  gewidmetes  Druckwerk,  betitelt:  „  £l6ments 
i6orie  des  faisceaux." 

IS  c.  M.  Herr  Oberbergrath  Prof.  V.  v.  Zepharovich  in 
hersendet  eine  Mittheilung:  „Über  das  neue  Vorkommen 
lotrichit  und  Melanterit  zu  Idria." 

is  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  A.  v.  Waltenhofen  in  Prag  über- 

eine  Abhandlung:   „Über  die  elektrische  Durchbohrung 

.ses." 

srr  Prof.  Dr.  A.  Bauer  übersendet  eine  in  seinem  Labora- 

gin  der  technischen  Hochschule  in  Wien  von  dem  Assisten- 

allgemeine  Chemie  Herrn  J.  Schul  er  ausgeführte  Arbeit: 

3inige  Kobaltidcyanverbindungen. " 

irr  Prof.  Dr.  R.  Maly  in  Graz  übersendet  eine  in  seinem 

x)rium  von  Herrn  Rudolf  Andreasch  ausgeführte  Arbeit: 

lie  Zersetzung  des  ameisensauren  Ammoniums  in  höherer 

atur." 

rr  Franz  Schöttner  übersendet  eine  im  physikalischen 

orium  der  k.  k.  technischen  Militär-Akademie  in  Wien 

hrte  Arbeit:   „L'ber  die  Ermittlung  des  Cogfficienten  der 

Reibung  in  zähen  Flüssigkeiten  durch  Fall  versuche." 
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Herr  Prof.  Dr.  C.  Senhofer  in  Innsbruck  ttbersendet  emc 
vorläufige  Mittheilung  über  eine  von  ihm  in  Gemeinschaft  mi^ 
Herrn  Dr.  C.  Brunn  er  ausgeführte  Arbeit:  „über  directe  Ein— 
ftlhrung  vonCarboxylgruppen  in  Phenole  und  aromatische  Säuren^  - 

Der  Secretär  legt  noch  folgende  eingesendete  Abhandlun— 
gen  vor: 

1.  „Terrestrial  Magnetism.  On  the  Secular  Variation  in  Decli— 
nation  of  the  Magnetic  Needle  at  London  since  the  yeair 
1580",  von  Mr.  B.  G.  Jenkins  in  London. 

2.  „Das  Oktaeder  und  die  Gleichung  vierten  Grades,"  von 
Herrn  Dr.  Anton  Puchta,  Privatdocent  an  der  Universität- 
in Prag. 

3.  „Analyse  zweier  Mineralien  von  Idria,"  von  Herrn  Prof. 
J.  V.  Janovsky  in  Reichenberg. 

4.  „Über  die  der  Mechanik  zu  Grunde  liegenden  Erfahrungs- 
thatsachen,"  von  Herrn  August  Heller,  Bibliothekar  der 
königlich.-ungarischen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
in  Budapest. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  C.  Langer  überreicht  eine 
vergleichcnd-myologische  Abhandlung,  wozu  die  Muskulatur  der 
Extremitäten  des  Orang  den  Ausgangspunkt  dargeboten  hat 

Ferner  Uben*ciclit  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Carl  Langer  eine 
Arbeit  von  Professor  Rudolf  Kiemensie wicz  in  Graz:  „Über 
lacunäre  Usur  der  quergestreiften  Muskelfasern." 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  in  Wien  überreicht  als  ein  wei- 
teres Ergebuiss  seiner  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  unternommenen  geologischen  Untersuchungen 
im  westlichen  Balkan  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  eine 
Arbeit  des  Herrn  Julian  Niedzwiedzki,  Professor  am  k.  k. 
technischen  Institute  in  Lemberg,  welche  den  Titel  führt:  „Zur 
Kcnntniss  der  Eruptivgesteine  des  westlichen  Balkan." 

Herr  Max  Jüllig,  Assistent  der  Lehrkanzel  ftlr  allgemeine 
Physik  an  der  technischen  Hochschule  zu  Wien,  überreicht 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Zur  Theorie  der  Metall- 
thermometer.** 
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An  Drnckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  real  de  Cienciag  medicas^  fisieas  y  naturales  de  la 
Habana:  Anales.  Entrega  174.  Tomo  XV.  Enero  15.  Habana, 
1879;  80. 

Acad^mie  de  M6decine:  Bulletin.  2*  S6rie,  Tome  VIII.  Nrs.  6 
&  7.  Paris,  1879;  8^ 

Ak  ademi  e  ,  kaiserlich  Leopoldinisch  -  Caroliniseh  Deutsche 
der  Naturforscher:  Leopoldina.  Heft  XV.  Nr.  1 — 2.  Dresden, 
1879;  40. 

—  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.  zu  Berlin.  Monatsbericht. 
November  1878.  Berlin,  1879;  8^ 

—  kön.  bair.  zu  München:  Sitzungsberichte  der  mathematisch- 
physikalischen Classe.  1878.  Heft  IV.  München,  1878;  8«. 

Akademija  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga 
XLV.  üZagrebu,  1878;  8^.  —  Starine.  Knjiga  X.  U  Za- 
grebu,  1878;  8^.  —  Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  X.  ü  Za- 
grebu,  1878;  8». 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVn.  Jahrgang  Nr.  5—7.  Wien,  1879;  8«. 

Archiv   der  Mathematik   und  Physik.    LXIII.  Theil,   1.  Heft. 

Leipzig,  1878;  8». 
Astronomische  Nachrichten:  Band  XCIV;  10— 12.  Nr.  2242 

bis  2244.  Kiel,  1879;  4«. 
^i  l>liothfeque  universelle:  Archives  des  Sciences  physiques  et 

naturelles.  3*  S6rie.  Tome  I.  Nr.  1.  Genfeve,  Lausanne,  Paris, 

1878 ;  8«. 
Ceütral-Anstalt,  k.  k.  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus: 

Jahrbücher.  Jahrgang  1876.  N.  F.  XHL  Band.  Wien,  1878; 

gr.  40. 
^  ^  mptes  rendu  des  Söances  de  TAcadömie  des  Sciences.  Tome 

LXXXVin.  Nrs.  5,  6  &  7.  Paris,  1879;  4«. 
^^sellschaft.  Astronomische,  zu  Leipzig :  Vierteljahresschrift. 

XIIL  Jahrgang,  4.  Heft.  Leipzig,  1878;  8«. 

—  deutsche  chemische:  Berichte.  XII.  Jahrgang.  Nr.  1,  2,  &  3. 
Berlin,  1879;  8«. 

"^  deutsche  geologische :  Zeitschrift.  XXX.  Band,  4.  Heft.  Octo- 
ber  bis  December  1878.  Berlin,  1878;  8». 


Idt) 

Gesellschaft^  k.  k.  der  Arzte  in  Wien:  Medizinische  Jahr^ 
bticher.  Jahrgang  1878.  4.  Heft.  Wien ;  8«. 

—  k.  k.  geographische y  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII* 
(N.  F.  XII.),  Nr.  1.  Wien,  1879;  4^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrgang,  Nr.  7, 

8  &  9.  Wien,  1879;  4«. 
Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift. 

IV.  Jahrgang,  Nr.7,  8  &  9.  Wien,  1879;  4«. 
J  0  u  r  n  a  1  ftir  praktische  Chemie,  von  H.  K  o  1  b  e.  N.  F.  Band  XIX, 

1.  Heft  Leipzig,  1879;  8«. 

—  the  American  of  Science  and  Arts.  Third  series.  Vol.  XVII, 
(Whole  Number,  CXVH). 

Minis terio  de  Fomento:  Cartas  de  Indias.  Madrid,  1877;  fol. 

M 0 n i t e u r  scientifique  du  D*'"'  Quesneville:  Journal  mensueL 
23*  Ann6e.  3*  S6rie.  Tome  IX.  447*.  Livraison.  Mars  1879. 
Paris;  4^ 

Nature,  Vol.  XIX.  Nr.  485—487.  London,  1879;  4^ 

Observatory  '  Dudley:  Annual  Report  of  the  Director  for 
1878.  Albany,  1879;  8^  —  Remarks  on  the  Dudley  Obser- 
vatory  observations  of  the  Transit  of  Mercury,  May  6,  1878. 
Albany,  1878;  8^. 

Osservatorio  del  R.  Collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 
Bullettino  meteorologico.  Vol.  Xffl.  Nr.  7.  Torino,  1878;  4^ 

R  e  p  e  r  1 0  r  i  u  m  für  Experimental  -  Physik  und  physikalische 
Technik,  von  Dr.  Ph.  Carl.  XV.  Band,  2.  Heft.  München, 
1879;  8<>. 

„Revue  politique  et  litt^raire*^,  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  Tfitranger".  VHP  Ann^e,  2*  S^rie,  Nrs.  33, 
34  &  35.  Paris,  1879;  4«. 

Socictät,  physikalisch -medicinische  zu  Erlangen:  Sitzungs- 
berichte. 10.  Heft.  November  1877  bis  August  1878.  Erlan- 
gen, 1878;  8^. 

Soci6t6  Botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXV.  1878. 
Paris;  8^.  —  Revue  bibliographique  D.  Paris,  1878;  8^ 

—  math^matique  de  France:  Bulletin.  Tome  VII.  Nr.  1.  Paris, 
1879;  8o. 

—  g(^ologique  de  France :  Bulletin.  3*  Serie.  Tome  VH.  1879. 
Nr.  I.Paris;  8^ 
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Soei^tö  des  Sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux: 
Mömoires.  2*  S6rie.  Tome  III.  1*'  Cahier.  Paris,  Bordeaux, 
1878;  8^ 

—  Linn6enne    du   Nord    de    la   France:    Bulletin    mensuel. 
7*  Ann^e.  Tome  IV.  Nrs.  76—78.  Amiens,  1878;  8». 

—  Philomatique  de  Paris:  Bulletin.  VIP  Serie.  Tome  I.  1876— 
1877.  Paris,  1877;  8^. 

Soc  i  ety  the  royal  astronomical :  Monthly  notices.  Vol.  XXXIX. 
Hr.  3.  January  1879,  London ;  8^ 

—  the  Zoologicai  of  London:  Proceedings  of  the  scientifique 
Meeting  for  the  year  1878.  Part  3.  London,  1878;  8^. 

Verein,   entomologischer  in  Berlin:  Deutsche  entomologische 

Zeitschrift.  XXIII.  Jahrgang.  1.  Heft.  (S.  9—208,  1—32). 

London,  Berlin,  Paris,  1879;  8®. 
Wie  n er  Medizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  7,  8  u. 

9.  Wien,  1879;  4». 
Zoologische  Station  zu  Neapel:  Mittheilungen  und  zugleich 

ein  Repertorium  fttr  Mittelmeerkunde.   I.  Band,    2.  Heft. 

Leipzig,  1879;  8^. 
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Geologische  üntersachangeii  im  westlichen  Theile  des 
Balkans  und  in  den  angrenzenden  Gebieten. 

(Till.)  Zur  Kenntniss  der  Eruptiygesteine  des  westliehe 

Balkans. 

Von  Julian  Niedzwiedzki. 


Professor  Dr.  F.  Toula  war  so  freundlich,  mir  die  im  Jahre^e 
1875  auf  seinen  Touren  im  westlichen  Balkan  (vide  dieseSitzber. 
Bde.  LXXn,  LXXV  und  LXXVII)  gesammelten  Eruptivgesteine 
(tlber  50  Handstücke)  zur  petrographischen  Bearbeitung  zu  über- 
geben.^ Das  hier  gebotene  Resultat  meiner  Untersuchung  gibt 
eine  auf  makro-  und  mikroskopische  Durchsicht  gegründete 
Charakteristik  der  genannten  sehr  mannigfaltigen  und  interessanten 
Gesteine,  auf  Grund  deren  ihre  Einreihung  in  das  petrographische 
System  ermöglicht  werden  sollte. 

Die  Reihenfolge  der  Gesteine,  in  welcher  sie  hier  angeführt 
werden,  hält  sich  so  ziemlich  an  die  Folge  der  Reisetouren  von 
Professor  Toula,  während  welchen  sie  gesammelt  wurden.  Nur 
die  Gesteine  aus  einem  Gebiete,  das  zweimal  besucht  wurde, 
erscheinen  natürlich  in  der  Beschreibung  vereinigt. 

Unter  der  Artbezeichnung  der  einzelnen  angeführten  Gesteine 
folgt  stets  der  Fundort  wörtlich  genau  nach  dem  von  Professor 
Toula  herrührenden  Begleitzettel.  Auf  diese  Weise  ist  es  leicht 
möglich,  über  die  Art  des  Vorkommens  aus  Toula's  Reiseberichten 
sich  zu  instruiren. 


»  Die  im  Nachfolgenden  beschriebenen  Gesteine  wurden  seinerzeit 
von  Herrn  Hofnith  Dr.  Gustav  Tscherinak  aus  den  zahlreichen  während 
der  Reise  gesammelten  Eruptivgesteinen  ausgewählt,  da  sie  zu  einer 
genaueren  mikroskopischen  Untersuchung  besonders  geeignet  schienen. 


Z.  KciiiilTiiss  rt,  Eru[iiivgfsiciiie  (t.  westl.  Balkan. 

Sofern  nicht  atiBdrUcklidi  anders  augegebou  ist,  bezichen  s>icb 
^  Beselireibnugeu  der  angeftlbrten  Gesteinsarten  apf  einzelne 
Hanit«tUcke. 

1.  Granit- 

Anstehend  im  Bette  des  Baches  vor  dem  RabiS-Berg 
DÖidlicIi  von  Belogradf'ik. 

Das  mittel-  bis  kleinliöniige  Gestein  besteht  vorwiegend  ans 
fast  gleichen  Theilen  von  farblosem  Quarz  und  milchweissem  znm 
Theile  auch  farblosem,  frisch  glänzendem  Feldspatli.  Ein  Paar 
Kryslalle  von  letzterem  treten  bei2  Ctm.  gross, porphyrartig  einge- 
wachsen auf.  Zwischen  dem  Gemenge  von  Qnarz  und  Feidspatb 
erscheint  der  dritte,  an  Menge  ganz  nntergeonlnete  Gemengtheil 
cle8  Gesteins  als  eine  lanchgrHne  feinsehuppige  Substanz  in  unter 
IMm.  grossen  eckigen  Häufchen  dazwischen  geklemmt  und  immer 
von  einer  lichten  gelbbraunen  Färbung  (offenbar  durch  Zersetzung 
entstandenes  Eisenoxyd  hydrat)  umsäumt. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sowohl  Quarz  als  auch  der 
Feldspath  stark  erfüllt  von  verschiedenartigen  Verunreinigungen, 
flie  wohl  iirimäre  Interposiöoncn  darstellen. 

Der  Feldspath  sieht  dabei  in  seiner  reinen  Substanz  ganz 
frisch  aus  und  erscheint  ganz  vorwiegend  gestreift  und  mit  kleinen 
AnslKsebuDgscliiefen  (gegen  5°).  Der  dritte  Gemengtheil  erscheint 
Übereinstimmend  mit  seinem  makroskopischen  Habitus  auch  unter 
dem  Mikroskop  ganz  chloritartig,  indem  seine  zu  dUnnen  Strängen 
oder  eckigen  Häufchen  dazwischen  gedrängten,  wellig  parallelen, 
leistenfünnigen  Durchschnitte  eine  lichtgrtlne  Färbung  ohne  einen 
merklichen  Diehroismns  anfweisen.  Da  aber  stets  diesem  chlorit- 
artigen  Mineral  eine  bräunlichgelbe  Färbung  im  Gestein  ange- 
llängt erscheint,  so  dttrfte  man  es  hier  wohl  nur  mit  einem  durch 
Zersetzung  umgewandelten  Biotit  zu  thiiu  haben. 

2.  Oranit. 

Au  der  Theilungsstclle  der  Strasse  nach  Widdin  und 

RabiS  bei  BelogradCik. 

Slakrowkopisch  ein  mittclkörniges  Gemenge  von  vorwiegendem 

gntullchem,  dnrehscheinendem,  immer  gut  glänzendem  Feldspath^ 

mehr  untergeordnetem   Quarz   und  dazn'ischen  eingesprengtem 
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bräunlichschwarzem  Biotit  in  Häufchen  von  ganz  kleinen 
Schüppchen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  derFeldspath  zumeist 
ganz  frisch,  aber  stark  verunreinigt  durch  verschiedenartige 
winzige  Interpositionen  (worunter  hexagonale  Prismen  von  Quaiz 
oder  Apatit)  und  zeigt  nur  selten  etwas  regelmässigere  Begrenzung. 
Ein  ansehnlicher  Theil  der  Durchschnitte  zeigt  feine  Zwillings- 
streifung  und  ist  also  dem  Plagioklas  zuzurechnen.  Beiderlei 
Fcldspathe  sinken  selten  unter  die  Grösse  von  0*4  Mm.  herunter, 
dagegen  tritt  der  Quarz  ganz  vorwiegend  bloss  als  Aggregat  von 
Körnchen  auf,  deren  Mittelgrösse  0-1  Mm.  beträgt,  so  dass  er  gleich- 
sam eine  feinkörnige  verkittende  Grundmasse  zwischen  den  Feld- 
spathen  bildet.  Auch  der  Quarz  ist  ziemlich  reich  an  Einschlttssen, 
worunter  auch  FltissigkeitseinschlUsse  mit  tanzenden  Bläschen 
vorkommen. 

Was  den  Glimmcrbestandtheil  anbetrifft,  so  erscheint  dieser 
nur  zum  Theile  als  gewöhnlicher  brauner  dichroitischer  Biotit. 
Stellenweise  sieht  man  ihn  enge,  doch  nicht  durch  evidente  Über- 
gänge verknüpft  mit  einer  morphologischen  ganz  gleichen,  aber 
blassgrUnen,  ganz  wenig  oder  gar  nicht  dichroitischen,  ehlorit- 
artigen  Substanz. 

Von  den  dioritischen  Gesteinen,  welche  an  der  Zusammen- 
setzung des  Sveti-Nikola-Balkans  südlich  von  Belogradöik  einen 
so  wesentlichen  Antheil  nehmen,  liegen  zwei  Handstticke  vor, 
welche  verschiedenartige  Varietäten  dieser  Gesteine  repräsentiren. 
Das  grobkörnige  von  ihnen  wird  wohl  das  Gestein  sein,  welches 
am  Sveti-Nikola-Pass  gemäss  der  Darlegung  von  Professor  TouU 
(\-ide  diese  Sitzber.,  Bd.  LXXV,  p.  524)  ganze  Bergzttge 
zusammensetzt.  Leider  erschwert  es  die  weit  vorgeschrittene 
Umwandlung  des  Gesteins,  eine  ganz  befriedigende  Charakteristik 
davon  zu  geben. 

3.  Diorit. 

Unterhalb  der  Bclograd6ik-Karaula. 

Var.  A.  Ein  ungleiclimässig  grobkörniges  Gemenge  von 
weissem  Feldspath  und  dunkelgrünem  Amphibol  zu  ziemlich 
gleichen  Theilen.  Ersterer  erscheint  vonviegend  dicht,  ohne  Glanz, 
oder  bloss  mit  einem  schwachen  Schimmer,  nur  bei  sorgfältigerer 
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ng  bemerkt  man  etliche  ßcliwach  glänzende  Simltfiäciieu 
BDii  auf  (jiiier  von  diesen  ist  eine  Streifung  zu  erkennen. 

Der  ihinket^rrUneGenieD^heil  zeigt  wohl  neben  ganz  unregel- 
mlts^gvu  CL-kigkOniigen,  anch  lue  and  da  geradltni|:e  priäniatisclie 
Dorchflclinitle,  ohne  ämn  aber  irgrendwio  charakteristische  Formen 
snui  Vorsehein  kämen.  Ein  kleinerer  Theil  davon  ist  trotzdem 
sofort  Kweifellos  als  Auijibibol  zu  erkennen,  indem  man  von  ihm 
kleine  •Spaltnngssttlckchen  mit  dem  PriMmawinkel  des  gunanuteu 
Mineraltü  erhalten  kann.  Vorwiegend  zeigen  aber  die  dunkel- 
grBnen  Kömer  eine  scheinbar  pinakoidale  Spalt-  oder  Abson- 
dernn^sflKche ,  80  dass  man  vorerst  an   Diallag   gemalmt  wird, 

Iwelehem  Umstände  auch  zuzuechreibcn  ist,  dass  da»  Gestein  in 
dem  vorläufigen  Reiseberichte  von  Toula  alt?  Gabhro  bezeichnet 
ervcbciiit.  Die  eehr  Hchmerig  zu  erhaltenden  Biätleben  zeigen 
[aber  im  FolarisatiünB-Apparate  nichts  von  Farbonringen,  tlnd  die 
inikrnBknpitichD  Untersuchung  ergab  auch  positive  Gründe  gegen 
die  Znwei^ung  zu  Diallag.  Die  Spaltung  ist  zum  Thoile  Ais  eine 
I  nach  einer  der  AmphibolpriBraaflächen  stark  vorherrseheude 
ia.a  erkennen,  zum  Theilc  ist  es  aber  eine  Absonderung  im  Gefolge 
einer  Umwandlung,  welche  sich  in  einer  Faserigkeit  offenbart,  mid 
i  deren  Endresultat  in  zahlreichen  feinschnppigen  oder  faserigen 
\  Durchschnitten,  die  sieh  von  dem  frischen  Amphibol  in  Farbe 
kaum  unterscheiden,  vor  Augen  tritt. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Feldspath  total  zersetzt, 
feinkörnig  und  trübe,  er  polarisirt  auch  ganz  vorwiegend  als 
kfimiges  .\ggregat  und  lässt  nur  undentlicbe  Spuren  von  einer 
lamellaren  Zwillingsznsammcnsetzung  erkennen.  Stellenweise 
stecken  in  der  zersetzten  Feldspathsubstanz  einzeln  oder  häufiger 
zn  BHndeln  vereint,  grüne  spiessige  Stäbehen,  wie  sie  Bonst  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ampbihol  des  Gesteins  in  Menge  vorkommen 
and  noch  späterbin  erwähnt  sein  werden. 

Der  Amphibol  tritt  vorwiegend  in  ganz  nnregebuässigen^ 
breit  lappeut^rmigen  Durchschnitten  auf,  deren  Ränder  fast  stets 
xaekig  ausgefranst  sind.  Die  Querschnitte  erscheinen  mit  ausge- 
zeichneter Spaltbarkeit  nach  dem  Ampldboljirisma  und  recht 
rein;  die  Längsscimitte  sind  von  paraUeten  Spaltliuien  in  sehr 
wechselnder  Menge  durchzogen  und  weisen  den  letztgenannten 
parallel  angeordnete,  langgezogene  oder  kornartige,  nicht  opake 
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Interpositionen  in  ansehnlicher  Menge  anf.  Die  Färbiing  wechselt^ 
and  zwar  zuweilen  sogar  innerhalb  eines  und  desselben  Ludin- 
dnomSy  sehr  an  Intensität  zwischen  farblos  and  grasgrttn;  dabei 
ist  aach  bei  sehr  schwacher  Färbang  ein  deutlicher  Dichroismos 
zwischen  blass-  and  voller  grün  zu  bemerken.  Die  Neigong  der 
optischen  Haaptschnitte  gegen  die  Richtung  der  Spaltlinien  in 
den  Längsschnitten  erreicht  grössere  Werthe,  als  dies  beiAmphibol 
gewöhnlich  der  Fall  ist^ich  bekam  nämlich  hief&rWinkelwerthe  bis 
etwas  über  20**.  Derlei  Werthe  sind  aber,  wie  bekannt,  doch  in 
einigen  Fällen  beobachtet  worden  und  sind  anderseits  noch  weit 
entfernt  von  denen  desAugites.  Schon  im  gewöhnlichen,  deutlicher 
aber  im  polarisirten  Lichte  erscheint  ein  Theil  der  Längsschnitte 
faserig  in  der  Weise,  dass  sich  in  deren  Innerem  oder  am 
Rande  dttnn-leistenförmige  oder  spiessige  grüne  Gebilde  anlegen, 
und  zwar  entweder  einzeln  und  dann  mehr  weniger  parallel  der 
Spaltrichtung  gelagert  oder  in  ver^vorrenen  Haufen  zuweilen  den 
ganzen  Durchschnitt  ausfüllend.  Diese  faserartigen  Neugebilde, 
welche,  wie  erwähnt,  auch  in  die  Feldspathsubstanz  hineinragen, 
scheinen  oft  allmälig  in  den  Amphibol  zu  verlaufen  und  unter- 
scheiden sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  ihr  Dichroismus 
stärker  ist  und  bläulichgrüne  Farbentöne  dazukommen.  Es  ist 
nicht  zu  bestreiten,  dass  die  ganze  Erscheinung  vieler  der  faserigen 
Längsschnitte  unter  dem  Jükroskop,  im  Ganzen  Wele  Ähnlichkeit 
bietet  mit  manchen  faserig  umgewandelten  Diallagen,  und  auch 
an  Uralit  erinnert,  aber  als  gegenwärtig  im  Gestein  vorhanden, 
ist  allein  nur  Amphibol  mit  Bestimmtheit  zu  constatiren,  und  es 
erübrigt  nur  als  eine  Möglichkeit  anzunehmen,  dass  ein  Theil 
davon  secundären  Ursprunges  sei. 

Var.  B.  Die  zweite  Gesteinsart  von  demselben  Fundorte 
erscheint  sehr  feinkörnig  und  von  grünlichgrauer  Farbe.  In  dem 
gleichmjissigen  Gemenge  überwiegen  an  Menge  und  Grösse  grün- 
liche glänzende  Stäbchen  von  Amphibol  von  circa  0-2  Ctm.  Länge 
gegen  weisse  Feldspathkörnchen.  Ausserdem  bemerkt  man 
etliche,  ein  Paar  Millimeter  lange  prismatische  Durchschnitte  von 
fast  vollständig  kaolinisirtem  Feldspath,  doch  nicht  etwa  in  der 
Menge,  dass  man  die  Textur  porphyrisch  nennen  könnte. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Amphibol  durch  Spalt- 
barkeit und  Dichroismus  entschieden  gekennzeichnet,  fast  durch- 
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gehends  in  sehr  unregelmässigen  skelettartigen  Umrissen,  indem 
sein  Körper  besonders  in  der  Längsrichtung  in  dünn-prismatische 
Stängelchen  schilfartig  zerschlitzt  erscheint,  ja  oft  ganz  bloss  aus 
aDeinandergelagerten  Stäbchen  gebildet  wird. 

Der  Feldspath  bildet  gleichsam  eine  Grundmasse,  welche 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Amphibolen  ausftlllt  und 
erscheint  bei  gewöhnlichem  Lichte  ganz  wasserhell,  also  voll- 
kommen frisch  und  sehr  rein;  bei  gekreuzten  Nikols  stellt  er 
sich  als  ein  schwachpolarisirendes  körniges  Aggregat  dar. 

Opake  Magnetitkörnchen  kommen  im   Gestein  nur    ganz 
spärlich  vor. 

4.  Ghranit. 

Sveti-Nikola-Balkan. 

Das  ziemlich  grobkörnige  Gestein  besteht  ganz  vorwiegend 
^118  graulichweissem  Orthoklas,  der  zumeist  trübe,  doch  zuweilen 
^^cht  frisch  erscheint;   diesem  ist  Quarz  in  untergeordnetem  und 
^^cht  recht  ersichtlichem  Verhältnisse  beigemengt.  In  der  grauen 
-blasse  der   genannten  zwei  Gemengtheile  tritt  recht  scharf  der 
^^Ijritte  hervor:  Ein  bräunlichschwarzer  Biotit  in  Tafeln  und  Blätt. 
^hen,eben  oder  verbogen,  von  circa  3  Mm.  Mittelgrösse,  zum  Theile 
einzeln   eingesprengt,   zum   Theile  zu  Häufchen   und  Strängen 
^rnppirt.  Verwittert  zeigt  er  sich  von  einem  gelblichbraunen  Hof 
A^on  Eisenoxydhydrat  umgeben,   während  zugleich  seine  Masse 
grünlich   (chloritisch)   geworden  ist.     Etliche   kleine  Magnetit- 
kömchen  erscheinen  eingesprengt. 

Leider  vermochte  ich  wegen  der  Brüchigkeit  des  Gesteins 
keinen  geeigneten  Dünnschliff  davon  zu  erhalten. 

5.  Liparit. 

Konovnica  an  der  Vlasina. 

Von  diesem  Vorkommen,  welches  nach  der  Notiz  darüber 
im  Berichte  von  Toula  nicht  sehr  ausgedehnt  zu  sein  scheint, 
liegen  sechs  Handstücke  von  zumeist  recht  verschiedenen  äusseren 
Habitus  vor,  und  wenn  sie  auch  Welleicht  in  der  Natur  durch 
Übergänge  mit  einander  verbunden  sein  mögen,  so  ist  es  doch 
angezeigt,  sie  hier  getrennt  als  besondere  Varietäten  zu  betrachten. 
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Var.  A.  Das  Gestein  ist  grttnliehgrau^  and  besteht  ans  eben 
solcher  vorherrschenden  Gmndmasse  mit  eingeschlossenen  Kry- 
stallkömem  von  Orthoklas,  Qnarz  und  Biotit.  Ansserdem  bemerkt 
man  noch  kleine  dünne,  prismatische  Durchschnitte^  ansgeflllli 
mit  grünlichem  oder  röthlichem  Zersetzungspulver.  Die  Grand- 
masseist  sehr  compact,  dicht,  fast  felsitisch,  mit  flachmuschligem^ 
etwas  splittrigem  Bruche. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  in  einem  der  Präparate  der 
Gegensatz  z>vischen  der  vorwiegenden  Grundmasse  und  ihren. 
Einschlttsden  recht  scharf  und  unvermittelt,  die  Structur  also  auch, 
mikroporphyrisch.  Hier  stellt  sich  auch  die  Grundmasse  als  ein. 
zum  grössten  Theile  entglastes  Magma  dar,  indem  bei  gekreuzten. 
Nikols  und  Drehung  des  Präparates  in  seiner  Ebene  der  bei. 
weitem  grössere  Theil  davon  licht  wird.  Dieses  Lichtwerden  tritt 
zwar  in  ganz  winzigen,  fttr  sich  hervortretenden  Fleckchen  auf^ 
diese  sind  aber  so  verschwommen  begrenzt  und  übergehen  gleich^ 
sam  eines  in  das  Andere,  dass  man  sie  schwerlich  als  fertig  aos^ 
geschiedene  Kryställcheu  betrachten  kann.   Es  liegt  hier  also 
diejenige  Ausbildungsweise  vor,  welche  ein  Mittelglied  zwischeic 
der  mikrofelsitischen  und  einer  äusserst  feinkörnigen  Textur  bildet^, 
wie  sie  Zirkel  (Mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien^ 
und  Gesteine,  p.281)  erwähnt.  Ein  zweites  Gesteinspräparat  der— 
selben  Varietät  präscntirt  die  Grundmasse  in  etwas  verschiedener^ 
Ausbildungsweise:  Hier  ist  ein  ganz  amorphes  Glasmagma  recht^^ 
reichlich  vorhanden  und  die  vordem  genannte  Entglasungsart  tritl^ 
nur  stellenweise  und  untergeordnet  auf.    Auch  finden  sich  hier 
Feldspathkryställchen   in   grosser  Menge  in    allen    möglichen 
Grössen  von  den  winzigen  Mikrolitcn  an  bis  zu   den  makro- 
skopischen Krystallen,   so  dass   eine  porphyrische  Mikrotextur 
nicht  rechi  zum  Vorschein  kommt. 

Überall  erseheinen  in  der  Grundmasse  weiters  winzige,  rund- 
lich-eckige, braune  Gebilde,  die  sich  immer  amorph  erweisen  und 
wohl  zu  den  einfachsten  Globuliten  zugerechnet  werden  können. 
Sie  treten  stets  einzeln  und  isolirt  auf.  Weiterhin  erscheint  die 
Gruudmasse  lichtgelblich  grün  gefärbt  in  Flecken,  die  sich  bald 
offenbar  als  secundäre  Färbungen  durch  Eisenoxydhydrat  dar- 
stellen, bald  aber  als  nicht  fertig  individualisirte  regellose  Hauf- 
werke von  primären  winzigen  Krystallitenbildungen  darstellen. 


Z.  K(-ntitnis8  d.  Eriiptivg^steine  i  westl.  Bttiknu. 

AosH^r  den  genannten  reclit  gewölmlicheii,  beherbergt  die 

Gnmdmasiie  lier  yorliegendeii   Geöteioe  noch    zweierlei  gauz 

cigentbUmliehe  Gebilde,  welche  gleieh  bei  der  ersten  Musterung 

idi  .Schliffe.'*  alft  BcsondcrhcitCD  auffallen,  Vorerxt  erscheinen  lue 

UDil  ila  einzelne  im  Mittel  006  Mm.gitisse  farblose,  mehr  weniger 

re^luitUsig  kugUge  Körper»  welche  you  der  Grrunduiasse  bald 

4Ueits  ^t  abgegrenzt  Mind,  bald  «stellenweise  in  diese  verfliesuen. 

Dkifi  Kfirper  zeigen  in  ihrer  »onut  wa^serhellen  Subtitanz  ausser 

ganz  spärlichen   einzelnen  Mikroliten  oder  Körnchen,   wie  sie  in 

der  Graudmaiiäe  selbst  vorkommen,  bei  gewöhnlichem  Licht  ganz 

&lL<gcpr)tgt  einen   coueentrischen  strahligen  Bau  in  der  Weise, 

das«  iu  ihnen  dankte,  bald  leisten-,  bald  liidenförmige  Streifen 

Haeh  einem  nicht  genau  centrisehen  Punkte  zusammenlaufen,  leb 

hielt  darnach  diese  Körper  für  gewöhnliche  concentrisch-fascrige 

SphÄrulite,  wurde  aber  durch  ihr  Verhalten  bei  polarisirtem  Lieht 

n  hu rraselit.    Bei  gekreuzten  Nikols  erscheinen  die  kreiBfÖrmigen 

öurcheohnitte  fast  ganz  dunkel,  ihre  Abgrenzung  gegen  die  Gnmd- 

niasBe  wird  verschwommen  und  sie  sind  dann  Überhaupt  schwer 

aafzaliuden.  Die  radiale  .Structur  ist  dann  anch  kaum  zn  erkennen 

bnd   wird  nur  durch  etliche  äusserst  dünne,  radiale  Lichtlinien 

augexci^,  welche  ganz  augenscheinlich  Sprunglinien  anzeigen, 

%rie  sich  dergleichen  auch  concentriseh-schalig  verlaufend  vor- 

fiiulen.    Nach  allemdeni  glaube  ich  die  genannten  Gebilde  ahi 

•phe  Sphfimlite  betrachten  zu  mUssen,  welche  in  der  mikro- 

ikopJHch-pctrogra])hisfhen  Morpholo^e   sich  an   die  bekannten 

jFelöosphünilite"  anschliesscn.    Die  Kadialstreifen ,  welche  bei 

Helligkeit   auftreten,  bei  gekreuzten   Nikols   aber  fast   spurlos 

verschwinden,  wären  demnach  entweder  als  Streifen  von  Verun- 

reiiugungen  des  Glases  oder  als  eine  Art  Sclilicren  zu  betrachten. 

Eine  andere  Art  eigenthtimlicher    Bildungen   innerhalb   der 

Grandmasse  BteUen   aclialähnliche   Ausscheidungen  dar.   Solche 

treten  an  einigen  wenigen  Stellen  des  Gesteins,  ohne  das«  dieses 

hier  irgendwie  verändert  aussehen   würde,  als  helle,  schaalig- 

nierenförmige  Auskleidung»-  oder  AusfUllimgsmassen  von  Zwi- 

sehenrSnmen  auf,  und  die  gewühuliche  Ei-scheinungsweise  dabei 

int  die,  dass  sich  um  die  ganz  unregelmässigen  Hervorragungeu 

der  Grundmasse  eiu  oder  zwei  niorenförmig  gekrümmte  Schichten 

aalegen,    welche,    bei    gekreuzten   Nikols   hell,    sich   als    ein 

ga.  I.  jLblh.  i 
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feiDfaserigesAggregatdarsteHen, während  die  weitereA 
ganz  amorph  erscheint.  Die  Gestalt  dieser  Gebilde  ist  ganz 
anregelmäHsig,  fast  nie  kngelig  oder  oval,  znmeiiKt  langgOKOgeii, 
eckig,  ihre  Länge  erreicht  bis  1  Mm.  Es  hat  ganz  den  Ansehui«, 
da»»  wir  es  hier  wirklich  mit  Ausscheidungen  oder  lufiltrnti'men 
von  Kieselerde  als  Chalcedon  und  Opalsubijtanz  zu  thun  haben 
tind  wären  dann  diese  Bildungen  als  Mikroaehate  zu  bezeichnen. 

Von  den  makro-  und  mikroporphyrischen  Ein^ohlUsse»,  wie 
sie  sich  unter  dem  Mikroskop  präsentiren,  sei  zuerst  der  Quarz 
erwähnt,  obwohl  er  nicht  in  ansehnlicher  Menge  vorkommt.  Sein 
Habitus  ist  der  bei  Quarztrachyten  gewöhnliche,  rundliche  mit 
Glan-  und  Fltlssigkeitsporen  versehene  Körper,  in  welche  zuweilen 
die  Gnindmasse  wölstenförmig  hineinragt. 

Der  Feldspath  ist  in  grosser  Menge  nnd  in  allen  möglicheu 
Grössen  vorhanden  als  Krystall  oder  Krystallkorn.  Er  erscheint 
in  seiner  Substanz  fast  durchgehends  ganz  frisch  und  wasöerheÜ, 
enthält  aber  stellenweise  viele  verschiedenartige  Stäbchen-  odet 
ktlrnchenähnliche  Verunreinigungen;  auch  treten  gelbliche  EÜsen- 
osydfärbungen  auf,  welche  sich  hie  und  da  an  Sprungflächen  hin- 
ziehen. Die  bei  weitem  Überwiegende  Anzahl  der  Feldspathe  ist 
nicht  gestreift,  wobei  aber  ein  Theil  davon  einzelne  absätxjge, 
linienftirmige  Leistchen  eingeschaltet  zeigt.  Entscldedcn  lamellar 
zusammengesetzte  Durchschnitte  kommen  in  geringer  Menge  vor. 
Wenn  man  dazu  das  ganz  frische  Aussehen  der  Feldspathe 
herüeksichtigt,  so  erscheint  es  zweifellos,  das»  ganz  vorwiegend 
Sanidin  vorhanden  ist. 

Amphibol  erseheint  in  ganz  rudimentärer  Weise  ausgebildet. 
Es  sind  nur  ein  Paar  dUnn  prismatische  homogene  ^rUnlicbe 
Durchschnitte  mit  Dichroismus  und  den  charakteristiseheo  P 
tungslinien  zu  beobachten.    Das  meiste  Übrige  sind  entw 
Skelette  einer  ähnlichen   grünlichen  Substanz,   dttrehtucngt  I 
Glasmagma,  Feldspath  undMagnetitkOmcben,  oder  noch  hlttifi| 
bloss  grünliche  oder  braune  Zersetzungsproducte  nach  ArapUtÜI 
welche  man  nur  durch  die  Form  ihrer  Durchschnitte  als  zn  i 
genannten  Mineral  gehörend,  erkennen  kann.    Auch  Löcher  I 
Amphibolbcgrenzung,  also  durch  die  Zersetzung  dieses  Minei 
entstanden,  sind  zu  beobachten.  Weilers  sind  mit  den  J 
Skeletten    durch  Übergänge   verbünden    die  schon  en 


Z,  KeiintniBB  d.  Eniptivgee 


c  <l.  westl  Biilksti. 


147 


fleokeiiHrti^n  Hanfwerke  von  grünlichen  Küniclien  in  der 
glasigen  timndmasHe,  <lie  ich  als  Anlange  von  Amphibol-AtiH- 
Gcheidang  betrachten  müchte.  Es  ist  denuiacli  die  Hornblende- 
bUdung  in  diesem  Gesteine  Überhaupt  als  verkUminert  zu  be- 
zeichnen, womit  auch  deren  Zersetzung  gegenüber  den  frischen 
anderen  Bei^tandtheilen  erklärlich  erxclieiut. 

Biotit  tritt  in  spärlichen,  grösaeren,  tlicken  Blättchen  aui-li 
inikroskopit*ch  anf;  Magnetit  ist  in  ansehnlicher  Menge  iu  Körn- 
chen von  verschiedener  Grösse  der  Grundmasse  eingestreut. 

Als  ganz  vereinzeltes  Vorkommen  findet  sich  noch  in  einem 
ilerheschriebenenDünn8chliffeeinverhättnissmä88iggrosser(2Mni. 
lang,  0-3  Mm.  breit)  langgestreckter  prismatischer  Durchschnitt, 
an  den  Enden  abgemndet,  vielfach  zersprungen,  ohne  .SpureD  von 
Hpaltburkeit.  Die  optischen  Hauptscbnitte  liegen  parallel  und 
i*enkrecbt  zur  Längsachse ,  der  Dichruismus  ist  ttberans  stark 
KWÜM-hen  lichtgelblichgrlln  und  dunkelrBthlicbbraun.  Ich  glaube, 
(Issx  das  Mineral  als  Turmalin  bestimmt  werden  kann. 

Viir.  B.  Wohl  durch  unverkennbare  Ähnlichkeit  sich  an  die 
vorige  Varietät  anschliessend,  bietet  das  nächst  zu  erwähnende 
Geetein  doch  einige  nicht  unwesentliche  Eigenthilmlichkeiten. 
Seine  Gmndmasse  ist  ebenfalls  feUitiscb,  aber  röthlichbrann.  Die 
Einschlüsse  sind  zahlreich,  und  zwar  ganz  vorwiegend  farbloser 
oder  weisser  .Sanidin,  neben  diesem  nur  ganz  spärlich  Biotit  und 
Qaarz.  Die  Textur  ist  ausgesprochen  porphyrisch. 

Unter  der  Menge  erscheint  die  Gmndmasse  fast  dnrchgehends 
aU  ganz  amorphes,  recht  frisches  Glasmagma  und  birgt  in  sich 
anderen  Gebilden,  ähnlich  wie  im  vorigen  Gestein,  die  dort 
-Mikroai'bate".  Die  grosse  Menge  von  Feldspath- 
leu  erscheint  eben  so  frisch  wie  im  vorigen  Gestein,  es 
tt^n  »ich  aber  hier  häufiger  auch  gestreifte  Durebschuitte  ein. 
"tbilAe,  die  mit  einiger  Sicherheit  zu  Ampliibol  gerechnet  werden 
kflimtcii,  kommen  absolut  nicht  vor.  DafUr  erseheint  neben  ganz 
KUtektretcndem  Qniirz  und  Biotit  in  grosser  Menge  ein  Zer- 
•ttnwgsprodnct  nach  einem  unbestimmbaren  Minerale.  Es  sind 
ä«  Torwiegcnd  geradlinig  begrenzte  und  zumeist  löcherige  Dnrcli- 
«flmltte,  aiutgefUllt  von  einer  undurchsichtigen  rötblichbraanen 
polterigen  Masse,  deren  Menge  auch  dem  ganzen  Gestein  seine 
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röthlichbraune  Farbe  ertheilt.    Die  Form  der  Darehschnitte  ist 
prismatisch  und  weist  in  Längsschnitten  auf  eine  BegrenzHng 
durch  eine  wenig  geneigte  Basis  nebst  der  Hälfte  eines  Doma, 
in  Querschnitten  auf  einen  Prismenwinkel  von  nahe  an  120'.  In 
ein  Paar  solcher  Durchschnitte  bemerkt  man  im  Innern,  wahr- 
scheinlich als  unzersetzten  Rest  vom  ursprünglichen  Ifflneral, 
grauliehtrübe  durchscheinende  Partien,  die  im  auffallenden  Lichte 
einen  eigenthUmlichen   bläulichen  Schiller  zeigen,   aber  sonst 
keine  optischen  Kennzeichen  ergaben.  Da  in  den  letztgenannten 
Partien  auch  noch  dazu  keine  Spur  von  Spaltbarkeit  vorhanden 
ist,  so  kann  man  sich  nicht  berechtigt  f&hlen,  die  ganzen  Grebüde 
dem  Amphibol  zuzuweisen. 

Auch  nocli  eines  zweiten  problematischen  Vorkommens  mos» 
ich  hier  in  Kürze  erwähnen.    Es  finden  sich  nämlich  als  ganz 
augenscheinlich  ursprüngliche  Bildungen    ein  Paar  geradlinig 
begrenzte,  im  Mittel  0*3  Mm.  grosse  Durchschnitte  vor,  die  unter 
Berücksichtigung  der  Lage    der    optischen   Hauptschnitte  auf 
rhombisches  System  hinweisen  und  ein  zum  Theile  vollkommen 
frisches,  wasserhelles  Mineral  präsentiren,  welches  ganz  deutlich 
zwei  aufeinander  senkrechte  Spaltrichtungen  aufweist.  Von  den 
Spaltlinicn   aus   gehen  in  die  farblosen   Partien   des  Minerals 
zungenförmigc  Streifen  einer  rothgelben  Färbung  hinein,  und 
zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  aus  einer  Umwandlung  des  Mineral» 
selber  entstanden  zu  sein  scheinen  und  nicht  etwa  auf  Zuführung 
von  aussen  hinweisen,  indem  sie  z.  B.  in  einem  der  Durchschnitte 
bloss  in  dessen  Mitte  auftreten.  Nach  diesen  Kennzeichen  vermag 
ich  nicht  das  vorliegende  Mineral  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zu  bestimmen. 

Var,  C.  Ein  im  Allgemeinen  graues  Gestein  lässt,  wenn 
auch  etwas  zurückgedrängt,  doch  noch  ganz  deutlich  eine  dichte 
aschgraue  Grundmasse  unterscheiden,  von  den  ihr  gegenüber 
überwiegenden  Einschlüssen  nererlei  Art.  Vorherrschend  sind 
Krystallkörner  von  gclblichweissem  Sanidin,  durchschnittlich 
2  bis  3  Mm.  gross;  nicht  gerade  spärlich  treten  ebenso  grosse 
Täfelchen  von  schwarzem  Biotit  auf;  ganz  selten,  nur  hie  und  da, 
ein  Quarzkom  und  zuletzt  in  grosser  Menge,  aber  ganz  geringer, 
oft  mit  blossem  Auge  kaum  sichtbarer  Grösse  schwarze  Amphibol- 
säulchen. 


Z.  KonntniBB  d.  Ei'uptivgesteini'  '1.  ' 

Unter  dem  Mikroskope  entcheint  die  Teslui"  miknipor- 
lihyriseh,  <lie  grunliebe  GmudmaKae  zeigt  wohl  stellenweise  eine 
Walkige  Trübung,  aber  sonst  erseheint  alles  vollkommen  frisch.  Bei 
gewOhuUchem  Lichte  stellt  i^ich  die  (irundniässe  an  den  dUnusten 
Stellen  ganz  eigenlhllmlieb  dar,  gleichsam  als  ein  Aggregat  vou 
ilnreliscluiittlich  O-OOit  Mm.  grossen  Körneheu;  bei  gekreuzten 
Xikol»  bemerkt  man  aber  kaum  eine  Spur  von  I'olarisatiun  von 
Seite  dieses  vermeintlichen  Agglomerates,  welehe»  also  nur  eine 
Abart  der  ami)r])hcn  8tructur  darstellt,  denn  ancb  das  kleinste 
Feld^pathkryställcheu  hebt  sich  durch  seine  Lichte  scharf  gegen 
die  dunkle  tirnndmasse  hervor. 

Der  FehUpath,  vollkommen  frisch,  ist  in  allen  miiglichen 
Grfissen  bis  zur  makruskopiscben  vorbanden,  und  zwar  vorherr- 
Khend  ungestreift.  Er  enthält  Wele  isolirte  tröpfcbenartige  Eiii- 
schlQsse  mit  Bläschen,  aber  es  gelang  mir  unter  letzteren  kein 
einziges  bewegticheä  zu  finden. 

Nebst  Feldspalb  tritt  mikroskopisch  sehr  \ie\  dnnkelgrUner 
Ampbibol  auf,  nnd  zwar  diesmal  in  oft  regelmässig  begrenzten 
dicken  Häulcben  von  0-08  Mm.  mittlerer  Grösse,  recht  reiu  und 
g&az  typisch  mit  allen  seinen  cbarakteristiscbeu  Merkmalen. 

Biotit,  noch  mehr  Quarz  treten  im  Dünnschliff  an  Menge  fast 
gatiK  zurflck,  hingegen  ist  Magnetit  in  ansehnlicher  Menge  und  in 
verhältnissnifUsig  grossen,  darcbschnittlich  O05  Mm.  breiten, 
eckige»  Körnern  vorhanden. 

Wie  ans  der  Beschreibung  zu  ersehen,  wäre  diese  Varietät, 
wenn  sie  für  sieb  grössere  Massen  in  der  Natur  zusammensetzt, 
vielleicht  von  dem  übrigen  Quarztraehyt  von  Gonovnica  als 
(Sanidin)  Tracliyt  abzusondern,  da  der  Quarzgchalt  ganz  zurück- 
tritt und  die  Grundmasse  nicht  in  der  Menge  vorhanden  ist,  daes 
ne  den  Kicselsäuregehalt  bedeutend  erhoben  könnte,  auch  wenn 
rie  selbst  ein  sehr  saures  Glas  darstellen  wtlrde. 

Var.D.  Die  lichtasehgraue  Grundmasse  des  Gesteins  ist  bims- 
steinartig,  vorwiegend  fein-porös ;  in  einzelnen  grösseren  Löchern 
dnd  Büscheln  von  ausgezogenen  Glasladen  zu  beobachten.  Makro- 
skopisch erscheinen  eingewachsen:  viel  Sanidin  in  stark  zersprun- 
genen, gewöhnlieh  eirca  3  Mm.  grossen  Krystallkörnern,  ebenso 
grosse  Krystalle  fP)  oder  Körner  von  Quarz,  ein  Paar  grlissere 
I  Biotittafeln  und  recht  viele,  aber  ganz  winzige  Ampbibolsäulcben, 
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Leider  erlaubte  es  die  grosse  Brttchigkeitdes  G^steinB  nicht, 
einen  Dünnschliff  zur  weiteren  Untersuchung  fertig  za  bringea. 

Var,  E.   Ein  ganz  eigenthümliches  Gesteinsstttck  präsentirt; 
sich  als  ein  Agglomerat  von  rundlich-  oder  scharfeckigen  Brocken, 
ganz  vorwiegend  von  Quarz  neben  ganz  untergeordnetem  Feld- 
spath,  welche  von  einer  spärlichen  grünlichgrauen  Gnindmasse 
zusammengekittet  erscheinen.    Die  äussere  Oberfläche  der  inner- 
lich durchsichtigen,   frisch  glänzenden,  muschelig  brechenden 
Quarzbrocken  ist  gewöhnlich  matt.    Der  spärliche  Feldspatb  ist 
wasserhell.    Auch  ein  Paar  Tafeln  von  Biotit  finden  sieb  vor. 
Ausserdem  bemerkt  man  aber  noch  etliche  kleine  Brocken  von 
trübem   Quarz  mit  unebenem   Bruche,    sowie  von   zersetztem 
grünlichweissem  Glimmer,   welche  letztgenannten  Theile  recht 
gut  Bruchstücke  etwa  von  einem  Glimmerschiefer  sein  könnten. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Quarzkömer  recht  rein 
und  habe  ich  keine  hereinragenden  Wülste  der  Grundmasse  darin 
beobachtet,  wie  dies  sonst  bei  Quarztrachyten  so  oft  der  Fall  ist 
Feldspatb  tritt  mikroskopisch  neben  Quarz  sehr  reichlich  auf  und 
erscheint  ein  ansehnlicher  Theil  davon  gestreift,  Magnetit  ist  iQ 
grösseren  Körnern  nicht  reichlich  vorhanden.  Die  zusammen- 
kittende Grundmasse,  welche  in  Form  eines  recht  luftigen  Maschen- 
werkes kaum  ein  Viertel  der  ganzen  Gesteinsmasse  ausmacht,  ist 
gewöhnlich  grUnlichtrUbe,  lässt  sich  aber  doch  an  etlichen  dünnen 
Stellen  als  ein  nur  zum  Theile  entglastes,  amorphes  Magma 
erkennen. 

t'ber  die  Entstehungsweise  dieses  Gesteinsstückes  will  ich, 
da  mir  die  Art  seines  Vorkommens  nicht  bekannt  ist,  keine  Ver- 
muthungen  darlegen. 

6.  Trachyt. 

Karaula  ^Descani  Kladanec"  am  Nordfusse  des 

Ruj.    Planina. 

In  der  einförmig  aschgrauen,  dichtenGrundmasse  dieses  Ge- 
steins lassen  sich  makroskopisch  blos  etliche  kleine  Feldspath- 
])risnien  durch  den  Glanz  ihrer  Spaltflächen  und  in  etwas  grösserer 
Jlenge  winzige  Biotitblättchen  unterscheiden. 


Z.  KeuutaiHB  d.  EruptivgeBt.'mc  d.  wostl.  Bulkan.  151 

Unter  ileui  Mikruskop  cräclieiiit  die  Grundmasse  als  feiu- 
kömiges  Kcldi-patbgeiuenge,  worin  spärliche  grössere,  recht 
vernnreinigte  Orthoklase  nnd  Biotittäfelehen  eingebettet  liegeu. 


7,  Liparit. 
Am  Wege  nach  Cervetia-Jabuka.  12  U.  20  M. 

Von  dem  Trachytatock  nordwestlich  von  dem  Riygebirge  bei 
Tre  liegen  zwei  verseLiedenartige  GesteinstttUcke  vor.  Eines  davon 
mit  der  obcii  angefUhrtcn  Fundortangahe,  zeigt  eine  lichtasch- 
{fraae,  dichte  GmndmasBe,  in  welcher  neben  vielen  kleinen 
whwarxcn  PUnktchen  zahlreiche  bis  3  Mm,  grosse, farblose  Quarz- 
kSmer  und  etwas  kleinere  sechseckige  Täfelchen  von  bräunlich- 
»ühwanem  Biotit  stecken.  Recht  zahlreiche  weitere  Einschlüsse 
einer  lichtgelblichbranuen  pulverigen  Hubstanz  sind  augenschein- 
lich trberreste  von  zersetztem  Feldspath. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Textur  entschieden  mikro- 
porphyrisch.  Die  vorwiegende  recht  gleichinä8sige  Grundmasse 
ist  gr&BsentheilK  farblos  und  dnrchsichtig  und  stellt  sich  dar  als 
ein  Teig,  dessen  amorphes  Glasmagma  vnllgespickt  ist  von  kiSniig 
prismatischen  (im  polarisirten  Licht«)  recht  scharf  begrenzten, 
Im  Mittel  OOOG  Mm.  grossen  Feldspath-  (Welleicht  auch  Quarz-) 
Krjstälkihcn,  welche  bis  zwei  Dritttheile  der  ganzen  Grnndmasse 
ausmachen.  Auch  winzige  Nüdelchen  zeigen  sich  hie  und  da  als 
feine  Lichtlinien  bei  gekreuzten  Nikok  unter  den  Entglasungs- 
pradncten.  Ausserdem  sind  Magnetilkßmchen  in  spärlicher  Menge 
eingestreut. 

Unter  den  mikropoqihyrischen  Einschlüssen  erscheint  vorerst 
der  Qnarz  mit  ganz  gewöhnlichem  Habitus  in  geiimdeten  oder 
verzogenen  Kryritall umrissen,  oll  mit  hineinragenden  Wülsten  der 
Omadmasse  und  durch  zahlreiche  Einschlüsse  von  Glasporen 
veronreinigt.  Der  Biolit  in  grUnlich-braunen  Farbentönen,  zeigt 
neben  aufgeblätterten  oder  wenigstens  mit  einigen  S|)altlinien 
versehenen  Durchschnitlen  auch  derartige,  die  obgleich  geneigt 
xnr  Basis,  fast  keine  Bpur  von  Spaltbarkeit  aufweisen.  Der 
Feldspath  erscheint  nur  rudimentär  in  der  Ai1,  dass  zuerst  seine 
Durchsciinitte  sehr  oft  zum  grossen  Theile  ausgelllllt  sind  von 
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Gruti(hnaK8Ci)artieii,  die  also  bei  der  Krystallisation  nicht  zarOck- 
^edräii^  werden  konnten,  dann  hat  er  secundär  stark  gelitten 
dun^li  einen  Verwitterungsprocess,  welcher  dnrch  Absatz  von 
Eisenoxydhydrat  an  den  übriggebliebenen  Brocken  gekennzeich- 
net ist.  Da  gar  nichts  von  einer  Zwillingsstreifung  zu  bemerken 
ist,  so  ist  er  wohl  ganz  als  Orthoklas  zu  bezeichnen. 

An  dcrnördliehen  Abdachung  des Berkovica-Balkans,  welchen 
Professor  Toula  auf  der  Route  von  Sophia  nach  Berkovae 
passirtc  (vide  den  ausfllhrlichen  Reisebericht,  diese  Sitznngsber^ 
Bd.  LXXVI),  treten,  gemäss  dem  Reiseberichte,  granitisehe  Cte- 
stcine  auf,  welche  von  zahlreichen  Emptivgängen  durchsetzt 
erscheinen.  Unter  den  aus  dieser  Gebirgspartie  vorliegenden  acht 
(lOstoinsstUcken  ist  nur  eines  als  Granitit  bezeichnet,  dieses  jedoch 
hat  si(*h,  wie  ans  der  unmittelbar  folgenden  Charakteristik 
erhellt,  als  Diorit  erwiesen. 


8.  Diorit. 

Bork ovica- Balkan,  Hauptgestein. 

Ein  niittolki>rniges  Gemenge  von  Feldspath,  Biotit  und 
Am])hihol.  Erstoror.  an  Menge  stark  ttbenviegend,  erscheint  nur 
an  wenigen  Stellen  wasserhell,  ist  zumeist  trttbe  und  dabei  ent- 
weder weiss  oder  bald  riUhlieh-.  bald  grUnlichweiss.  Nur  bei 
letzterer  Filrbung  sind  die  Krystallki>rner  zuweilen  matt,  sonst  ist 
immer  frischer  Glasglan/.  zu  beobachten.  Mit  einer  stUrkeren 
Loupe  ist  an  den  Spaltungstlächen  eine  Zwillingsstreifung  wahr- 
nehmbar. Die  brannschwarzen  BlÄttchen  des  Biotit  und  der  Am- 
phibol  in  kleinen  grünlichen  Säulchen  erscheinen  von  ganz 
g^withnliehem  llabitns. 

rntor  dorn  Mikrt^skop  weist  der  Feldsj^ath,  dessen  Durch- 
sebnitto,  wenn  auch  fast  immer  etwas  venmreinigt,  aber  nur  selten 
\>^n  einer  eompactoren  Trübung  erteilt  sind,  fast  durchgehends 
Z^^ilUngsstroifung  auf  und  iSsst  sich  nicht  etwa  nach  den  makro- 
dcopisohen  Farbonti^nen  in  verschiedene  Abarten  sondern. 

Riolit  und  Amphibol  treten  in  zwischen  den  Plagioklas  ein- 
imwüngtou  breiton  Onn*hsi  hninon  auf.  ganz  spärliche  Qoan- 
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jr  enseheinen  eingeetreut,  ebeii«i  verhältnissiiiässig  grössere 
Kömer  vod  Magmetit,  der  vorwiegend  am  Bicttit  nnd  Amphibol 
zH  tinl^en  scheint. 

9.  Diorit. 

Gaiiggestein  Berkoviea-Balkan  unterhalb  dor  Karaula 

nahe  der  Passhßhe. 

Das  recht  feinkörnige  Gestein  iet  grUnlichgrau  und  besteht 
aas  kloinen  Ämphibotprismen  und  Feldspathkömehen  zu  fast 
gleichen  Mengen.  Nur  ganz  wenige  AmphiboMulchen  vou  einigen 
MilUnietem  Grösse  erscheiucn  als  grössere  porphjrartigc  Ein- 
schlösse. Viele  Ahnliehkeit  im  allgemeinen  äusseren  Aussehen 
tetgt  das  Gestein  mit  dem  vorher  beschriebeaea  feinkörnigen 
Diorit  vom  Sveti-Nikola. 

Unter  der  Menge  ist  das  Gemenge  ziemlich  gleiehi^irmig 
krystalliuiseh.  Die  prisniatiscbeii  Kryställchen  des  Amphihols, 
welche  trotz  ihrer  DUune  (durchschnittlich  circaO05Mm.)8ehr  oft 
als  Zwillinge  nach  dem  Orthopiuockoid  ei-scheiuen,  zeigen  die 
EigeDtlinmlichkeit,  dass  die  grttnlieh-  oder  hräunlichgraue  Farbe 
ihrer  Durchschnitte  flcckeuweise  unterbrochen  wird  von  einer 
Uchtgrtluen  Färbung,  wie  sie  Chlorite  so  oft  unter  Mikroskop 
zeigen.  Derartige  echarfbegrenzte  breitere  Flecken  polarisireu 
Abs  Licht  entweder  blos  sehr  schwach  oder  gar  nicht,  so  dass  sie 
wirklich  als  Blättcheo  eines  secundär  innerhalb  des  Amphihols 
gebildeten  Chloritcs  betrachtet  werden  können.  Der  Feldspath 
ertchcini  in  prismatischen  Krj'ställchen  und  Krystallkörnern  von 
vorherrschend  kleinerer  Grösse  als  der  Amphibol,  ist  gewöhnlich 
»tark  verunreinigt  oder  getrllbt.  Er  zeigt  zwar  keine  Spur  von 
Streifung,  bei  dieser  Kleinheit  und  bei  der  oft  stark  vorgesthrit- 
tenea  Venvittenmg  dUrltc  dies  aber  kein  Grund  sein,  an  der 
llaginklasnatnr  des  Feldspathes  zu  zweifeln,  die  sonst  von  dem 
ganzen  Charakter  des  Gesteins  indicirt  ist. 

10.  Syenitporphyr. 
Ganggesteiu,  Berkuvii'a-Ualkan. 
Das  Gestein  besteht  bei  weitem  vorwiegend  aus  einer  gleieh- 
aSUsig  dichten,    etwas  splitterigen,    matten   Grundmasse   von 


154  Niedzviedzki. 

röthliehgrauer  Färbunjf.  Flciechrotlie  Flecken  darin  lassen  eich 
erst  nach  einziehender  Piilfung  alsFeld^palheinschlUstie  erkennen, 
da  sie,  ebeoHo  matt  wie  die  Grundmattse,  fast  keine  Spnr  eiser 
glänzenden  SpaltflUche  aufweisen.  Schärfer  treten  aus  der  Onind- 
niasise  etliche  wenige  Tiifclchen  oder  Schüppchen  eines  chlorit- 
ähnlifhen  liiotites  henor. 

l'nter  dem  Mikroskop  erscheint  dieGrmndniasHe  als  ein  durch- 
aus krystalliiiisches.  Gemenge  von  ganz  vonviegendem  Feldspath 
in  durchschnittlich  003  Mm.  grossen  Prismen  und  KrystallkSrneni, 
welche  gWisstentheils  von  einer  zuweilen  röthlicbeDUmwandlungs- 
trtthung  erfUllt  sind,  welche  auch  oftuials  ihre  Begrenzungslioien 
venviseht.  Einen  gleichen  Habitus  zeigt  auch  ein  einzeber 
grösserer  (inakroj)orpliyri8cher)  Feldspathdurchschnitt. 

Im  Felds|>athgemeuge  eingeschlossen  erscheint  weiten 
Quarz  in  kleinen,  ganz  unregelmässig  begrenzten  Körnern,  die 
sich  bei  gekreuzten  Nikols  dnrch  stärkere  Polarisation,  bei  ge- 
wöhnlichem Liditc  durch  ihre  wasserhelle  Substanz  (mit  zerstreut 
eingeschlossenen  Kiirncben)  wohl  unterscheiden.  Obgleich  ihre 
Menge  nicht  gerade  gering  erseheint,  so  tritt  sie  doch  gegen  die 
Felds])athmenge  derart  zurück,  das»  eine  Zuweisung  des  Gesteins 
zu  den  Granitiioriihyreii  nicht  angezeigt  wäre. 

Der  grtlnlicbc  Glinunerbcstandtheil  des  Gesteins  ist  wobl 
secundÄren  Ursprungs ,  da  sich  die  Durchschnitte  seiner  BlStt- 
chen  aneinander  gereibt,  nach  Art  einer  Aller  hinziehen.  Gan 
spärliche  grössere  Magnefitkömer  erscheinen  eingestreut. 

Wie  schon  aus  der  Heschreibung  ersichtlich,  gebrauche  ich 

die  Bezeichnung  „Sj-emtporphyr"  fltr  das  vorliegende    Gestehi 

QUi  Sinuc  von  lUtüeubusih  (Mikroskopische  Physiographie  der 

nMtsH.  Gesteine,  p.  -HO)  und  dem  analog  nahm  ich  auch  die  Be- 

«ßichniing  fitr  das  nächstfolgende  Gestein. 


11.  Qranl^orphyr. 

•  ii'fit  (^^Grauitif)  Berkovica-Balkan. 

u  Anblick  fallen  vor  Allem  die  Spaltflächen  der 

Feldfii)athe  und  eine   Menge  kleiner,  grünlicb- 

I  Uiotit  in  die  Augen,  so  dass  man  vorerst 
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au  ein  kleinkörtiiges  Gestein  deiikeu  wUrde.  Doch  belehrt  bald 
ebe  genauere  Mastemiig,  dass  da»  Oesteiu  fast  bis  zur  Hälfte  aus 
einer  röthlicb^anen,  dichten (rrundmaMHe,  ähnlich  derjenigen  des 
vurherbeschriebeneutiesleinästflckeH  besteht.  Die  eingeschlossenen 
zahlreichen  Feldspalhprisniea  von  etwa  1-5  Mm.  Mittelgrösae 
erscheinen  ^anz  frisch  und  durchsichtig,  dabei  schwach  röthlich 
geßlrbt  nnd  sonst  auch  von  der  üeschafTenheit  der  Orthoklase 
etwa  des  Planen'schen  Syenites.  Mit  starker  Loupe  lassen  sich 
anch  ziemlich  zahlreiche  Körnchen  von  Qaara  entdecken. 

Unter  der  Menge  tritt  der  Gegensatz  zwischen  der  Gnuid- 
luasse  nnd  den  KinschlUsseu,  besonders  bei  gekreuzten  Nikols, 
hehr  scharf  bervor.  Die  erstere  erscheint  vollständig  krystalliniscb 
and  bestellt  aas  einem  Gemenge  von  Peldspathi)rismen,  Qnarz- 
kiiniern  nnd  eingestreutem  cliloritartigem  Glimmerbestandtheil. 
Die  kleinen  Feldspalhprismcu  sind  grössteutheils  von  einer 
starken  Trübung  erflilll,  ohne  eine  Spur  von  Streifuug,  Der  Quarz, 
destsen  Menge  sehr  beträelitlich  ist  und  stellenweise  der  des  Feld- 
spathes  gleiclikommt,  erscheint  verbältnissmässig  ziemlieb  rein. 

Die  erwähnten  grlUigeßtrblen  Durchschnitte  dünner  Blätt- 
eben, welche  der  Grundmasse  in  gleichmässiger  Weise  eingestreut 
sind,  durften  einem  veränderten  Biotit  angehören.  Auch  einzelne 
Hugnetitkörner  sind  zu  finden.  Die  grösseren  porpbyriscben 
FeldspatlieinseblUssG  erscheinen  getrübt  und  ohne  Zwillings- 
leüten. 

Natürlich  dUrflen  sehr  wahrscheinlicher  Weise  die  beiden 
letztgenannten  Gesteine  in  der  Natur  durch  Übergänge  mit  ein- 
ander verbunden  und  einer  nnd  derselben  Gesteinsmasse  ange- 
hören, doch  mag  darüber  lieber  auf  Grund  von  Beobachtungen 
in  der  Natur  eniscbiedeu  werden. 


12.  Porphyrit. 

Gang  im  Diorit  („Oranitit"),  Berkovica-Balkan, 
nahe  der  Passhöhe, 

Vai:  A.  Das  eine  StUck  dieser  Gesteinwart  von  uusgespiochen 
porphyrischer  Testnr  zeigt  eine  schwSry-lichgraue  dichte,  roatta 
Gmndmassc  von  zum  Thcile  flacbuiuschligem  Bruch  und  der 
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Härte  des  FelcL^pathes.  Die  Einsehlttsse,  welche  gegen  ein  Achtel 
der  ganzen  Gesteinsmasse  ansmachen,  and  zweierlei  Art:  Feld- 
Späth  and  Biotit. 

Ersterer  erscheint  in  prismatischen  Durchschnitten  von  im 
Mittel  4  Mm.  Länge,  gegen  2  Mm.  Breite,  blos  dnrehseheinend, 
aber  mit  glänzenden  Spaltflächen,  letzterer  nur  ganz  untergeordnet 
auftretend ,  bildet  kleinere  bräonUchschwarze  Täfelchen  nnd 
Blättchen. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Textur  TitToporphjrrigeh, 
indem  dieGmndmasse  sich  durch  eine  ganz  deutliche  Flnctnalions- 
struetur,  als  ein  geflossenerstarrtes  Magma  darstellt.  Sie  wird  in 
sehr  gleichmässiger  Weise  zusammengesetzt  aus  amorphem  Olas- 
teig  und  darin  eingebetteten  Kryställchen  von  Feldspath  und 
Amphibol,  wobei  aber  die  Menge  der  Krystalliten  über  die  Masse 
des  Glasmagna  überwiegt.  Die  Feldspathkrystalliten  bilden  dflnne 
Prismen  von  der  Mittelgrösse  0O3  Mm.  Länge  gegen  O-OO?  Mm. 
Breite  und  bilden  mit  der  Glasbasis  zusammen  einen  farblos 
durchsichtigen  Grund,  auf  welchem  sich  bei  gewöhnlichem 
Lichte  die  grünen  dünnen,  zuweilen  fast  nadeiförmigen  Amphibol- 
kryställchen  scharf  her>*orheben,  die  in  Grösse  und  Menge  nur 
wenig  gegen  dicFeldspatlileistchen  zurückstehen.  KleineMagnetit- 
kömchen  sind  in  ansehnlicher  Menge  eingestreut. 

Die  fliietuidale  Anordnung  der  Krystalliten  zeigt  sich,  wie 
gewöhnlieh,  vorherrschend  deutlich  ausgeprägt  in  der  Nähe  der 
porjihyrisehen  Einschlüsse. 

Unter  diesen  erscheint  der  Feldspath,  abgesehen  von  primären 
Verunreinigungen,  recht  wasserhell,  er  ist  ganz  vorwiegend 
lamelhir  zusammengesetzt.  Neben  Biotit  treten  auch  etliche 
Durchschnitte  von  braunem  Amphibol  auf.  Schliesslich  sind  auch 
spärliche  Säulehen  von  Apatit  vorhanden. 

Var.  B.  Ein  zweites  GesteinsstUek,  dessen  Zusammengehörig- 
keit zu  dem  eben  besehricbenen  Gestein  wohl  nicht  zweifelhaft 
sein  kann  und  dessen  Fundort  als  „Gang  im  Granitit  unterhalb 
der  oberen  Karaula,  Berkovica-Balkan^*  bezeichnet  ist,  zeigt  bei 
grosser  Übereinstimmung  im  Wesentlichen  folgende  Verschieden- 
heiten. DieGmndmasse  ist  bräunlichgrau  und  zeigt  feinsplittrigen 
Hruch.  Die  makroskojnschen  Feldspathe  erscheinen  vorwiegend 
granliehtrübe,aber  doch  mit  gutem  Glasglanz  auf  den  Spaltflächen. 
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fnter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Structur  der  Gnindmasae 
etwas  verschieden  in  der  Weise,  dass  selbe  nicht  so  gleichmässig 
erscheint,  nnc  im  ersterenGreHtein,  indem  stellenweise  das  U^gma 
tttark  vorherrscht,  dass  dieses  hier  nicht  mehr  ganz  amorph, 
sondern  zumeist  felsitiach  entglast  erscheint, und  daas  die  von  ihm 
eingescUossenen  Feldspathkrystälkhen  riel  weiter  in  der  Grösse 
löuanfgebeu,  als  in  dem  ersterenßestein.Die  Amphibolkryslnlliten 
der  Gnuidmasee  sind  mit  der  ganzen  EigenthUmlichkeit  ihres 
Antb'etens  ganz  genau  dieselben  wie  im  ersten  GesteiusstUck, 
somit  ein  nicht  unwichtiges  verbindendes  Merkmal. 

Wie  aus  der  Charakteristik  des  beschriebenen  Gesteins  zu 
ersehen,  ist  dessen  Bezeichnung  ak  Poq)hj-rit  nicht  absoint 
gefordert;  es  könnte  vielleicht  anch  als  Aiidesit  bezeichnet  werden. 

13.  Andesit- 

Berkovica-Balkan,    unterhalb  der  Karsinla,    nahe  der 
Passhöhe. 

Das  dnnkelgrllnliehgrane  Gestein  zeigt  eine  verwischt  por- 
phyrische Textur,  indem  sich  zwar  eine  Grundmasae  und  Ein- 
schltLsse  darin  wohl  unterscheiden  lassen,  aber  die  eretere  mehr 
feinkörnig  als  dicht  erscheint  und  die  Einschlüsse  von  der  Grösse 
von  ein  Paar  Millimetern  durch  allerlei  Zwischenstnfen  bis  zum 
kaum  Hichtbareu  hinabsinken.  Die  Einschlüsse  sind  Feldspath 
iu  Köniem  und  Prismen,  zumeist  trüb,  aber  mit  gutem  Glasglanz 
auf  den  Spaltflächen  und  spärlicher  Amphibol  in  kleinen  grllulich- 
Bchwar/en  Prismen. 

Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  <lie  Grundmasse  als  ein  durch- 
ans  JLrystalliuisehes  Gemenge  dar,  von  (zu  fast  gleichen  Theilen) 
Feldspath  und  grtlnem  Amphibol  in  prismatischen  Durchschnitten 
von  0-06  Mm.  Mittelgriisse.  Die  porphyrisch  eingeschlossenen 
Feldspathe  sind  vorwiegend  gestreift  und  von  einer  grauen  Trü- 
bung erfüllt.  Einzelne  spärliche,  chloritartige  Blättchen  dUrtten 
wohl  eecundärer  Eatatehnng  sein;  Magnetit  erscheint  in  massiger 
Menge  eingestreut. 

Seinem  ganzen  Habitus  nach  könnte  das  vorliegende  Gestein, 
sofern  das  geologische  Alter  ea  fordern  wUrde,  auch  zu  den 
Dioriten  zugezahlt  werden. 
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14.  Trachytgestein.  (?) 

Berkoviea-Balkan. 

Ein  ganz  ungewöhnliches  Gesteinsstttck,  welchem  nicht  ein- 
mal die  obige,  ge\viss  weit  umfassende  Bezeichnung  mit  einiger 
Sicherheit  beigelegt  werden  kann.  Es  zeigt  eine  graue  Grund- 
masse  mit  zahlreichen  Einschlüssen  von  Feldspath  und  Biotit  von 
der  Grösse  von  4  Mm.  hinab  durch  alle  möglichen  Zwischenstufen 
bis  zum  kaum  Sichtbaren.  Auf  diese  Art  ist  der  Habitus  im  All- 
gemeinen ein  trachytischer. 

Die  Grundmasse  ist  vorwiegend  dicht  und  matt,  doch 
erscheint  sie  stellenweise  fast  felsitisch  schimmernd  und  dabei 
vielfach  kleineckig  zersprungen;  der  Feldspath  ist  nur  in  den 
ganz  kleinen  Krj^ställchen  frisch,  sonst  weisstrUbe;  auf  etlichen 
glänzenden  Spaltflächen  ist  eine  Zwillingsstreifung  vorhanden. 
Von  den  Blättchen  des  Biotites  erreichen  nur  spärliche  die  Grösse 
von  2  bis  3  Mm. ;  die  übrigen  zahlreichen  sind  zumeist  viel  kleiner 
bis  zum  kaum  Sichtbaren.  Alle  erscheinen  stark  verwittert,  von 
lauchgrüner  Farbe  und  die  grösseren  zeigen  um  sich  herum  einen 
rostgclben  Hof. 

Unter  der  Menge  erscheint  die  Gmndmasse  krystallinisch 
und  besteht  ganz  vorwiegend  aus  einem  Gewebe  von  durch- 
schnittlich 0*05  Mm.  langen  Feldspathleistchen,  die  durch  einen 
spärlicheren,  sehr  feinkörnig  polarisirenden,  Gnmdteig  zusammen- 
gekittet erscheinen.  Die  genannten  Feldspathleistchen  zeigen 
nun  neben  vorherrschender,  ganz  verworrener  Anordnung  eine 
unvollkommene  sphärolitische.  Es  stossen  nämlich  sehr  oft  zwei 
oder  mehrere  solcher  Dur(*hschnitte  mit  einem  ihrer  Enden 
zusammen,  während  sie  sonst  mit  ihrem  Körjier  frei  in  das  übrige 
Gemenge  der  Grundmasse  hereinragen.  Zuweilen  zeigen  derartige 
Verwachsungen  Regelmässigkeit,  indem  sie  ganz  wie  kreuzförmig 
durchwachsene  Zwillinge  erscheinen.  Hie  und  da  entstehen  aber 
wirkliche  kleinere  oder  grössere  Sectoren  concentrisch  strahliger 
Körner,  auch  mit  kugelförmiger  Begrenzung,  wo  sodann  auch 
die  Erscheinung  des  schwarzen  Kreuzes  bei  gekreuzten  Nikols 
regelmässiger  zum  Vorschein  kommt  und  man  wirkliche  Belono- 
sphärite  vor  sich  hat.  Das  derart  gebildete  Feldspathgewebe 
wird  nun  ganz  regellos  durchschwärmt  von  linien-  oder  streifen- 
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förmigen  Durchschnitteü  von  grünlich-  «der  brättnlichgelber 
Farbe,  weiche  sehr  dUimen  Bläitcheu  von  znni  gröseten  Theile 
zersetztem  Biotit  (vielleicht  auch  Amphibtilnadeln)  angehören. 

Die  porphyriech  eingewachsenen  Feldspathe  zeigen  sieb 
grügeteutheils  von  einer  compacten  TrUbuug  erfüllt,  cüe  sie  fast 
undurchsichtig  macht;  einige  wenige  trischere  Durchschnitte 
erscheinen  gestreift ,  woraus  aber  natürlich  nicht  anf  die  I'la- 
f^oklasuatnr  aller  Hbrigen  geschlossen  werden  darf,  da,  wie 
bekannt,  oft  gerade  Orthoklas  früher  in  Gesteinen  sieb  zersetzt  als 
Plagidklas, 

Magnetit  in  Küruern  von  sehr  verschiedenartiger  Grösse  ist 
in  verhältnissmässig  spärlicher  Menge  eingestreut. 

15.  Amphibol-Andesit. 

Gang  im  Granit  binicr  dem  Tschiflik,  iistlich 
^m  von  Berküvac. 

^^^^pfein  grünlichgraues  Gestein,  an  welchem  eine  dichte  Gniiul- 

^^5*886  und  recht  zahlreiche  dünne  Prismen  von  Amphibul,  gegen 

3  Mm.  lang,  zu  unterscheiden  sind.  Kleine  löcherige,  mit  zeisig- 

grüner  Substanz  erfüllte  Nester  sind  wohl  Zersetzungsreste  nach 

Ämphibol. 

Unter  demMikroiskup  erseheint  die  Grundmasse  aus  dreierlei 
Bestandtheilen  zusammengesetzt:  aus  einem  äusserst  feinkörnig 
entglasten  Magma,  prismatischen  Kryställchen  von  Feldspath  und 
eben  solchen  von  Amphihol,  die  letztgenannten  von  OOO  Mm. 
MittetgrÖHse.  Was  das  Verhültuiss  der  Menge  anbetrilÄ,  so  halten 
sich  das  verkittende  Magma  und  die  Feldspathkryställchen  so 
ziemlich  das  Gleichgewicht;  der  Ainpbihnl  tritt  zwar  in  etwas 
geringerer  Menge  als  Bestandtheil  der  Gnindmasse  auf,  dafflr 
geht  er  aber  in  der  Grösse  weit  über  das  Mittelmass  der  Feldspaihe 
bis  zum  Makroskopischen  binans  und  maclif  zusammen  mit  dem 
makropor^ihj-risch  eingeschlossenen,  wohl  gut  ein  Dritttheil  der 
ganzen  Gesteinsmasse  ans.  Die  Durchschnitte  der  grösseren 
Amphibole  zeigen  oft  die  Art  der  Umwandlung,  dass  innerhalb 
ihrer  Masse  lederbraune  verschwommene  -Streifen  und  Flecken 
ztun  Vorschein  kommen. 
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Von  den  in  denDefil^'s  des  Flusses  Isker  auftretenden  E^p- 
tivgest einen  liegen  mir  11  mehr  oder  weniger  verschiedenartige 
Gesteinsstttcke  vor,  die  gewiss  nicht  alle  zu  einer  und  derselben 
Gesteinsart  vereinigt  werden  können,  unter  welchen  andererseits 
aber  andere  gewiss  bloss  nur  als  verschiedenartige  Varietäten 
einem  und  demselben  Gesteinskörper  angehören  dürften.  Da  mir 
in  Betreflf  der  letztgenannten  Beziehung  keine  Nachweise  vor- 
liegen, so  führe  ich  geflissentlich  die  verschiedenen  Abarten 
möglichst  gesondert  an,  da  eine  spätere  Vereinigung  leicht 
ausführbar  ist,  dagegen  ein  Fehler  im  Zusammenziehen  von 
heterogenen  Sachen  eine  schwer  zu  lösende  Verwirrung  in  da» 
petrographische  System  hereinbringt. 

16.  Melaphyr. 

Hinter  Zoronino.  3  Uhr. 

Das  stark  zersetzte  Gestein  zeigt  makroskopisch  eine 
röthlichbraune  dichte  Gmndmasse,  darin  kleine,  frischglänzende, 
leistenförmige  Feldspathkryställchen  und  bis  5  Mm.  grosse,  M- 
wcilen  mandelsteinähnliche  Nester  und  Kugeln  von  Zersetzungs- 
producten,  worunter  sich  Calcit,  farblose,  sowie  fleischrothe 
Zeolithe  und  eine  grüne  seladonit^hnliche  Substanz  unter- 
scheiden lassen. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Grundmasse  als  ein 
amorphes  Glasmagma,  durchspickt  von  wasserhellen  dünn^ 
(Feldspath-)  Leistchen,  durchschnittlich  0-06  Mm.  lang  und  0008 
Mm.  breit  und  stellenweise  mit  ausgeprägter  Fluctuationsan- 
ordnung.  Ausserdem  ist  die  Gmndmasse  noch  in  reichlicher  Menge 
von  Zersetzungsproducten  in  Form  von  körnigfleckigen  braunen 
Häufchen  und  grünen  winzigen  Blättchen  erfüllt. 

Die  (makro-)  porphyrischen  Feldspathe  sind  durchwegs  von 
einer  graulichen  Umwandlungstrübung  erfüllt,  ohne  aber  ganz 
undurchsichtig  zu  werden;  im  polarisirten  Lichte  erscheinen  sie 
ganz  vorwiegend  gestreift  und  die  recht  grossen  Winkel  der  (nach 
rechts  und  links  gleichen)  Auslöschungslagen  gegen  die  Richtung 
der  Zwillingslamellen,  lassen  auf  einen  kalkreichen  Plagioklas 
schliessen.  Sehr  oft  erscheint  auch  inmitten  der  Feldspathdurch- 
schnitte  ein  gleiches  grünes  Umwaudlungsproduct,  wie  es  sonst 
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aacb  tni  gKnzen  Ubrij^en  tieatein  außritt,  in  breitereu  Flecken 
juigesiedelt.  MagnclilkSrnclien  erselieineu  in  verhältuissmäsai^ 
güriimer  Mcnfjo  cinpcslreut. 

Dii>  maudelKiiigeii  EinschlÜDse   lou  Neubildungen  zeigen 
naben  ovalen,  auch  eckige  nnd  winkelig  gebogene  Umrisse  bei 
siiB|^;tackten  Begreoznugslinien  nnd  sind  ihrem  ganzen  Habitux 
nach  wenigstens  zum  grosttcu  Theile  keine  ÄusfUllungeu  von 
Blocenmumen,  soudem  zum  Theile  durch  stellenweiBe  l'niwand- 
lang  der  Grundmasec,  zum  Theile  aber  auch  aus  der  Umwandlung 
icr  piirptiyriHchen  EinHclilUsge  entstanden,  wie  sich  Letzteres  auch 
iiug   dem   Umstände    er^bt,    dass   die   Flpt-tnationsstructur  der 
ilttunen  Felds|)athleiglchen  der  Grundmasee  an  ihnen  Stauungen 
Will  l'mbiegungen  aufweist.    Von  den  in  Nestern  auftretenden 
Npubildnngcu  erscheint    das   makroskopisch  seladouilähnliehe 
Mineral  unter  dem  Mikroskoji  mit  einer  grilnen  Farbe,  wie  sie  bei 
der  „ililürilarligen  .Substanz"  der  Diabase  am  gewBhnlichsten  vor- 
kommt. Bei  gekreuzten  Nikols,  wobei  auch  die  radial  oder  ver- 
worren nttrahlige  oder  blätterige  Textar  der  Snbstauz  zum  Vor- 
«rhein  tritt,   erselieiul  ihre  Farbe  hiaugrUu.   Der  Diehroismus  ist 
uielit  merklich. 

In  Betreff  der  gegenseitigen  Lagerung  der  Umbildungs- 
prodacte  ist  za  erwähnen,  A&m  sie  nie  durcheinander  gemengt, 
i«oudeni  stet»  scliarf  von  einander  abgegrenzt,  sich  an  der  Aus- 
füllung der  kleinen  Nester  tielhciligeu;  dabei  findet  man  neben 
ganz  nnregelmässigerVcrtlieilung  zuweilen  auch  eine  concentrisch 
zonent^nnige,  wobei  das  grtlne  Mineral  bald  als  Kern,  bald  als 
Hehale  oder  auch  als  Zwisehenstreifen  erscheint. 

Nach  der  angeführten  Charakteristik  ist  die  Artbestimmung 
des  vorliegeudeu  Gesteins  sehr  schwierig,  da  eben  die  wesentlich 
lur  Classification  der  riagioklasgesteine  verwendeten  Mineralien : 
Ampbihol,  Augit  und  Olinn  hier  alle  fehlen,  Doch  lassen  es  die 
Textiu,  der  Kalkrcichtum  und  der  allgemeine  Habitus  angezeigt 
«rseheinen,  das  Gestein  als  Melaphyr  zn  bezeichnen. 

17.  Diabas.  V-'i-.  a. 
Hinter  Zoronino,  3  Ihr. 
Zwei  GeBteinsstUcke  von  grünlichgrauer  Farbe  zeigen  makro- 
«kopisch  eine  »ehr  feinkörnige   bis  dichte  Grnndmasse  mit  unter 
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2  Mm.  grossen  Einschlttssen  von  Feldspath  und  Aagit  in  reich- 
licher Menge.  Ersterer  ist  vorherrschend  matt  und  trübe,  nur  zun 
Theile  noch  auf  Spaltflächen  glänzend,  der  Augit  erscheiiit 
grUnlichschwarz,  hie  und  da  mit  einer  pinakoidalen  Spaltfläche. 
Als  secundäres  Bildungsi)roduct  treten  wenige  kleine  Caldt- 
körnchen  auf. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  zwischen  den  frischeren 
Krystalldurchschnitten  eine  dunkelgraue,  kömigfilzige  Substanz 
dazwischen  geklemmt,  wovon  aber  nur  ein  Theil  ein  umgewan- 
deltes  Magma  darstellt,  das  Übrige  aber  wohl  zersetzte  Feldspath- 
Substanz  sein  dürfte.  Unter  den  krystallinischen  Gemengtheilen 
herrschen  an  Grösse  und  Menge  die  Feldspathe  in  prismatischen 
Durchschnitten  stark  vor.  Trotzdem  sie  sehr  von  kömchen- 
artigen  Umbilduugsproducten  erfüllt  sind,  lassen  besonders 
grössere  noch  ganz  deutlich  eine  lamellare  ZAvillingszusammen- 
setzung  erkennen.  Innerhalb  der  Feldspathsubstanz  erscheint 
zuweilen  eine  grüne  Umwandlungssubstanz  eingesiedelt. 

Ein  Paar  prismatische  oder  eckigkömige  lichtgraue  Durch- 
schnitte mit  wenigen  Spaltlinien  sind  unzweifelhaft  Augit,  auch 
durch  starke  Polarisation,  sehr  schwachen  Dichroismus  und  eine 
gegen  die  parallelen  Spaltlinien  sehr  schiefe  Auslöschung  in 
einem  der  Durchschnitte  gut  gekennzeichnet.  An  diesen  spärlichen 
Augit  schliesscn  sich  nun  durch  Ähnlichkeit  der  Conturen  Durch- 
schnitte einer  grünen  Substanz  an,  die  sich  zuweilen  schon  bei 
gewöhnlichem  Lichte,  stets  aber  bei  gekreuztem  Nikols  als  ein 
mehr  oder  weniger  parallel  faseriges  Aggregat  erweist.  Der 
Dichroismus  dieser  Substanz  ist  kaum  merkbar,  die  prismatischen 
Längsschnitte  bleiben,  wohl  in  Folge  der  parallelen  Oriratirang 
der  Fasern,  bei  zu  einem  der  Nikolshauptschnitte  paralleler  Lage 
dunkel.  Das  vorliegende  Umwandlungsprodukt  gehört  wohl  M 
den  in  Diabasen  so  häufigen  ,,chloritischen  Substanzen^  und 
dürfte  auch  hier  soAvie  sonst  eine  Neubildung  aus  Augit  dar- 
stellen, trotzdem  dieser  beim  Zusammentreflfen  sehr  scharf  von 
ihr  absetzt.  Sehr  oft  schliesscn  sich  an  die  grösseren  Partien  der 
letztgenannten  grünen  Substanz  noch  Aggregate  rundlicher  oder 
eckiger  Körner  von  schwach  bräunlichgrauer  Farbe,  die  wahr- 
scheinlich ein  anderweitiges  gleichzeitiges  Zersetzungsprodnot 
des  Augites  darstellen  dürften. 


s  li.  Eniptivgysieine  cl.  i 
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Die  ndiluritarti(!€  Snbätanz"  erscheint  auEser  in  den  mehr 
selbatstiilDdigen  grÖBseren  Durchsclinitten  uoch  in  grosser  Menge 
fein  vertheilt  in  kleinen  Blättelieu  oder  Aderu  im  ganzen  Gestein, 
die  Feldspathe  niclu  ausgenommen;  in  solchen  kleinen  einge- 
sprengten Partien  ersclieint  das  Aggregat  zumeist  radial  oder 
verworren  taseiig. 

18.  Porphyrie 
Hinter  Zoronino.  3  Uhr. 

Die  dichte  Gnmdmasse  diese»  ausgeprügt  poridiyrifticben 
Gesteint)  ist  aeehgrau  und  nnischliesät  als  einzige  primäre  Ein- 
BchlUsse  zahlreiche  bis  5  Mm.  grosse  Feldspathe,  welche  fast 
dnreh^ehends  ganz  trübe  sind,  aber  auf  SpaMächen  noch  gut 
glänzen.  Nor  ein  kleinerer  Theil  von  diesen  ist  dünn  leistenförmig, 
die  ttbrigeu  erscheinen  in  breit  rechteckigen  oder  quadratischen 
DnrchBchuitten.  iSchon  durch  diese  Gestalt,  noch  mehr  aber  durch 
ihre  weisse  (milch-  bis  gelblichweisse)  Farbe  erscheint  ihr  Aus- 
gehen ganz  verschieden  von  dem  der  Feldspathe  in  allen  anderen 
Iskergesleinen, 

Als  Einschlüsse  in  der  Gnin<Imasse  sind  uoch  spärliche,  bis 
ein  Paar  Millimeter  grosse  Körner,  Nester  oder  Adern  von  Quarz 
nebal  anderen  grUnen  oder  diinkelrostbrann  gefärbten  offenbaren 
Kenbildnugen  anzuflliu'en.  An  manchen  Stellen  des  Gesteins  ist 
recht  Bberzeugend  zu  ersehen,  dass  der  Feldspath  der  UmvFand- 
lung  nnterlag  nnd  dass  Quarz  als  ein  Zersetznngsresidinm  nach 
ihm  zurllckhlieb.  Andererseits  erwiesen  es  aber  die  ganz  unregel- 
m&ssigen  Conturen  der  erwithnten  Nester,  dass  auch  die  Grund- 
masse  dnrch  Zersetzung  ihnen  Substanz  und  Raum  gewährte. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Grundmasse  als  ein 
ursprünglich  glasig erstarrteStdanntheilweise feinkörnig  entglastes 
nnd  zersetztes  Magma  mit  einer  grossen  Menge  von  Feldspath- 
kr}-ställchen.  Die  letzteren  bilden  sogar  den  Uberwiegendeu  Be- 
standtbeil  der  Gnindmasse,  doch  sind  sie  durch  letztere  stellen- 
weise ganz  ausgcj^eichnet  in  Fluctuationslagerung  gerichtet.  Die 
sie  verkittende  Substanz  erscheint  im  polarisirten  Lichte  äusserst 
feiuk&ruig  und  nur  mit  MUbc  ist  auch  niich  ein  ganz  amorphes 
Gla»  zu  constatiren. 


164  Niedzwiedzki. 

Kleine  Magnetitkörnchen  sind  in  massiger  Menge  eingestreut. 
Die  Zersetzung  der  Grundmasse  offenbart  sich  vorerst  durch  das 
Auftreten  von  wolkig  verschwimmenden  grünlichgrauen  Häufchen, 
welche  sich  bei  sehr  starker  Vergrösserung  vonviegend  als  An- 
sammlungen von  eckigen,  etwas  grUnlichen  Körnern  darstellen. 
Derartige  Neubildungen  eriUllen  auch  neben  anderen  winzigen 
Stäubchen  die  Feldspcathdurchschnitte ,  welche  aber  trotzdem 
grösstentheils,  auch  wenn  sie  blos  nur  mehr  als  Brocken  innerhalb 
des  von  ihnen  ursprünglich  eingenommenen  Raumes  auftreten, 
ziemlich  durchsichtig  und  .  im  polarisirten  Lichte  lamellar  zu- 
sammengesetzt erscheinen.  Ihre  Auslöschungsscldefe  gegen  die 
Zwillingsebcne  beträgt  gegen  15**. 

Was  die  Mineralien  der  nestcrartig  auftretendenNeublldungen 
anbetriflft,  so  ist  davon  neben  feinkörnigem  Quarz  besonders  ein 
grünliches  Mineral  hervorzuheben,  welches  vielleicht  mit  den 
schon  erwähnten,  in  der  ganzen  Grund masse  angehäuften  winzigen 
grünlichen  Körnchen  ident  ist.  In  den  grösseren  selbstständigen 
Partikeln  tritt  er  in  der  Gestalt  von  eckigen  Körnern  auf,  die  oft 
linienfönnig  aneinander  gereiht  erscheinen.  Man  bemerkt  an 
ihnen  etliche  SpaUlinicn  und  eine  sehr  starke  Polarisation  des 
Lichtes.  Man  könnte  selbe  für  Epidot  ansprechen,  w^enn  nicht 
der  Mangel  an  Dichroismus  dem  widersprechen  würde.  Jedenfalls 
gehört  es  nicht  zu  den  „chloritartigen"  Substanzen ,  wie  solche 
sonst  in  den  am  Isker  vorkommenden  Diabasen  in  grosser 
Menge  auftreten. 

19.  Diabas.  fV/r.  B. 

Hinter  Zoronino.  3  Uhr  25  Minuten. 

Zwei  recht  stark  zersetzte  Gesteinsstücke,  welche  nur  durch 
unwesentliche  EigeuthUmlichkeitcn  in  der  Textur  etwas  ver- 
schiedenartig aussehen.  Heide  erscheinen  makroporphyrisch  aus- 
gebildet, wenn  auch  niclit  sehr  ausgeprägt.  Bei  dem  einen  ist  die 
Grundmasse  äusserst  feinkörnig,  grünlichgrau,  mit  eingesprengten 
Körnchen  und  Adern  eines  rothbraun  gefärbten  zeolitischen  Zer- 
setzungsi)roductes.  Eingewachsen  sind  darin  zahlreiche,  durch- 
schnittlich 4  Mm.  lange,  1*5  Mm.  breite,  grünlichweisse  Feldspath- 


('riemen.  »lie  ganz  tiitbc,  nnd  lilos  eebr  ccbwach  ant'SpaltflScheii 
^lünzemi  en^eheineu.  ÖpUrliclie,  im  Mittel  1  Mm.  gr*)88e  schwarte 
fc^inspren^Hii^c  sind  als  zersetzter  Aii^t  erkennbar.  Dil»  zweite 
tüe^tileinctHttlek  zeigt  eine  gunz  dichte  (.Tiiiadmasse  blo»  Diit  grtln- 
litrli^ranen  FeldspathleiHlPheii. 

l'uter  dem  Mikroskcip  crmidieint  die  Grandmasee  als  ein  Gewirre 
Von  dUnnvn  Feldspatliprismen,  wobei  in  Fnlge  der  Anhänfan); 
von  ZerBelzungitjjrodncten  zwis<^hen  den  Feldspathleisten  nieht 
mit  Beotimuitheit  za  entscheiden  ist,  ob  imd  in  welchem  Mhsbo 
ursprünglich  ein  glasige»  Magma  vorhanden  war.  Alle  nur  etwas 
grosseren  Feldspathe  de«  Geeteins  ersrheinen,  wenn  nicht  ganz 
in  verecliiedenartig:«  Nenhildungen  anseinander  gefallen,  so  doch 
fast  vollständig'  in  eine  ffinkümifre  Substanz  umgewandelt, -so 
riast)  nnr  selten  Simren  einer  lamellareii  ZwillingszuMammen- 
nettung  durchschanen.  Von  nnzweifelhartem  Irischen  Aiigit  ist 
kein  Kürnchen  vorhanden.  Magnetit  ist  in  einem  der  HandstUeke 
in  grosser  SIenge,  in  dem  andern  nur  spärlich  eingestreut.  Unter 
den  in  grosser  Menge  vorhandenen  Zersetznngsproducten  sind 
grüne  Geltilde  vorherrschend.  Solche  erHcheinen  vorerst  in  einigen 
grfisseren  prismatisc^hen  Dnrcliselmitten,  die  wohl  aaf  Angit  hin- 
weisen. In  viel  reichlicherem  Masse  tritt  eine  gleichfarbige 
■SnbstaniL  in  kleinen  Läppchen  und  Pntzen  anf,  welche  die  ganze 
Gnuidmasse  znni  Theile  anch  die  Feldspathe  durchsetzt,  zuweilen 
sich  verästelnd  und  anastoraosirend,  ein  ganzes  Netzwerk  bildet. 
Die  Farbennuance  schwankt  zwischen  berggrlln  und  seladnngrtln, 
ein  deutlicher  Dichroisraus  iüt  nicht  vorhanden;  einige  Partikel 
seheinen  das  Licht  nicht  merklich  zu  polarisiren,  die  grosse  Mehr- 
zahl davfin  Ihut  es  aber  in  ganz  unzweifelhafter,  wenn  auch  nicht 
kräftiger  Weise,  Bei  solchen  wechseln  die  Farben  hei  Drehung 
zwischen  gekreuzten  Nikols  zwischen  blau  (zuweilen  ganz  schBn 
indigoblaul  und  rßihlichblau  (violett)  oder  noch  weiters  ins 
Röthlieli-  oder  Gelbbraune,  Dahei  erscheint  die  Textur  meisten- 
theils  gaiii;  homogen:  nur  selten  ist  eine  undentliche  Fasemng 
wahrzunehmen, 

Eine  andere  grünliche,  hedentend  spärlicher  auftretende 
Zersetznngssubstanz  zeigt  ein  lichteres,  gelblicheres  Grün,  eine 
starke  Polarisation  des  Lichtes  und  erscheint  in  einzelnen  oder 
aggregirten  KBrnem. 


166  Niedzwiedzki. 

Weiters  ist  in  ansehnlicher  Menge  ein  farbloses  oder  licht- 
graues,  wahrscheinlich  zeolitisches  Mineral  vorhanden,  welches 
augenscheinlich  aus  der  Zersetzung  der  Feldspathe  entstanden  ist 
und  in  ganz  unregelmässigen,  aber  scharf  begrenzten  Durch- 
schnitten auftritt.  Schliesslich  erscheint  noch  ein  äusserst  fein- 
kömiges,  grauliches,  in  dem  an  Magnetit  reichen  ßesteinsstück 
röthlichgraues  Zersetzungsproduct  in  verschwommenen  Häufchen. 

20.  Diabas.  Var.  C. 

Nach  Iliseina.  5  Uhr  10  Minuten. 

Das  ganz  gleichmässig  kleinkörnige  Gestein  hat  zum  Haupt- 
bestandtheil  einen  grünlichgrauen,  trüben,  fast  vollständig  farb- 
losen Feldspath.  Zwischen  diesem  erscheint  in  durchschnittlich 
1  bis  2  Mm.  grossen,  zuweilen  prismatischen,  gewöhnlich  aber 
ganz  unregelmässigen  Durchschnitten  ein  schwarzer  Gemengtheil, 
welcher  zuweilen  eine  faserige  Textur  aufweist,  und  an  welchem 
selten  eine  vollkommene  Spaltfläche  erglänzt. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Geraenge  durchaus  kiy- 
stallinischkörnig.  Der  Feldspath  ist  fast  durchgehends  von  einer 
feinkönügen  Trübung  erfüllt,  die  ihm  seine  Durchsichtigkeit 
benommen  und  auch  wahrscheinlich  eine  ursprünglich  vorhandene 
Zwillingsstreifung  ganz  verdrängt  hat.  Einige  wenige,  fast  farb- 
lose oder  lichtgraue  prismatische  oder  eckigkömige  Durchschnitte 
stellen  sich  nach  ihrem  optischen  Verhalten  als  unzweifelhafte 
Augite  dar.  Sie  sind  ganz  frisch  und  lassen  neben  unregelmässigen 
Sprunglinien  eine  vollkommene  pinakoidale  und  eine  wenig 
deutliclic  prismatische  Spaltbarkeit  erkennen.  In  der  Form  nach 
ähnlichen  einzehien  oder  aggregirten  Durchschnitten  erscheint 
weiters  in  grosser  Menge  ein  blassgrünes  Mineral,  welches  be- 
sonders im  polarisirten  Lichte  eine  faserige  (zuweilen  etwas 
welligfaserige)  Textur  erkennen  lässt,  wobei  aber  trotzdem  grosse 
Partien  der  Durchschnitte  gleichfarbig  erscheinen  und  bei  ge- 
kreuzten Nikols  bei  paralleler  Lage  der  Hauptschnitte  mit  der 
Richtung  der  Fasern  dunkel  werden,  was  Alles  also  eine  sehr 
regelmässige  Lagerung  der  Fasern  erweist. 

Trotzdem  auch  hier  die  Durchschnitte  des  genannten  grünen 
Minerales  von  dem  stets  in  seiner  ganzen  Fläche  gleich  frisch 
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leudeu    ÄHgit   (  <lcr   Itei   gekreuzten    Nikiib   nie   einzeliie 
Fasem  in  seinem  Körper  aufweist)  scharf  absticht,    so  kaun  uian 
aucb  lici  diesem  ßestein  an  eiuer  Parageuese  zwischen  deu  letzt- 
genannten Mineralieii   nicht  zweifeln.    Es   bereclitigt  dazu  unter 
ajirlerem  auch  fnlgemle  Beobachtung.    In  einem  grösseren,  ganz 
|i  anregeluiäsHig  begrenzten  Diirchschiiitle  stossen  Partien  der  beiden 
Sulistanzen  zuBammen,  wobei  die  Hpaltrichtnng  des  ganz  frischen 
Augites  und  die  Lage  seiner  optischen  Ilaupischnitte  in  keinem 
gesetzmSdsigen  Verbültuiss  mit  der  einheitlichen  Fasernrichtung 
ri«s  ansstuBsenden  grUnen  Minerales  erscheint.  Die  Abgrcnznngs- 
lioie  ist  dabei  weiters  eine  derart  unruhig  ansgebuchtete,  wie  sie 
"aar  bei  durch  Zersetzung  „ ausgefressenen"  oder  „ausgenagten" 
Substanzen,  nie   aber  als  Abgrenzung  zweier  ursprUuglieh   mit 
«inander     zusammen     krystallisironden    Mineralien    vorkommt. 
AasBertlem  erscheint  noeh  jenseits  der  ganzen  Breite  des  grtlncn 
faserigen  Minerals,  diesem  anliegend    und    vollständig  getrennt 
von  der  erstgenannten  Angit-Partie,  ein  zweiter  Augitbrocken,  der 
optiscli  genau  mit  ersterem  gleich  orientirt  ist  nnd  somit  gewiss  zu 
demselben  Minoralindividnum  gehört,  dessen  Tlicile  nun  durch 
die  secundär  entstandene  Partie  des  faserigen  grUnen  Minerals 
getrennt  erscheinen. 

Als  weiteres  mikroskupiscbes  Vorkommen  im  Geslein  ist 
Quarz  anzuftlhren,  welcher  gewöhnlich  nur  ganz  spärlich  und  in 
«ehr  geringer  Grösse,  stellenweise  jedoch  in  ansehnlicher  Menge 
und   grösseren  Durchschnitten  auftritt.     Magnetit  ist  in  durch- 

K-"''""*"i^h  O-05Mm.gro88enKrystallkörnern  reichlich  eingesprengt 
et  zumeist  an  den  Durchschnitten  des  Augiies  und  dessen 
L'mwandlangsproductea. 
von  deu  bisher  beschriebenen  Iskergest einen  ganz  ver- 
scbiedenes  HandstUck  zeigt  makroskopisch  eine  stark  vorherr- 
sehende  dichte,  etwas  rötbliehgraae  Grundmasse  mit  Einschlüssen 
von  flei«chrothem  irtlbeni,  vorwiegend  mattem  Fcldspathe  in  pris- 
matischen Durchschnitteu  von  unter  2   Mm.  Grösse  nnd  von 


21.  Porphyr. 

Nach    Ilisein 
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zahlreichen  kleineren  Täfelchen  und  Blättchen  eines  verwitterteoy 
^nlichen  und  metallisch  schilleraden  Biotites. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Grundmasse  sehr  gleich- 
massig  zusammengesetzt  aus  vor>viegend  OOl  bis  0-02 Mm.  grossen 
Kömchen  von  Feldspath  (neileicht  mit  beigemengten  Qaarz)^  denen 
sich  nur  wenige  winzige,  leistenförmige Durchschnitte  zugeselleii, 
ilie  aber  an  einer  Stelle  des  Gesteins  ganz  unzweifelhafte  Spuren 
einer  Fluctuationsanordnung  zeigen.  Die  vorliegende  Gmndmasse 
stellt  also  ein  verhältnissmässig  grobkörnig  entglastes  Magmadar. 

Die  eingeschlossenen  Feldspathe,  die  in  allerlei  Grössen 
vorkommen,  sind  durch  Interpositionen  und  feinkörnige  Zersetzung 
stark  getrübt;  ihre  Begrenzung  gegen  die  Gmndmasse  erscheint 
bei  gewöhnlichem  Lichte  zumeist  sehr  venvischt.  Bei  gekreuzten 
Nikols  treten  sie  noch  immer  einheitlich  polarisirend  hervor  und 
dabei  zumeist  einfarbig;  nur  ein  ganz  geringer  Theil  davon  zeigt 
Zwillingsstreifung. 

Der  nur  selten  braune,  sonst  grüne  Biotit  mit  zuweilen  sechs- 
seitigen Conturen  lässt  in  seiner  Löcherigkeit  auch  Anzeichen 
eines  mechanischen  Auseinanderfallens  ersehen. 


22.  Syenit- Porphyr. 

Am  Isker.  5  Uhr  15  Minuten. 

Das  eigenthämliche  Gestein  erscheint  makroskopisch  zu- 
sammengesetzt aus  einer  äusserst  feinkörnigen  grünlichgrauen 
Gmndmasse  und  darin  eingebetteten  Feldspathprismen,  an  Menge 
etwa  die  Hälfte  der  ersteren  ausmachend.  Innerhalb  der  Gmnd- 
masse sind  winzige  Bi«uitblättchen  zu  erkennen.  Der  Feldspath 
ist  blassröthlichweiss,  trübe  auf  den  Spalttlächen  frisch  glänzend^ 
überhaupt  vom  Habitus  des  gewöhnlichen  Orthoklases  in  alt- 
krvstallinischen  Gesteinen.  Die  Grösse  seiner  Durchschnitte  hält 
sich  ziemlich  nahe  an  2*5  Mm.  Länge,  gegen  1*5  Mm.  Breite. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Gmndmasse  gleichraässig 
zusammengesetzt  aus  Feldspafckömem  und  Biotitblättchen  neben 
spärlich  beigemengtem  Quarz.  Die  Feldspathe  erscheinen  nie 
dünn]>rismatisch  und  sinil  grösstentheils  trübe.  Der  Biodt  tritt  in 
schmutziggrünen,  abgerissenen,  durch  \\inzige  Magnetitkörachen 


veraiimiii(rten  iimf  theilwcise  zersetzten  UUittelien  auf.  Die  Menge 
der  QnanEkömer  ist  ganz,  gering. 

Die  grugsen,  (Inreli  die  Orunrlmaese  zudii  in meu gekitteten 
Fclil«patUe  sind  nicht  weseniüfh  verschiefleii  von  den  FeldBiinthen 
der  enteren.  Bei  gewbbnliohem  Uclite  erseheinen  sie  gleich- 
mbsig  von  einer  rötiilidigriiiien  TiUlHing  erfüllt,  bei  polariBirtein 
Lirhtc  treten  rie  t'ai^t  iliin-li^i'lieii(U  nh  ZH-illiti^-e  nach  dem 
KuUbader  Gesetze  lienor. 

Die  Gesteine  des  nördlieli  von  Sofia  sieii  erliebenden 
VitR^gebirges  mit  deHNen  nlirdlieheu  Vorlugen  sind  solion 
«Inrrh  frühere  Sehilderungeu,  besonders  aber  durch  die  Arbeiten 
von  Hi)ehstelter  (Die  geologiseheu  Verhältnisse  den  östlichen 
Theiles  der  enropsischcu  Türkei.  Jahrb.  d.  geol.  U.  Anst.  in  Wien 
1872,  p.  353),  welcher  nnch  eine  mikrosko)ii»elie  l'ntersuehung 
rienielben  vornahm,  einigermaseen  bekannt,  und  die  Anzahl  der 
Ton  Professor  Tonia  ans  dieser  Gegend,  welche  er  nur  fast 
nebenbei  berflhrte, mitgebrachten  GesteinsstUeke  iet  zn  gering,  als 
"lass  deren  Untersuchung  die  iJetnigraphisehen  Kenntnisse  über 
JicBe»  reelit  coniplieirte  Gebiet  erheblieh  vervollständigen  könnte; 
dtwli  nitig  hier  rrotzdem  der  Wichtigkeit  der  .Sache  wegen  die 
Ciiarakteristik  der  mir  vorliegenden  Gesteinstücke  folgen,  obgleich 
siemmTbeile  nur  eine  Wiederholung  des  schon  Bekannten  bietet. 
Professor  Toula  liielt  in  zwei  Gegenden  des  genannten 
Gebietes  Uinseban:  Vom  Kloster  ÜragUea  aus  und  in  dem  Defil<i 
«tldwe^tiich  von  Bali  Effendi.  Nur  aus  letzterer  Gegend  liegt  mir 
ein  8tUek  des  charakleristiHcLen  VitoS-Syenites  vor. 

23.  Syenit.  V>,r.  A. 
UeliK-  niH-li  Bali  Kffendi. 

Eb  ist  dies  ein  ziemlich  grobkBrniges  Gestein,  wesentlich 
uisammengesetzt  ans  Orthoklas,  Plagioklua  und  tbeilweise  in 
Chlorit  umgewandeltem  Ampliibol  zu  ziemlieh  gleichem  Mengen- 
iUitheil  tmd  von  einer  gteiehmässig  kHrnigpriHmatisehen  Textur. 
Eingesprengt  ersehciui  Tilanit.  Magnetit  und  Cbalkopyrit. 

Beide  Feldspathe  sind  halbdurclisichtig  oder  ganz  trübe, 
»nf  den  SpaltflKehen  gut  gliinzend,  der  Orthoklas  dabei  rßthlich- 
graa,  der  Plagioklaa  grltnlichweiss  und  l'eiiigestreift,  beide  also 
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schon  makroskopisch  leicht  zu  unterscheiden,  obgleich  zwischen 
ihnen  vielfache,  zumeist  unregelmässige,  selten  parallele  Ver- 
wachsungen stattfinden.- 

Unter  dem  Mikroskop  bieten  sich  keine  ongewöhnlichen 
Eigenthümlichkeiten  dar.  Die  Feldspathe,  besonders  die  Orthoklase, 
sind  vorwiegend  stark  von  zumeist  primären  Venmreinignngen 
erfüllt,  doch  finden  sich  zumal  unter  den  im  Allgemeinen  kleineren 
Plagioklasen  auch  reine,  wasserhelle  Durchschnitte.  Der  Amphibol 
erscheint  breitstänglicli,  grün  und  in  den  kleineren  Partien  recht 
frisch  und  rein,  seltener  fasrig  oder  kleinlappig  zersetzt.  Qnan 
tritt  nur  in  ganz  wenigen  Körnern  auf,  die  Fltlssigkeitseinschlüsse 
mit  beweglichen  Bläschen  beherbergen.  Die  Durchschnitte  de« 
Titanites  sind  ganz  blassbräunlich,  fast  farblos.  Apatit  tritt  üi 
verhältnissmässig  breiten  Stäbchen  in  massiger  Menge  auf. 

24.  Syenit.  Var.  B, 

An  der  Vladaja-Rjeka,  östlich  von  Sofia. 

Trotzdem  gemäss  der  Fundortsangabe  dieses  Gestein  mit 
dem  vorhergehenden  wohl  zu  einem  Gesteinskörper  gehören 
dürfte,  ist  er  in  seinem  ganzen  Habitus  doch  recht  verschieden 
von  demselben  und  überhaupt  ganz  eigenthümlich.  Es  besteht 
aus  Plagioklas,  Orthoklas,  Biotit  und  Amphibol  bei  etwas  nn- 
glcichfi)rmig  kleinkörnigem  Gemenge. 

DerPlagioklas  tritt  in  dünnprismatischen,  seltener  in  breiteren 
Durcb.sehuitten  auf,  ist  perlgrau,  durchscheinend,  mit  fettartigem 
Glasglanz  und  Zwillingsstreifung. 

Der  Orthoklas  erscheint  dagegen  in  mehr  quadratischen 
Durchschnitten  oder  häufiger  als  Korn,  hat  eine  gelbliche  (nahe 
an  erbsengelbe)  Färbung,  ist  ganz  trübe,  glänzt  aber  noch  ziemlieb 
gut  auf  Spaltflächen.  Zwischen  den  beiden  Arten  von  Feldspatb 
finden  auch  zuweilen  Verwachsungen  statt,  worunter  auch  regel- 
mässige Umwachsungen  von  Plagioklas  durch  Oithoklas  vor- 
kommen. Die  Grösse  der  Orthoklase  hält  sich  nahe  an  das  Mittel 
von  1-5  Mm.,  während  die  Leisten  des  Plagioklas  bei  4  Mm. 
Länge  bei  2  Mm.  Breite  erreichen.  Das  Mengenverhältniss  ist 
derart,  dass  Plagioklas  nicht  stark,  aber  entschieden  vorherrscht, 
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lieide  Feklspatbe  zusatmnengeiioinnieii  aber  mehr  als  ner  Fünftel 
iler  ^'anzen  Gegteiusmasäe  aitxniaclien. 

Der  Biotit  erscheint  in  frischen,  /.iitDeist  unter  I  ^Im.  jrroBseu 
TIfelchen  voa  bräniiliehsehwarzer  Farbe.  Graugrllne  kleine 
Pnnnen  mit  einer  ]irisuiatiHchen  Spaltbarkeit  erweisen  sicli 
imkro«koinscb  als  AiupLibul. 

Die  kleinkörnige  Textur  erscheint  ungleichförmig-  in  tier 
Weise,  iass  einerseits,  wie  schon  erwähnt,  etliohe  Plagioklaslcisten 
tibudie  gewUhuliclieKorugrfisBe  hinausreicben,  anderseits  flecken- 
Beiw  das  Gestein  äinascrst  feinkilrnig  mrd. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Teslnr  vollkommen  kry- 
flallinisch.  Bei  gewfihnlicliem  Lichte  nuterscheidensichdie  beiderlei 
Feklgpathe  von  einander  dadurch,  dass  der  Orthoklas  fast  ganz 
voQ  einer  röthlichgrauen  körnigen  Trübung  eri'llllt  ist,  die  ihn 
ffenig  durchsichtig  macht,  wälhrcud  der  Plaginklaa  trotz  \ielfaeher 
iDleqMiBitionen  und  einer  wolkigen  Trllhung  recht  durchsichtig 
tTwbeinl.  Nur  der  letztere  tritt  in  selbstätändigeu  prismatischen 
Darchschnitten  anf,  als  der  evident  zuerst  krystallisirte  Gemeng- 
thei!,  derOrthoklas  hingegen  erscheint  nrnfassend  oder  dazwischen 
gedrängt  in  nnregeimHssigen  Durchschnitten.  Im  iiolarisirten 
Lichte  zeigt  sich  bei  letzterem  oft  Zwilliugszusammensetznng 
lach  dem  Karlsbadergesetz;  der  Plagiuklas  zeigt  sich  zumeist  in 
SSM  ausgezeichneter  Weise  lamellar  zusammengesetzt,  und  zwar 
lieigauz  durchgehenden  sehr  dUnnen  Lamellen,  von  welchen  ich 
bei  einem  0-1  Mm,  breileu  Durchschnitte  über  50  zählte.  Die 
AuBldschnngsschiefe  der  Plagioklas  erscheint  recht  gering. 

Zahlreich  treten  unter  dem  Mikroskop  uuregelmässig  tappige, 
usgezackte,  seltener  prismatische  Durchschnitte  auf  von  grüner 
«i  btensität  recht  wechselnderFärhung,  welche  als  Längsschnitte 
entweder  von  parallelen  Spaltliuien  durchzogen  oder  faserig 
erecheinen,  wobei  die  Fasern  oft  sogar  zum  Tbeile  isoiirt  garben- 
fSnnig  anseinander  sprossen.  Die  Querschnitte  davon  sind  ent- 
weder kleialappig  zusammengesetzt  oder  zeigen  hie  und  da  ganz 
Mageprägt  anisgezeichnetc  Spaltbarkeit  nach  dem  Amphibol- 
pnuma.  Da  ausserdeni  dabei  der  Dichroisrons  zumeist  recht  stark 
H  Kl  sind  die  Durchschnitte  als  Amphibol  zu  bezeichnen,  welcher 
^h  eine  verschieden  weit  vorgeschritteno  rmwandUiiig  in  eine 
feserige  Substanz  zerteilt. 
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Die  Durchschnitte  der  Biotittafeln  erscheinen  gewöhnlich 
selbststäniüg  begrenzt,  braun  mit  sehr  starkem  Dichroismiig, 
recht  rein  und  zeigen  keine  Umwandlungserscheinungen.  Etliclie 
Kömchen  von  Quarz  sind  anzutreffen;  Apatit  erscheint  in  rer- 
hältnissmässig  grösserer  Menge  eingesprengt.  Magnetit  minder 
reichlich  in  recht  grossen  Körnern. 

25.  Diorit. 

Vitosabhang  gegen  Dragalica-Monastir. 

Ein  weiteres  Gestein  aus  dem  Vitoögebiete,  welches  eben- 
falls dem  Centralstocke  angehören  dürfte,  zeigt  ein  grobkörniges 
Gemenge  von  vorwiegendem  grauem,  MschglänzendemFeldspath 
und  grttnlichschwarzem  Ampliibol.  Eingesprengt  erscheinen 
kleine  Körnchen  von  Magnetit  und  Pyrit.  Auch  unter  dem  Mikroskop 
erscheint  das  Gemenge  gleichmässig  körnig,  der  Feldspath  ist 
fast  durchgehends  feingestreift,  der  Amphibol  in  dazwischen- 
gedrängten  breiten  Durchschnitten  von  dem  bei  alten,  kömigen 
Feldspathgesteiuen  ganz  gewöhnlichen  Habitus. 

Der  Plagioklas  ist  an  und  flir  sich  ganz  frisch,  allein  dnrch 
eine  Unmasse  von  winzigen  primären  Einschlüssen  veranreinigt, 
die  zum  Theile  au  den  Grenzlinien  der  Zwillingsverwachsnng 
gereiht  liegen,  zum  Theile  aber  dessen  ganze  Masse  als  eine  graue 
Trübung  erfüllen,  welche  sich  jedoch  bei  stärkerer  Vergrösserung 
in  lauter  einzelne  Gas-  oder  Flüssigkeitsporen  auflöst.  Auch  kleme 
Partikeln  von  Amphibol  finden  sich  im  Plagioklas  eingeschlossen. 

Bekanntlich  lehnt  sich  an  den  altkrvstallinischen  Central- 
stock  des  Vitos  gegen  Norden  ein  Eruptivgebiet  an,  welche» 
sich  weiter  westlich  in  das  ansehnliche  Lülingebirge  erweitert. 
Dieser  ganze  Gebirgszug  besteht  nach  den  bisher  vorliegenden 
Untersuchungen  aus  melaphyrartigen  Gesteinen  von  cretacischem 
Alter.  Es  ist  aber  wirklich  nicht  nur  die  Zeit  ihres  Erscheinens 
auf  der  Oberiiäche  eine  zwischen  den  grossen  Eruptivperioden  in 
Europa:  Der  paläotoischen  sammt  der  Trias  einerseits  und  dem 
Tertiär  mit  der  Gegenwart  andererseits  liegende,  sondern  es  ist 
auch  ihr  ganzer  Habitus  ein  zwischen  alt-  und  juugemptivem 
schwankender. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  die  Artbezeiclmung,  besonders 
wenn  nur  etliche  wenige  und  dazu  recht  verschiedenartige  Vor- 
kommnisse vorliegen,  sehr  schwierig  und  ich  muss  desshalb  hier 
im  Vorhinein  die  Möglichkeit  hervorheben,  dass  die  Gesteine, 
welche  ich  im  Nachfolgenden  als  Aniphibol-  und  Augit-Andesite 
bezeichne,  auch  zu  Dioriten,  respectiveDiabas-Porphyriten  gestellt 
werden  könnten.  Die  Bezeichnung  als  Melaphyre  kann  ich  ihnen 
besonders  wegen  der  gänzlichen  Abwesenheit  von  Olivin  nicht 
belassen. 

26   Quarz-Amphibol-Andesit. 

Nordabhang  des  Vito§. 

Es  liegen  davon  drei  nur  in  unwesentlichen  Modalitäten  der 
Textur  und  der  Grösse  der  Gemengtheile  verschiedene  Hand- 
stficke  vor.  Das  Gestein  ist  im  Ganzen  graulichschwarz  und  lässt 
makroskopisch  in  einer  dunklen  dichten  Grundmass  prismatische 
Einschlüsse  von  trübem  Feldspath  (unter  1  Mm.  Grösse)  und  von 
grünlichschwarzem  Amphibol  (bis  4  Mm.  Grösse)  erkennen.  In 
den  verschiedenen  Handstücken  ist  übrigens  wie  die  Grösse,  so 
auch  die  Menge  der  Einschlüsse  sehr  schwankend,  wodurch  ent- 
weder eine  mehr  porphyrischc  oder  eine  feinkörnige  bis  dichte 
Textur  znm  Vorschein  kommt.  Durch  den  mikroskopischen  Befund 
geleitet,  kann  man  ferner  auch  makroskopisch  etliche  kleine 
Kömer  von  Quarz  auffinden. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Textur  mikropoq)hy- 
risch,  wobei  jedoch  manche  vermittelnde  Übergänge  zwischen  den 
Bestandtheilen  der  Grundmasse  und  den  porpliyrischen  Aus- 
scheidungen vorhanden  sind.  Die  Grundmasse  stellt  sich  dar  als 
ein  filzartiges  Gemenge  von  im  Mittel  O-Ol  Mm.  dünnprismatischcu 
Kryställchen  oder  lappenfl5rmigeu  Partikeln  von  Feldspath  und 
Amphibol  zusammengekittet  von  einem  sehr  späriichen  amorphen 
Glasmagma.  Die  Amphibolkrystalliten  treten  durch  ihre  ent- 
schieden grüne  Färbung  scharf  hervor,  sind  nie  spiessig  oder 
ausgezackt  und  stehen  an  Menge  nur  wenig  dem  Feldspath  nach. 
Zumeist  erscheint  noch  in  der  Grundmasse  eine  überaus  reichliche 
Menge  von  Maguetitkörnchen  eingestreut. 

Unter  den  grösseren  Einschlüssen  überwiegt  an  Menge  der 
Feldspath,  dessen  prismatische  Durchschnitte  von  circa  04  Mm. 
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Mittelgrösse  durch  stäubchenartige  Veranreinigungen  erfttUt  er- 
seheinen,  und  welcher  durch  die  zumeist  auftretende  Zwillings— 
streifung  sich  als  Plagioklas  zu  erkennen  gibt.  Die  bedeuteDOI. 
grösseren,  aber  dafür  ^iel  spärlicheren  mikroporphyiischen  Ein— 
schltlsse  von  Amphibol  stellen  sich  in  ganz  compacten  prisma- 
tischen Durchschnitten  von  grüner  Farbe  mit  den  gewöhnlicheit 
Kennzeichen  des  Minerals  dar.  Etliche  von  ihnen  zeigen  eine  gan& 
ungewöhnliche  Zwillingsbildung:  Zwei  nach  dem  Orthopinakoid 
gebildete  Zwillinge  durchwachsen  einander  krenzfttrmig  derart^ 
dass  die  Hauptaxcn  (durch  die  parallelen  Spaltlinien  angedeutet^ 
rechtwinklig  auf  einander  stehen,  was  also  auf  ein  Orthodoma. 
als  Zwillingsfläche  hinweist. 

Als  dritte  Art  von  Einschlüssen  erscheinen  in  verschiedenem 
Partien  des  Gesteins  in  sehr  wechselnder,  immerhin  aber  im 
Ganzen  nicht  unwesentlicher  Menge  rundliche,  recht  wasserhelle 
Körner  von  Quarz  (Mittelgrösse  0-3  Mm.\  die  sich  im  polarisirten 
Lichte  als  Aggregate  von  kleineren  Indinduen  erweisen. 

27.  Diabas  (Labrador-Porphyr). 

Vladaja-Rjeka,  westlich  von  Bali  Effendi. 

Das  Gestein  ist  ausgezeichnet  makroporphyrisch  zusammen 
gesetzt   aus   einer   dichten   Grundmasse    und    zahlreich   einge- 
schlossenen Phigioklas-  und  Augitprismen.    Die  Gruudmasse  ist 
dunkelgrünlichgrau  und  hat  einen  Härtegrad  zwischen  5  und  6. 
Die  Prismen  oder  Tafeln  von  Plagioklas  haben  im  Mittel  4  Mm. 
gegen  2  Mm.  Dicke,   sind  zum  Theile   noch  ganz  sanidinartig, 
vorwiegend  jedoch  halbdurchsichtig  oder  trübe,  dabei  granlich- 
weiss.  An  den  ziemlich  gut  glänzenden  Spaltflächen  ist  eine  aus- 
geprägte Z^villingsstreifung  zu  beobachten:   ausserdem  bemerkt 
man  oft   auch  Zwillingsvenvachsung   analog   dem  Karlsbader- 
gesetze. Der  Augit  erscheint  in  bedeutend  kleineren  Dimensionen 
als  der  Feldspath,   doch  heben  sich  dessen  zahlreiche  kleine, 
schwarze  Prismen  noch  recht  deutlich  porphyrisch  von  der  Gmnd- 
masse  hervor.    Stellenweise  bemerkt  man  an  ihnen  eine  voll- 
kommene pinakoidale  Spaltfläche. 

Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  Grundmasse  in  ein  ganz 
vorwiegend  aus  Feldspath  gebildetes  krj-stallinisches  Aggregat  auf, 
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dadHKwiacticu  ein  ainor|ihe»  Majnua  nicht  nachweisbar  ist.  Die 
Feldspathkrv-sUlllchon  diesem  Ajrgregates  sind  ganz  regellos  ge- 
liigert,  fiirblos  nnd  dnrclisichlig,  von  der  MittelgTöBae  07  Mm. 
Länge  gegen  0'02  Mm.  Breite,  Dabei  erscheinen  sie  stumeiat  aus 
zwei  «der  mehreren  Lamellen  znsaumiengesetzt.  An  der  Znsam- 
mensetziing  derGmndmaese  nehmen  nochAnlbeü:  Magnetitkörner 
ia  neinlich  ansehnlicher  Menge,  spärliche  Körner  von  Augit  und 
eine  weiters  nocli  zn  erwähnende  grüne  NeubildungssubBtanz. 

Die  (makro-i  porphyriseh  eingewachsenen  Feldspathe  sind 
Bosgezeiehnet  lamellar  znsammengesetzt,  als  deren  Auslösebungs- 
acbiefen  erhielt  ich  Werthe  zwischen  lö"  bis  20°.  In  ihrer  reinen 
Sobgtanz  sind  sie  zumeist  ganz  waeserhell,  erscheinen  aber  durch 
lahlreiehe,  oft  schwarmartig  gehäufte  .Sprtlnge  und  eine  Menge 
«iDziger  Interpositionen  veninreinigt. 

Der  in  grosser  Menge  vorhandene  Augit  ersoheiul  in  roh- 
priamatJschen  Durchschnitten  oder  Brocken,  zeigt  eine  sehr  lichte 
grttnlicligraue  Färbung,  sehr  sebwachen  Dichroisnms,  grosse 
Aaalöschungsschiefen,  erscheint  ganz  frisch,  ist  von  vielen  Sprön- 
gen  und  .Spaltungslinien  durchzogen  und  Überhaupt  in  seinem 
^nzen  Habitus  mit  dem  Augit  der  Augit-Andesite  recht  Ubereiu- 
itiniuicnd.  Es  tritt  nur  der  Unterschied  auf,  dass  die  prismatische 
Spaltbarkeit  nur  undeutlich  auftritt,  dagegen  oft  eine  Spaltbar- 
keit nach  dem  Ortliopinakoid,  in  manchen  Durehschuitten  sogar 
in  sehr  ausgezeichneter  Weise  zum  Vorsehein  kommt,  wodurch 
»ulche  Durchschnitte  an  Diallag  erinnern.  Über  die  Zugehtirigkeit 
der  Spaltharkeit  zum  Orthopinakoid  kann  man  nicht  im  Zweifei 
bleiben  nach  dem  Vorhandensein  von  einigermassen  regelmässig 
Bechnseitig  begrenzten  Querschnitten,  in  welchen  die  Richtung 
der  Spaltlinien  bei  Löschung  des  Lichtes  mit  den  der  gekreuzten 
NikolK-Hauptschoitte  zusammenfällt  (respective  senkrecht  steht) 
and  andererseits  Längsschnitte  mit  ausgeprägtester  Spaltbarkeit 
die  grösstc  Auslöschnngsachiefe  zeigen. 

In  der  Grösse  sinkt  der  Augit  bis  unter  die  der  Feldspath- 
leistehen  der  Grundmasse  herunter  und  betheiligt  sich,  wie  schon 
erwähnt,  an  der  Zusanimensetnung  der  letaleren. 

Magnetit  erscheint  in  sehr  wechselnder  Grösse  in  ansehn- 
licher Menge  der  Gnindmasse  eingestreut,  sowie  hie  und 
da  iu  Augit  eingewachsen.  Auch  Apatit  ist  zu  constatiren. 
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Ausser  den  genannten  primären  Bestandtheilen  nimmt  weiten» 
anch  ein  secundäres  grünes  Zersetznngsprodaet  an  der  Zusam- 
mensetzung des  Gesteins  in  ansehnlichem  Verhältnisse  Antheil. 
Es  erscheint  vorerst  in  ein  Paar  halbregelmässigen  Durchschnitten, 
die  auf  Angit  bezogen  werden  können,  dann  häufiger  in  rund- 
lichen selbstständig  begrenzten  bis  gegen  0*33  Mm.  breiten 
Kcstern.  Am  zahlreichsten  sind  kleine,  keilartig  zwischen  die 
kleinen  Feldspathkryställchen  der  Gmndmasse  eingezwängte, 
dcsshalb  zumeist  geradlinig  (sehr  oft  dreieckig)  begrenzte  Partien 
derselben  Substanz,  so  dass  selbe  gleichsam  die  Stelle  des  rer- 
kittenden  Magma  einnimmt  und  möglicherweise  wirklich  an  »Stelle 
eines  solchen  entstanden  ist.  Die  gleiche  Substanz  erscheint  auch 
zuweilen  nesterartig  innerhalb  der  Augite  (wobei  sie  von  diesen 
scharf  absetzt)  und  auf  Sprüngen  in  den  grossen  Feldspathen. 
Ihre  Farbe  ist  zeisiggrUn,  die  Polarisation  ziemlich  schwach,  der 
Dichroismus  kaum  merkbar.  Bei  gekreuzten  Nikols  tritt  eine 
feinblättrige,  und  zwar  verworren  blättrige  oder  concentrisch- 
blättrige  Textur  zum  Vorschein,  wobei  die  grösseren  Partien  als 
Aggregate  zweiter  Ordnung  oft  aus  vielen  zusammengeballten 
coucentrischblättrigen  Körnern  gebildet  erscheinen  (analog  im 
Grossen  den  Aggregaten  des  Margarits  vom  Greinerberge  im 
Zillcrthalc). 

Auch  die  vorliegende  grüne  Substanz  ist  wohl  unzweifelhaft 
vorwiegend  durch  Zersetzung  von  Augit  entstanden,  da  sie  sich 
zuweilen  augenscheinlich  in  letzteren  hineingefressen  zu  haben 
scheint.  In  einem  Augitdurchschnitte  bemerkt  man  ziemlich  in 
dessen  Mitte  ganz  ringsum  von  frischer  Augitsubstanz  umgeben 
und  von  ihr  scharf  abgrenzend  ein  rundliches  Nest  der  geschil- 
derten grünen  Substanz,  welche  wiederum  in  ihrer  Mitte  einen 
ebenso  frischen  und  ebenso  scharf  abgegrenzten  Kern  von  Augit 
umfasst,  der  in  Allem,  i>()  auch  optisch  blos  als  Theil  zum  äusseren 
Augitindividuuni  gehört. 

28.  Augit-Andesit. 

An  der  Vladaja-Rjeka  vor  Pernek. 

Das  etwas  grünlichgraue  Gestein  erscheint  niakroskopisch 
äusserst  feinkörnig;  nur  an  spärlichen  Stellen  zeigen  sich  ein 
Paar  eingewachsene,  nicht  über  1*5  Mm.  grosse  Augitkryställehen. 


Uuter  der  Menge  ersieht  maa,  dass  da»  Gestein  za  ziemlicli 
gleichen  Tbeilen  ans  Peldspath,  Augit  nnd  einer  verlcittenden 
Gnuidiiiftsse  zosaninieagei^etzt  nird.  Uie  letztere  ist  ein  Glae- 
msgma,  dessen  Natur  trotz  des  MikrolitentitzeK,  womit  es  erfüllt 
ia  mi  tn)tz  starker  ZersetzungHtrIlliung  leicht  erkannt  werden 
kitnn  an  der  stellenweise  aiiftretendeiiFluetiiifinsrichtung8j)Krlipher 
ilDuuer  Feldspathleistehen.  Die  grünliche  Färbung  dieser  Grnnd- 
muse  erscheint  in  Folge  Anhäufung  von  grUnliehen  stäahcben- 
nrtigen  Bildungen  in  wolkig  verschwommenen  Häufchen;  Btellen- 
wmi  bemerkt  man  aber  ausserdem  die  GrundmaHSC  in 
nnregelmässigen  Lappen  iu  eine  blättrige,  grtlne  Masse  um- 
gewandelt, welche  unter  die  Bezeichnnng  nChloritische  Hubstanz" 
iiitieiupasst. 

Die  mehr  oder  weniger  prismatischen  Durchschnitte  des 
FeSdHpathes  imMittcl  0-1  Mm.  lang  nnd  005  Mm,  breit,  erscheinen 
piiu  vorwiegend  nieht  nur  von  winzigen  Interpositionen  erftlllt, 
sondern  auch  in  so  buheni  Grade  zersetzt,  dass  sie  grüsstentheils 
eine  feinklirnige  trllbe  Masse  darstellen,  deren  Begrenzung  sogar 
iDWeiten  verschwommen  it^t.Ein  andcrsmal  erscheinen  siedagegen 
in  eine  grobkUmige  Substanz  zerfallen;  einmal  beobachtete  ich 
blnmenkohUhnliche  Neubildungen.  Auch  grüne  „chloritartige" 
l'mwandinngsprodncte  sind  innerhalb  der  Feldspatbe  anzutreffen 
Und  es  drängen  derartige  Vorkommnisse  durch  ihren  Habitus 
die  Überzeugung  auf,  dass  hier  wirklich  die  Feldspathsubstanz 
«elber  analog  der  Fseudophit-Metasumatose  umgewandelt  worden 
sei  Darauf  gestützt,  nmss  ich  auch  etliche  wenige  prismatische 
oder  rundliche  Durrhijclinitle,  welche  von  einer  verworren  fein- 
«cbuppigen  nchloritartigeii"  Substanz  erfüllt  sind,  um  so  mehr  als 
Umwandlimgen  nach  Feldspatb  und  nicht  nach  Augit  betrachten, 
als  sie  hie  und  da  noch  einen  kleinen  unzersetzten  Brocken  ent- 
halten, der  f'eldspatfaartig  erscheint  und  absolut  nicht  zu  Angit 
gerechnet  werden  künnte,  Wahrscheinlich  wohl  nur  in  Folge  der 
Btarken  Umwandlung  ist  an  den  Feldspatbdnrchschnitten  nur 
Kelten,  aber  doch  zuweilen  gane  deutlich  Zwillingastreifnng  zu 
beobachten. 

Im  anfiGallenden  Gegensatze  xu  Feldspatb  erscheint  der 
teiohlich  vorhandene  Angit  ungemein  frisch  nnd  recht  rein.  Seine 
entweder  prismatischen  oder  gewöhnlicher  brockenartigen  Durch- 
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schnitte  zeigen  eine  schwache  giünlichgrane  Färbung,  keinen 
deutlichen  Dichroismus  (auch  in  der  Zone  oo  P  oo,  o  P  nicht), 
sind  weiters  durch  ziemlich  vollkommene  Spaltlinien  nach  dem 
Prisma  und  die  entsprechende  Lage  der  optischen  Hanptsehmtte 
gut  eharakterisirt.  Von  Einschlüssen  beherbeigen  sie  ausser 
Magnetit  fast  nur  Klümpchen  der  Gmndmasse. 

Der  ganze  Habitus  dieser  Angite  stimmt  derart  mit  dem  der 
Angit-Andesite  überein,  dass  hiedurch  für  die  Artbezeichnnng  des 
Gesteins  ein  Gegengewicht  gegeben  erscheint,  gegenüber  der  vor- 
wiegend in  der  Umwandlung  der  Feldspathe  angezeigten 
Hinneigung  zum  Habitus  der  älteren  Gesteine. 

l^brigens  mnss  ich  noch  envähnen,  dass  hie  und  da  auch  den 
Angiten  eine  grüne  Umwandlungssubstanz,  wenn  anch  stets 
schart*  abgegrenzt,  anhängt,  so  dass  wohl  auch  dieses  ICnend 
stellenweise  in  die  ^chloritische-  Substanz  umgewandelt  sein 
möchte ;  doch  dies  in  so  geringem  Masse,  dass  es  mir  nnmögUeh 
erscheint,  anzunehmen,  die  Entstehung  der  „chloritlschen''  Sub- 
stanz im  Gesteine  überhaupt  rühre  von  einer  Zersetzung  des 
Augites  her. 

Magnetit  tritt  nicht  gerade  reichlich,  dafür  aber  in  verfailt- 
nissuiässig  grösseren  eckigen  Körnern  auf. 

Von  dem  östlichen  Rande  der  obermösischen  kiystallinisehen 
Centralkotto  liogou  von  der  Localität:  Tscherkessendorf  an  der 
SukavÄjiohlucht  in  nächster  l'mgebung  von  Tm  (^Sophia  W)  zwei 
Gosteinsstüoke  vor,  deren  kurze  Charakteristik,  trotzdem  sie  keine 
Kmpiivgosteino  j^ind,  hier  eingeschaltet  werden  mag. 

Das  eine  davon  ist  ein 

29.  Amphibol-Oneiss 

von  uomlich  cn^bkrvstalliuischer,  wenic  deutlicher Scbiefertextnr. 
Ks  besieht  ani>  AmphiK>l.  Folds)>ath.  Quarz  und  Biotit  in  dem 
VorhÄlinisse,  dass  Auiphibv4  etwas  vorwiegt,  der  Feldspath  ihm 
au  Moucv  nahe  kinuuu,  Quan  makr\>skopisch  nor  schwielig  in 
ivusianrxn)  ist  und  der  l^«mt  nur  stellenweise  in  kleinen,  fein- 
blättrii^'u  Häufoheu  lum  Vorschein  kommt.  AmphilKd  erscheint 
iu  ^ttuschwarteu«  init  s|vihouden  Prismen  von  dorchsehnittlich 
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I.  Länge.  Der  FeUlsiiath  ist  klemkfjmig,  graulich-  oder 
rtthlicbweis»,  trllbe;  aucb  im  mikroskopischen  Schliff  ist  in  Folge 
der  starken  Zersetzung  uichi  zu  ersehen,  wie  viel  dem  Plagioklas, 
dessen  Vorkommen  ein  Paar  gestreifte  Durchschnitte  erweisen, 
lOKorcchnea  sei.  Die  schniatzigbrauueu  Blüttohen  des  Biotites 
uhiiDmem  metallartig. 

Das  zweite  GesteiusstUck  stellt  einen 

30.  Ämphibolit 
4ar,  worin  von  I  bis  15  Mm.  grosse,  breite  Säulen  oder  Kömer 
TM  grUiiBchwarEem  Ämphibot  von  einer  untergeordneten  klein- 
kffrwgen  Grmndnmsse  von  Orthoklas  und  Quarz  ZQsammengekittet 
erscheinen.  Der  von  zahlreichen  prismatischen  Spaltlinien  durch- 
logene  Aniphibo)  zeigt  einen  überaus  starken  Dichroismus,  und 
(war  erscheint  er  bei  Schwingungen  parallel  o  blftngrlin,  parallel 
(  grasgrUn  und  parallel  c  ganz  gelblichgrUn.  Dabei  ist  die  Aus- 
Utschnngsschicfe  etwas  grösser  als  gewöhnlich  beim  Amphibol, 
indem  ich  Werthe  von  Über  20°  erhielt.  Eine  ziemliche  Menge 
von  winzigen  stäubchenartigen  interpositionen  ganz  unregelmässig 
verstreut,  erscheinen  als  Verunreinigungen  des  Amphibole. 

Innerhalb  des  verkittenden  kleinkörnigen  Gemenges  erscheint 
der  Fcldspath  ganz  trllbe  and  ohne  Spuren  vonZwillingsstreifung; 
dabei  in  ganz  unregelmässigen  Durchschnitten,  ebenso  wie  der 
Qoarz,  der  weiter»  eine  Menge  winziger  Interpositionen  ein- 
geschlossen  enthält. 


31.  Trachyt. 
Kladanovce  bei  Trn. 

In  einer  vonviegendea  aschgrauen,  dichten,  matten  Gnind- 
masee  stecken  bis  zu  etlichen  Millimetern  grosse  Nester  eines 
gelben,  pulveriglBcherigen  Zersetzungsproductes  augenscheinlich 
nach  Feldspath.  Ausserdem  sind  kleine  Täfelchen  von  grUuHch- 
flchwarzem  ßiotit  eingesprengt  und  haardtinne,  dunkle  Striche 
erinnern  an  Amphibolnadeln. 

Unter  «lemMikroskop  erscheint  die  Grundmasse  bei  gekreuz- 
ten Nikots  als  ein  durchaus  krystallynisches  Gemenge,  bestehend 
fast  ausschliesslich  aus  eckigen  Feldspatbkörnem  von  0-01  Mm. 
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Durchechnittsgrögge,  dereu  Käuder  zumeist  wohl  nnr  ans  dc^ 
Grunde  verschwommen  und  dunkel  erscheinon,  weil  im  Schnitl 
Theile  angrenzender  Kömchen  ober  einander  greifen.  In  (Um 
sehr  gleichmfissigen  Gmndmasse,  welcher  MagnctitkUraofaen  ii 
epärlieher  Menge  eingestrent  sind,  bemerkt  mau  sonst  aiuser  p 
wenigen  grtlnlichb rannen  Biotittafeln  fast  nur  zerstftrtc  Rndiment 
von  Krj'stallbildangen,  Es  finden  sirb  zwar  spärliche,  etwa 
grössere  Brocken  von  Saiiidin  vor,  die  in  ihrer  Masse  gamt  w 
hell  sind,  doch  erscheinen  auch  diese  vielfach  zersprungen  0 
an  den  Sprilngen,  sowie  am  Ansserrande  von  breiten  Eifleaflxv4l 
hydrathöfen  umzogen.  Ein  Paar  derlei  äanidindnrclisehnitte  eeig 
an  einer  Seite  geradlinige  Begrenzung,  während  an  der  andere) 
die  Grnndmasse  des  Gesteins  ganz  breit  in  das  Kry^tallskelett 
eindringt.  Die  Löcher  mit  ockeriggefärbtem  Mnlm  gehören  n 
zu  diesen  Gebilden.  Noch  rudimentärer  sind  die  vermcinllicbea 
Anlange  von  Auipliibol.  Diese  erscheinen  als  mehr  oder  wentgor 
prismatisch  oder  auch  ganz  unregelmässig  und  verschwoi 
begrenzte  Flecken,  die  sich  von  der  Gmndmasse  nur  dorob  eiu 
branne,  besonders  am  Rande  dunklere  Färbung  nnterscheideil^ 
da  sie  gar  nie  einheitlich,  oft  als  körniges  Aggregat  polarisiren. 
Oftmals  erscheinen  ihre  Cooturen  durch  kranzibmitg  angeordneta 
Magnetitkömehen  markirt.  Von  Quarz  ist  in  diesem  Geeteii^ 
welches  sonst  in  Vielem  dem  vorher  beschriebenen  Qnanttrachjt 
roD  Cervena  Jabuka  ähnlich  ist,  gar  keine  Spar  zu  finden. 

Von  der  Emptivgesteinspartie,  welche  nördlich  von  Pirol,' 
ansgedebntcn  Tuffen  begleitet,  als  breiter  Rllcken  auftritt  und  als 
Dolerit  bezeichnet  worden  ist,   liegen  mir  ausser  einem  ganz  aer^ 
setzten  Mandelstein  zwei  kleinere  verschiedenartige  GesteinstHckQ 
vor,  ein  Angit-  nnd  ein  Amphibol-Andesit, 


32.  Aogit-Andesit. 


I  Pirot. 


An  der  NiSava  (l.  U.)  ',,  Stui 

Aus  der  graulichschwarzen,  recht  harten  Gmndmasee  de» 

Gesteins  heben  sich  zahlreiche  aber  mit  wenigen  Ansnahmea 

unter  1  Mm.  grosse  weisse  oder  farblose  FekUpalhkr}'ställchef 

nnd  ebenso  kleine  schwane  8änlchen  von  Augit  und  Amphib«^ 


d.  Eniptivgi 
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hflTor.   Htellcnweise   erscheint  an  der  Gestemsrinde  Caleit  (als 
^enbildniig)  citigQS))rengt. 

Unter  dein  Ikükroükop  prä^entirt  sich  das  Gestein  als  ein 
^^cher  Angit-Ande^it.  £b  besteht  za  bo  ziemlich  gleichen  Tbeilen 
ana  einer  Gnudmasse  nnd  in  dieser  eingebetteten  Kryetallen,  TOr- 
wiegeud  von  Plagioklas,  daneben  Au^t.  Ersterer  erscheint  als 
eiaron  ßirbigeu  oder  schwarzen  Ktirnehen,  dann  von  farblosen 
leiBtchen  nnd  nnregelmÜHsigen  Felds|)atbbrockeii  ertllllte»,  trotz- 
dem aber  vorwiegend  amorphes  Glasmagma.  Von  den  einge- 
schlossenen Erystalldurchschnitten  sind  viele  recht  regelmässig 
prismattHch.  Diejenigen  des  Feldspathes  zeigen  grössteatbeils 
Liunellarznsainmensetzung  und  Auslüacbungsechiefen  bis  15°; 
«ie  erscheinen  vollkommen  frisch  und  in  ihrer  Substanz  wasser- 
belL  Die  in  massiger  Menge  vorhandenen  [ntcrpositioaen  sind 
tameist  KlUmpchen  von  der  Gmndmasse  nnd  treten  zuweilen 
wnenartig  vertheilt  auf.  Der  Augit,  an  Menge  ansehnlich  gegen 
Plagioklas  zurückbleibend,  erscheint  ebenso  frisch,  recht  rein, 
liehtgTBulichgrUn  und  mit  prismatischen  Spaltlinien,  In  nicht 
^raile  reichlicher  Menge  sind  weiters  grüssere  Magnetitkürner 
eingestreul. 

H^^Bns  stark  zersetzte  Gestein  zeigt  ein  Gemenge  von  ganz 
'  Üwünisirtcm  Feldspath  und  schwarzem  Amphibol  in  Prismen  von 
durchschnittlich  3  Mm.   Länge  gegen  1  Mm.   Breite  und   ganz 
zDrllckgedrängter  grauer  Gmndmasse. 

Unter  dem  Mikroskop  präsentirt  sich  das  Gestein  doch  noch 
frischer  als  man  nach  dem  makroskopischen  Aussehen  erwarten 
HoIIte.  Die  Grundmasse  erscheint  vorwiegend  als  ein  farbloses 
feinkSratges  Gemenge  mit  eingestreuten  färbigen  und  dunklen 
Pünktchen;  impolarisirtenLichte  kommt  eine  feinkörnige  Aggi 
Polarisation  zum  Vorschein,  welche  stellenweise  vollkommen  das- 
selbe Bild  gewährt,  wie  die  kiirnig  zersetzte  Feldspathsubatanz. 
Dabei  läest  sich  aus  dem  ganzen  Habitus  der  Grundmasse  ersehen. 
da88  sie  im  teigartigen  Zustande  erstarrt  sei.  Die  Feldspath 
durchacbnittc  sind  fast  vollständig  fetukOmig  zersetzt  und  trUbe: 


33.  Amphibol -Audesit. 
Zwischen  Stanieinie  und  Pirot. 
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8ie  weisen  aber  trotzdem  ganz  scharfe  prismatische  Begrenzi 
gegen  die  Grandmasse  auf  und  zeigen  im  polarisirten  1 
etliche  dentliche  Sparen  vonLamellarznsammensetznng.  Am] 
erscheint  mit  sehr  regelmässigen  prismatischen  Umrisse; 
grttnen  Farben,  ist  ganz  frisch  nnd  zeigt  die  sonstigen  ge^ 
liehen  Kennzeichen.  Von  Angit  ist  keine  Spur  zn  finden.  Ma 
tritt  nicht  reichlich  in  grösseren  Körnern  anf.  Anch  e 
QnarzkrystäUchen,  nnd  zwar  als  farblose,  regelmässig  herag 
bei  gekreuzten  Nikols  dnnkle,  bis  0*06  Mm.  grosse  Quen 
schnitte  haben  sich  vorgefdnden. 


Halotrichit  und  Melanterit  von  Idria. 


.  T.  Ritter  t.  Zepharovieta. 


BBgdn  Jahre  fanden  sich  in  dem  Bergbaiie  zu  Idria  im 
Kann"  (Versatz)  ansebiiliche,  ans  zwei  Salzen  bestehende 
e  und  nierfßrmige  Massen,  von  Welchen  mir  Oberbergratli 
1  frcnndliehst  ein  Stück  znr  Untersuchunt^  zukommen  liess. 
}e,  eine  bis  4  Ctm,  dicke  Kruste,  ist  vorwaltend  von  einem 
bis  dnnkel  rötblichgelben  „Haarsalze"  gebildet,  Über 
m  stell enweise  Anhäufungen  von  hell  berggrllnen  pelluciden 
leben  erscheinen,  die  man  bereits  in  Idria  im  wesentlichen 
als  Eisenvitriol  erkannte. 

ia  Haarsalz  ist,  wie  sich  aus  der  von  Prof.  Janovsky  in 
iberg  ansgefllhrten  Analyse  ergibt,  ein  etwas  veränderter 
tydnl-Magnesia- Alaun  oder  Halotrichit,  dessen  Mischung 
es  isländischen  Hversalt  zunächst  zn  vergleichen  ist,  Die 
che  der  Kniste  ist  nierfiinnig  oder  tranbig  gestaltet  und 
leil  kleinhfickerig  und  sammtartig,  zum  Theil  mit  radial 
en  kurzen  Härchen  oder  seidenglänzenden  Aggregaten  der- 
in  Gestalt  von  spitzen  Nadeln  oder  Stacheln  besetzt.  Im 
zeigt  eich  eine  nndeutlich  radial-faserige  oder  eine  aus 
lUnnen  Häutchen  bestehende  kleinlöcherige  bis  wabenähn- 
lasse,  deren  Zellen  idcht  selten  von  pelluciden  Mclanterit- 
ea  eingenommen  werden,  während  grössere  Hohlräume  mit 
Härchen  ausgekleidet  sind.  Übergänge  der  faserigen  in  die 
anartigen  Partien  lassen  sich  deutlich  unter  dem  Mikroskope 
en.  Die  letzteren  sind  etwas  dunkler  röthliebgelb  als  die 
migen  Individuen;  die  stachelige  Oberfläche  der  sphäroV- 
1  Aggregate  ist  grösstenthcils  graubraun  gefärbt. 
as  gepulverte  Habt  gibt  in  kaltem  Wasser  eine  trübe  Lösung; 
ch  längerer  Zeit  gebildete  blassgelbe  Bodensatz  wird  sehr 
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leicht  von  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen.  Fttr  die  Analyse 
wurden  von  anhängendem  Melanterit  sorgfältig  befreite  Fasen 
verwendet.  Prof.  Janovsky  erhielt  die  folgenden  Zahlen: 

I  II  Mittel 

Schwefelsäure  ..  33-48  —  33-48 

Thouerde 10-88  10-75  10-82 

Eisenoxyd 6-48  6-55  6-62 

Eisenoxydul 4-48  4-42  4-45 

Magnesia 2-16  2-02  2-09 

Wasser 42-98  43-01  42-99 

100-35 

In  Spuren  wurde  Kieselsäure,  Kali,  Natron,  sowie  Arsea 
nachgewiesen.  Das  Volumgewicht  ist  nach  Janovsky's  Bestim- 
mung mittelst  Piknometer  und  BenlH)l  2-04. 

Im  Vergleich  mit  den  verwandten  Substanzen  ist  rfer  höhere 
Gehalt  an  Eisenoxyd  auffallend.  Derselbe  wurde  zum  grösseren 
Theile  als  Beimengung,  zum  Theile  als  vicarirend  mit  Thonerdc 
angenommen.  Rechnet  man  unter  dieser  Voraussetzung  1*45 
FcsOs  als  zur  Mischung  des  Salzes  gehörig  und  5-03  Fesd, 
resp.  5-88  (2Fea03.3aq)  als  Beimengung,  so  ergibt  sich  die 
Zusammensetzung  sub  I  und  IL 

I  II  m 

Schwefelsäure  ..  33-48  35-46  34-90 

Thonerde 1082  11-45  10-29 

Eisenoxyd 1-45  1-53  1-40 

Eisenoxydul  ....  4-45  4-71  4-36 

Magnesia 2-09  2-22  1-94 

Wasser 42-15  44-63  47-11 

94-44  100—  100  — 

Diese  Zahlen  geben  das  Mischungsverhältniss  ROiBaOs« 
SO3 :  aq  =  1 : 1 :  3-66  :  20-52  ;  FeO :  MgO  =  1 : 0-85;  AljOs : 
FegOa  =  1 : 0-085. 

Die  Substanz  entspricht  daher  annähernd  der  Formel 

( V9FeV9Mg)0 .  (%oAl  VioFe)203 .  4SO3 .  24  aq, 

welche  die  Procente  sub  EI  erfordert,  oder  der  Mischung  eine» 
wesentlich  durch  Austritt  von  Wasser  veränderten  Alaunes. 
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Eine  zweite  Analyse  des  Haarsalze«  wurde  darcii  den 
^tinnsclief  Freiherrn  v,  ScLrfii'kinf^er,  der  iii  Idria  eiu 
Esemplar  dea  ncnen  Vorkommens  erhielt,  veranlasst.  Das  mir 
rorliegiende  StUekclieii,  von  welchem  ein  Theil  zur  Analyse  diente, 
in  uioe  Dodeiitlirh  kurzfaserige,  lageuweise  abgesonderte  Masse 
mit  zahlrcielicn  HuUlriiamen,  welche  mit  dUanen  Häntcheu  und 
Hirrhen  bekleidet  siud.  Stellenweise  gelangen  ans  solchen  Häut- 
chen  bestehende  poröse  Partien  von  rfithlichgelber  Farbe,  Aber- 
eiastimmend  mit  der  an  dem  zuerst  beschriebenen  Exemiilare 
Torwaitenden  Substanz,  zu  ansgedehnterer  Entwicklung.  Die 
Haoptinasse  im  Inneren  des  Stuckes  wird  von  dem  gleichen, 
giBnlidigeiben  Salze  gebildet,  neben  welchem  ein  farbloses  pellu- 
cideti  kurzstängeliges  erscheint.  Das  letztere  erwies  sich,  qualitativ 
geprDft,  als  Epsomit  mit  geringem  Gehalte  an  Eisenosydui  und 
■'ipuren  von  Thonerde.  * 

Durch  den  HUttenchenüker  Dietrich  in  Pnhram  wurde  die 
Euter  I  stehende  Zusammensetzung  cimiltelt: 

I  II 

Schwefelsäure 34-52  34-78 

Thonerde 706  7-13 

Eiseuoxyd 2  87  2-78 

Eisenoxydul 3-59  3-13 

Magnesia 4-91  5-22 

Wasser 46-92  46-96 

99-87  100  — 

Es  verhalten  »ich  RO  :  R^O, :  SOa  :  aq  =  1'99 :  l-00:4-95:30 
»der  nahezu  wie  2  :  I  :  5  :  30.  Ferner  annähernd  FeO:MgO  ==  2:5 
Und  AlgOa:FesOs=4:l. 

Nach  diesem  Ergebnisse  ist  es  gestattet,  die  analysirte 
l^obe,  in  Ühereiustimmung  mit  dem  mineralogischen  Befunde,  als 
ein  Gemenge  von  Halotrichiti 78-4  Proc.)  und  Epsomit  (21-6  Proc.) 
XU  deuten.  Genauer  bezeichnet  sind  die  beiden  durch  die  obige 
Analyse  nachgewiesenen  Verbindungen 

(ViFe';.Mg)0 . (*/sAlV6Fe)sOs  .4S0s . 23  aq  und 
("/.«MgVuPejO.SOs.Taq, 


Mta 
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deren  Oemenge  von  je  einem  Molekül,  bei  Vernachlässigang  der 
geringen  Eisenmenge  im  Epsomit,  die  oben  nnter  11  stehenden 
Proeente  erfordert.  ^ 

Die  pellnciden,  lebhaft  glänzenden,  blass-berggrttnen  Kiy- 
ställchen,  welche  in  Gruppen  oder  Drusen  die  grösseren  HoM- 
räume  des  Halotrichit  auskleiden  und  auch  auf  der  Oberfläche 
der  Krusten  erscheinen,  haben  die  Form  des  Melanterit.  •  Die 


1  Während  der  Drucklegung  dieser  Mittheilung  erhielt  ich  dmdi 
Herrn  Oberbergrath  Lipoid  ein  eben  aus  der  Grube  gebrachtes  Schn- 
stück  der  beiden  Salze,  15,  20  und  30  Cm.  gross,  welches  hier  zu  erwähnea 
ist,  weil  es  den  Halotrichit  in  der  beschriebenen  und  zwar  massenhafleo 
Entwicklung,  von  apfelgrüner  Farbe  darbietet.  Die  VerBchiedenheit  def 
Färbung  im  Vergleiche  mit  dem  analysirten  röthlich gelben  „Haarsalie* 
bestätigt  die  obige  Annahme,  dass  sich  letzteres  bereits  in  einem  veränder 
ten  Zustande  befand.  Hinzu  zu  fUgen   wäre  noch,    dass    sich  auf  der 
allseitig  traubig  gestalteten  Oberfläche  des  Halotrichit  ausser  reichlich 
vertretenem  Melanterit,  auch  einzelne  farblose  Nadeln  von  Epsomit  zeigen. 
^  Das  Vorkommen  so  ausgezeichneter  natürlicher  Melanterit-KrystaUe 
ist  gewiss  bemerkcnswerth ;  dass  dieselben  zum  Thcile  gleichzeitiger,  vor- 
waltend aber  jüngerer  Entstehung  sind  als  der  Halotrichit,  ist  den  vor- 
stehenden Angaben  zu  entnehmen.  Die  Bildung  der  beiden  Salze  auf  der 
reichlich  Pyrit-flihrendcn  Erzlagerstellc  zu  Idria  hat  nichts  Auffallendes; 
einige  hierauf  bezügliche  Angaben,  welche  ich  Herrn  Oberbergrath  Lipoid 
verdanke,  mögen  hier  ihre  Stelle  finden:  „Halotrichit  und  Melanterit  finden 
sich  häufiger  in  der  Hauptfeld-Hauptstrecke,  circa  60—80  M.  östlich  vom 
Barbaraschachte,  in  der  Nähe  des  Petri-Gesenkes.  Mit  diesem  Strecken- 
theile  werden  die  thonigen  und  sandigen  Schiefer  der  Skonza-Schichten 
—  Lagerschiefer,  den  obcrtriadischen  Wengener-Schichten  angehörig  — 
unter  einem  etwas  stumpfen  Winkel  verquert.  Diesen  Schiefem,  welche 
Pyrit  fein  vertheilt  enthalten,  sitzt  auf  den  Schichtfugen  vom  nahen  Petri- 
Gesenkc  her  etwas  Wasser  zu.  Bei  der  hier  durch  die  auskehrenden  Wetter 
erhöhten  Streckentemperatur  wird  die  Zersetzung  des  Pyrit  und  die  Aus- 
laugTing  der  Schiefer  sehr  begünstigt  und  sind  in  diesem  alten  Strecken- 
theile  die  beiden  genannten  Salze  in  steter  Bildung  begriffen;  sie  kommen 
als  Stalaktiten  und  Stalagmiten  vor  und  bedecken  First,  Sohle  und  Ulmen 
der  Strecke  und  incrustiron  die  Stempel   der  in  der  Nähe   befindlichen 
Zinnnerung.  —  Pyrit  ist  überhaupt  iui  Idrian(;r  Bergbau  sehr  verbreitet,  er 
zeigt  sich  sowohl  in  den  Gailthaler-Scbicfern  (Silberschiefer),  wie  in  den 
Werfener-Kalken  und  Schiefem,  den  Guttensteiner-Dolomiten  und  Dolomit- 
Breccien  bis  in  die  Wengener-Schichten  hinauf  sehr  häufig,  theils  fein  ver- 
theilt, thoils  in  kugeligen  Aggregaten,  selten  in  deutlichen  Krystallen.  — 
Das  schon  lange  von  Idria  bekannte  weisse  Haarsalz,  Epsomit,  findet  sich 
ebenfalls  als  Efflorescenz  der  thonigen  und  sandigen  Schiefer  der  Skonza- 
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[MCimg  derselben  erwies  aber  tlerart  ausehnliehc  Abweichungen 

on  den  neuesten  durch  Rammelsberg  '  bestimmten  Kanten- 
.nkeln,  dass  eine  Analyse  der  Idrianer  Krystalle  wUnechena- 
rerth   wurde,   und  als  diese  die  Beiniischnng  der  isomorphen 

Bgnesinm -Verbin düng  ergab,  war  es  erforderlieb,  Messungen  am 
'einen  Melanterit  vorzunehmen  um  eine»  sicheren  Vergleich  zu 
irmüglichen.  Auch  diese  Bestimmungen  differiren  so  erheblich 

011  jenen  Rammelsbcrg's,  dass  für  die  Abweichungen  eine 
lOBserhalh  der  chemischen  Constitution  liegende  Ursache  anzu- 
lehtnen  ist,  da  mau  doch  voraussetzen  mnss,  dass  von  Hammels- 

erg  Kryslalle   des   reinen  Eisensulphates   gemesseu   wurden. 

[«ne  Messunga-Ergebnisse  nähern  sich  den  älteren  Daten  in 
irooke  und  Miller's  Mineralogie.  Da  durch  Rammclsberg 
Allgemeiueu  die  Veränderung  der  Melanteritform  bei  zu- 
lehmendem  Gehalt  an  Magnesiurasulphat  nachgewiesen  wurde, 

ibe  ich  an  Krystallen  Messungen  vorgenommen,    welche  aus 

rachiedenen  Mischungen  von  reinen  Melanterit-  und  Epsomit- 
/ienngcn  erhalfen  nnd  auf  ihren  Eisengehalt  geprüft  wurden;  es 

kben  dcb  aber  nur  zwei  Krystallisationen  aus  solchen  Mischungen 

18  za  genauen  Messungen  geeignet  erwiesen. 

Prof,  Janovsky  hatte  auch  die  Analyse  der  Idrianer  Melau- 
OTt-Krystalle  freundlichst  Übernommen  und  mir  die  folgenden 
leedtate  mitgetbeilt. 


Schwefelsäure  ...  29  ■  7 1           —  29-88 

Eiseiioxydul 20-38  20-44  20-29 

Magnesia 4-6G           4-53  — 

Wasser —  45-07  — 


Mittel 

29-80 

20-37 

4-liO 

4607 

cMchti^nji^dnch  nur  in  Bohr  trockenen,  alten,  weniger  befÄhrenen  Strecken 
in  UngPD  haarförrai^n  Partien  die  First  unil  Ulmen  diT  Stri'cicfiö 
«decke  —  Cber  Halotricbit  von  einem  anderen  itsterreichiachen  Fimd- 
,  Utttgedorf  in  Htthren,  liegt  eine  Notiz  von  Kolenati  vor.  (Min. 
I,  ISCi.)  —  Ein  ihnliches  Vorkommen  von  Kohemnitx  wie  das  von  Idria 
«acbriebcDC,  eine  gelbe  Melanteriikmeto  mit  Keramohalit,  wird  von  Groth 
(M\n.  Saniiiilg.  (I.  Un.  Strassbiirg.  S.  1.^.) 
Vagg.  Ann,  XCl.  Bd.  il«54),  8.  321  iKryst.  Chemie  I,  8.  92). 
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Es  war  nur  eine  geringe  Menge  des  Salzes  zur  DispodtioB^  ^ 
dasselbe  wurde  sorgfältig  von  den  durch  Verwittemiig  weiss  ml 
trübe  gewordenen  Partien  gereinigt.  Die  Substanz^  in  der  ddi 
auch  Spuren  von  Ammoniak  und  Mangan  nachweisen  liessei, 
löst  sich  nicht  völlig  klar  im  Wasser;  die  Trübung  Yerschwindet 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  stammt  nach  JanoTsky's  Ai- 
nahme  von  einer  kleinen  Quantität  (1*5  Froc.)  beigemengtei 
Magnesiumhydroxydes. 

Die  Analyse  ergibt  RO  :  SO« :  aq  =  1-07  : 1 : 6-72.  Eil 
Eisen-Magnesium-Sulphat  in  der  Melanteritform  mit  dem  obigei 
Gehalt  an  Eisenoxydul  und  Schwefelsäure  enthält  die  unter  (i) 
stehenden  Procente,  welche  nur  wenig  abweichen  von  den  Zahki 
unter  (B)  die  der  Formel  {3(FeS04-4-7  aq) .  (MgS04-f-7  aq)}  eiT- 
sprechen. 

Schwefelsäure . .     29-80  29-63 

Eisenoxydul 20-37  20-00 

Magnesia 3-59  3-70 

Wasser 46-24  46-67 

100—  100  — 

Das  Volumgewicht  ist  nach  Janovsky's  Bestimmung  mittele 
Piknometer  und  Benzol  1-79. 

Die  analysirten  Krj'ställchen  erreichen  gewöhnlich  nidü 
1-5  Mm.  in  der  grössten  Dimension.  Ihre  Form  ist  die  flächenanne 
Combination 

c  =  (OOl)OP,  r'  =  (101) Ao,  p  =  (110)ooP, 

in  der  Regel  nach  der  Kante  110: 101  prismatisch  entwickelt* 
oder  tafeUg  durch  vorwaltendes  (101).  Ausnahmsweise  und  stet» 
sehr  untergeordnet  fand  ich 

q  =  (Oll)Poc,  73  =  (103)— %*bo,  r  =  (101)— Ao, 

b  =  (OlO)ooPoo 

und  an  einem  Krystalle  die  neuen  Formen 

(301)— 3ÄO  und  {iOby/ifbo. 

1  Ein  Beitrag  zum  Material  der  Analyse  wurde  mir  bereitwillilit 
durch  Dr.  Brezina  von  einem  Exemplar  des  k.  k.  mineralogischen  Mofl^Htf 
in  Wien  übermittelt. 

a  S.RammeUberg,  Kryst.  Chemie,  I,  S.  97,  Fig.  117.  —  Ich  b«^» 
die  daselbst  gebrauchten  Flächensignaturen. 
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Die  ausgedehnteren  Flächen  reflectirten  gnt  das  Fadenkrenz. 
Aus  den  Messungen: 

Mittel  z.  Grenzwerthe 

p(110)  :ii'(liO)  =  97*^39  12  97*^32'— 44' 

:  c  (001)  ==  80  35  14  80  29  —40 

p{ilO)  :  r'  (101)  =  60  57  46  60  43  —73 

ergeben  sich  die  Elemente : 

a:b:c  =  1-1803  : 1 : 1-5420 
(3  =  75*' 36 '37'. 

Femer  wurde  gemessen : 

Mittel  z.  Berechnet 

c(001)  :  r'  (101)  =  61  **54V2  6  61  **5474' 

r  (101)      43  30  1  ca  43  42 

Vs(103)      20  48  3  ca  20  5OV2 

(301)      62  24  1  ca  62  31% 

(105)      15     4  Ica  15    9 


Die  Resultate  der  an  höchstens  4  Mm.  grossen  Krystallen 
Ton  reinem  Melanterit  ^  vorgenommenen  Messungen,  welche  in 
der  Mehrzahl  sich  auf  Fadenkreuz-Beobachtungen  beziehen,  sind 
befolgenden: 

a  :  6  :  c  =  11828  : 1 : 1-5427 

ß  =  75*'44'35\ 

Beobachtete  Formen. 
Vorwaltend:  c  =  (OOl)OP,  p  =  (110)ooP,  r  =  (101)— Äx), 

Vs  =  (103)— Vs^ft»,  q  =  (011)J?oo, 
^tergeordnet  und  selten:  r'  =  (101),Pbo,  ff/s  =  (013)V3Poo, 

o'V«  =  (i21)2i^,  b  =  (010)c»fbo. 


<  hl  den  von  mir  frisch  dargestellten  Krystallen  wurde  ein  Gehalt 
von  19^7  Proc.  an  met.  Eisen  durch  Titrirung  nachgewiesen.  Die  Formel 
^es  Melanterit  verlangt  20*14  Proc.  Ich  verdanke  diese  und  die  ferneren 
Suenbegtimmnngen  Herrn  B.  Reinitzer,  Assistent  an  der  d.  polyt.  Hoch- 
schule in  Prag. 
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Berechnet 

Gemessen 

Mittel 

z. 

Grenswerthe 

*(010) :  r(OOl) 

90«  0'  0* 

90*»— 

1 

._   ^ 

r(101):  t(001) 

43  44  8 

43  46%' 

16 

43*37'  -51' 

r/i(10S) :  r(OOl) 

20  50  20 

20  53 

7 

20  50  -56 

r(lOl) 

22  53  48 

22  54% 

4 

22  53  -55 

r'(lOl):  r(001) 

61  46  0 

61  35 

Ica 

—    — 

^011) :  biOlO) 

33  46  30 

33  45 

3 

33  44  -46 

r(OOl) 

— 

56  13%* 

13 

56  6  -17 

r(101) 

66  19  0 

66  20 

5 

66  19  -21 

#11) 

67  33  0 

67  24 

2 

67  21  -27 

V,(013) :  c(001) 

26  29  30 

26  27 

1 

—    — 

pillO) :   c(OOl) 

80  41* 

14 

80  38  -44 

*(010) 

41  6  0 

41  6 

5 

41  3  -10 

r(lOl) 

56  7  15 

56  5 

9 

56  2  -  8 

#11) 

44  14  40 

44  15 

7 

44  13  -17 

y(iiO) 

97  48* 

13 

97  39  -56 

>(110) :  r'(iOl) 

61  0  15 

"^-~ 

—    — 

#11) 

57  33  40 

57  35V, 

2 

57  34  -37 

o'V,(121):  Ä(OIO) 

25  37  39 

— 

— 

—    — 

c(OOl) 

78  11  28 

78  11 

2 

78  9  -13 

r(lOl) 

96  38  25 

96  39  V2 

2 

96  37  -42 

#11) 

30  19  20 

30  15 

5 

30  12  -20 

>(ilO) 

27  14  20 

27  12 

4 

27  8  -15 

o'V,(i21) 

128  44  2 

128  40 

1 

^■-"    "■" 

An  ciuigen  Krj'-gtallen  konnten  die  gleichen  beiderseits  der 
Symmetrie-Ebene  gelegeneu  Kanten  mit  befriedigender  Geiuimg- 
keit  gemessen  werden. 


(Nr.    3)  011:001  =  56*»15' 

(Nr.    4)  011:001  =  56  13 

(Nr.    5)  011:001  =  56  13 

(Nr.    5)  110:010  =  41     2 

(Nr.  11)  ilO:tHn=90  19f, 


011:001=56«13' 
011:001  =  56  17 
011 :  001  =  56  14 
110 :  010  =  41     3 
110:001  =  99  19 


Für  die  von  Kammeisberg  angegebenen^  von  mir  nicht 
beobachteten  Mehinterit-Formen : 

So  =  0211)— 2^2 
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ergibt  die  Rechnung  ans  obigen  Elementen: 


0(111) :  5(010)  = 

=  50*43 '41' 

r(OOl) 

55  59  20 

^(011) 

33    9  43 

/»(HO) 

24  41  40 

04(112) :  5(010) 

60  30  17 

c(OOl) 

40    8  50 

Pino) 

40  32  10 

oVt{l21) :  5(010) 

31  26  43 

c(OOl) 

67  51  22 

r(101) 

58  33  17 

0(111) 

19  16  58 

V,o(211) :  5(010) 

63  37  20 

r(OOl) 

60  47  16 

qiOll) 

50    9  41 

0(111) 

16  59  58 

mit  früheren 

Bestinmiu 

mögen  die  folgenden  Daten  dienen. 


a  :b:  c 

ß 

HO :  liO 

HO :  001 

Brookeu.  Miller« 
Senffa 

Hammelsbergs 
Zepharovich 

1-1800:1:1-5457 
1-1793:1:1-5441 
1-1704:1:1-5312 
1-1828:1:1-5427 

75*40 

75  45 

76  33 

75  44  Va 

97*39 
97  38 
97  24 
97  48 

80*37 

80  40 

81  10 
80  41 

Die  oben  angeführten  Messungen  an  den  Krystallen  Nr.  3 — 5 
^d  11  geben  den  speciellen  Nachweis ,    dass  der  Melanterit 


<  Mineralogy,  1852,  p.  550.  Die  obigen  drei  Winkel  sind  überein- 
stimmend mit  den  Angaben  in  Mohs'  Min.  1839,  S.  42  (die  Winkel  daselbst 
^9iV\Lt  sind  unrichtig).  In  D  ana's  Min.  (1871),  p.  646  ist  zu  berichtigen: 
^'•U  (sUtt  l-i)  =  123*41';  0:— 1-1  =  136*13'  (statt  18')-,  0:U'  = 
118**2'  (statt  123-44').  —  Die  Angaben  in  Brooke  u.  Miller's  Min.  sind 
*-Th.  stark  abweichend  von  jenen  Brooke's  (s.  Rammeisberg,  Pogg. 
^.  IXC.  Bd.  S.,  327,  Kryst.  Chem.  I,  S.  95),  welche  mir  im  Original  nicht 
^^gänglich  waren. 

>  Naumann's  Mineralogie. 

'  A.  a.  0.  Die  Fläche  r%  ist  unser  7,  =  (103).  Aus  R.'s  Daten  folgt 
<>••}  =  146*1  und  «/,o : q  =  129-25 Vi  (nicht  14430  u.  127-22'). 
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monosymmetrisch  gestaltet  sei.  ^  Unlängst  erst  hat  v.  Kobell 
(Sitzung  der  Mttnchener  Akad.  am  2.  Nov.  1878)  an  seine  ähcren 
stanroskopischen  Beobachtungen    erinnert,    wonach    sich  der 
Melanterit  asymmetrisch  erwies  ^  und  auch  Sauber  gelangte  mit 
dem  Stauroskope  zu  dem  gleichen  Resultate.  *  Um  diese  Frage 
zu  entscheiden,  ersuchte  ich  Prof.  Groth  eine  stauroskopische 
Prüfung  des  Melanterit  vornehmen  zu  lassen  und  theilte  mir  der- 
selbe hieiüber  freundlichst  das  Folgende  mit.  Es  verhielten  AA 
in  der  That  mehrere  durch  Calderon  und  GrtLnling  unter- 
suchte Krystalle  asymmetrisch  und  zwar  ergab  sich  der  Winkel  («) 
einer  Schmngungsrichtung  auf  001  mit  der  Kante  001 :  110  an 
(Nr.  1)  40*'18V2,  (Nr.  2)  AVIV,  (Nr.  3)  40**40',  (Nr.  4)  an  iwd 
verschiedenen  Stellen  desselben  Krystalles:  39*52'  und  41  •23'. 
Die  Beobachtungen  an  Nr.  1  und  2  wurden  mit  demi  Calderon'- 
schen,  an  Nr.  3  und  4  mit  dem  Brezina'schen  Stauroskope  am- 
gefUhrt,  Da  nun  die  Winkel  der  Krystalle  mit  meinen  Messungen, 
nach  denen  a  =  40*13  sein  mttsste,  auf  wenige  Minuten  stimmten, 
konnten  nur  Inhomogenitäten  der  Krystalle  die  Ursache  des  ab- 
normen stanroskopischen  Verhaltens  sein.   Solche  Inhomogeni- 
täten,  welche  jedenfalls   in  inneren  Spannungen  ihren  Gnmd 
haben,  fand  Prof.  Groth  bei  der  Prüfung  im  parallelen  polarisirten 
Lichte  bei  jedem  etwas  grösseren  Krystalle  und  betrug  die  Diffe- 
renz  der  Auslöschungen    an   verschiedenen   Stellen    desselben 
Krystalles  oft  2 — 3**.  Einigermassen  homogen  sind  nur  die  allcr- 
kleinsten  Krystalle,  welche  mit  dem  Stauroskope  sich  nicht  mehr 
untersuchen  lassen;  an  solchen  wurde  unter  dem  Mikroskope  mit 
Polarisationsvorrichtung  eine  Messungsreihe  durch  Groth  aus- 
geflihrt   und  der  Winkel  a  =  40® —   gefunden,    welcher  mit 
Rücksicht  auf  die  Fehlergrenzen  (^4 — \2**\  mit  dem  geforderten 
Werthe  stimmt.  Auch  eine  basische  Platte   ans  einem  klaren 
rhomboMer-ähnlichem  Krystalle,  welcher  sich  nach  5 — 6  Wochen 
aus  einer  ebvas  angesäuerten  Lösung  von  neu   dargestelltem 
Melanterit    gebildet   hatte,    erwies    sich  ausnahmsweise  ganx 


1  8.  a,  M.  Erof  ej  effs  optische  Untersuchung  (Diese  Sitiber.  LVLB., 
U.  Abth.  18671. 

«  Gelehrte  Anzeigen  1858,  Nr.  31. 
3  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  124,  S.  85. 
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homogen  und  gab  hei  der  stauroskopischen  Untersuchung  durch 
Grünling  den  Winkel  «  =  40*  I6V2'. 


Die  Untersuchung  von  Kry stallen  aus  gemischten  Lösun- 
gen von  Melanterit  und  Epsomit  konnte,  wie  erwähnt, 
nur  in  zwei  Fällen  ausgeführt  werden,  da  die  aus  den  übrigen 
Darstellungen  gewonnenen  oft  anscheinend  ausgezeichneten  Kry- 
stmichen  nicht  die  fttr  sichere  Beobachtungen  am  Goniometer  er- 
forderliehe Flächenbeschaffenheit  hatten.  Aus  diesem  Grunde 
nrnsste  sich  auch  Rammeisberg  (a.  a.  0.)  auf  den  Nachweis 
beschränken  inwieweit  im  Allgemeinen  die  Formen  des  Melanterit 
und  des  Epsomit  von  dem  Gehalte  an  Eisen-  und  Magnesium- 
Snlphat  abhängig  seien.  Mit  seinen  Erfahrungen,  dass  dieKrystalle 
die  Melanterit-Form  besitzen,  wenn  n  Mol.  Eisensulphat  gegen 
IMolMagnesiumsulphat  oder  gegen  1  Mol.  des  ersteren  höchstens 
2— 3  Mol.  des  letzteren  vorhanden  sind,  ^  sowie  dass  mit  zuneh- 
mendem Gehalte  an  Magnesiumsulphat  die  Melanterit-Combina- 
tionen  minder  flächenreich  und  symmetrisch  entwickelt  seien, 
stimmen  meine  Beobachtungen  überein.  Diese  ergaben  ferner, 
dass  während  am  reinen  Melanterit  r  =  (101)  constant  und  vor- 
waltend, r'  =  (iOl)  hingegen  selten  und  untergeordnet  vorkommt, 
an  den  Erystallen  der  isomorphen  Mischungen  und  zwar  an  den 
natttrlichen  von  Idria  und  an  den  künstlich  dargestellten,  gerade 
das  Entgegengesetzte  stattfinde.  Rammeisberg  hat  auch 
Messungen  an  Krystallen  aus  gemischten  Lösungen  vorgenommen 
mid  Differenzen  im  Vergleich  mit  den  Formen  des  reinen  Melan- 
terit erhalten,  aber  da  nur  allgemein  angegeben  wurde,  dass  die 
gemessenen  Bjrystalle  „1  bis  4  Mol.  Eisensalz  gegen  1  Mol.  Talk- 
crdesalz^  enthielten,  eignen  sich  diese  Daten  nicht  zur  Lösung 
der  Frage,  welche  Veränderung  der  Form  bei  einer  bestimmten 
spedellen  Mischung  eintrete. 

Die  Messungsergebnisse,  welche  sich  auf  Krystalle  der  iso- 
iiiorphen  Mischungen  von  Eisen-  und  Magnesiumsulphat  beziehen, 
sind  die  folgenden. 

<  Krystalle  aus  gemischten  Lösungen  in  der  £p  so  mit- Form  ent- 
"*ltennach  Rammeisberg  mindestens  4  Mol.  dieses  Salzes  gegen  1  Mol. 
Melanterit. 

Slttb.  d.  math«m.-B«tarw.  Gl.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth.  13 
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I  7(FeS04H-7  aq)  ( 
^    "^  \  2(MgS04-(-7aq)l 

entsprechend  einer  Mischnng  von  circa  80  Proc.  Melanterit  und 
20Proc.  Epsomit,  oder  29-53  SO3, 20-68  FeO(16-08  Fe),  3-28  MgO 
nnd  46-51  aq.  Titrirter  Eisengehalt  =  16-12  Proc.  im  Ifittel 
zweier  Bestimmnngen. 

Combinationen  von  c(001),  '/«(lOS),  r'(iOl),  q{On),  p(llO), 
Ä(010),  selten  r(lOl),  »'»/«(läl);  zum  Theil  symmetrisch  »HS- 
gebildet,  hänfig  gestreckt  nach  der  Kante  (101.110)  oder  nach 
der  b-  oder  der  c-Axe. 

a:b:c  =  1-1814 : 1 : 1-5428 
ß  =  75''40'40' 


Berechnet 

Gemessen 

Mittel 

z. 

Grenzwerthe 

-3 

r(lOl):  c(OOl) 

43*43 '25' 

43*25%' 

1 

1 
1 

r/j(103):  c(OOl) 

20  53    8 

20  55 

2 

20*52*  -58* 

Kioi) 

22  50  17 

22  57 

1 

—          — 

r'(iOl):  r(OOl) 

61  51  17 

61  48 

6 

61  44   -51 

:  r(lOl) 

74  25  18 

74  31 

5 

74  29    -34 

r'(lOT)  :78(103) 

97  15  35 

97  201/8 

5 

97  14    -32 

^(011):  c(OOl) 

56  13     8 

56  14 

4 

56  13   —16 

:  b(010) 

33  46  52 

33  46 

1 

—          — 

r'(TOl) 

74  45  31 

74  46% 

4 

74  44        50 

«(011) 

67  33  44 

67  33 

3 

67  32    —34 

p(nO):  r(OOl) 

80  38* 

12 

80  33    —45 

b{010) 

41     8  30 

41     7 

4 

41     3-11 

qiOU) 

44  14  21 

44  13 

6 

44    9    -17 

p'iUO) 

97  43* 

9 

97  38    -45 

>(110):r'(l01j 

60  58* 

10 

60  52    —  63 

(7(011) 

57  37  32 

57  381/3 

3 

57  38    -39 

o'V2(i^l) :  ^(011) 

30  21  57 

30  171/8 

1 

—          — 

>(ii0) 

1 

27  15  35 

27  211/8 

1 
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lll(FeS04-f-7aq)) 
^    ^  I    8(MgS04-t-7aq)) 
entsprechend  einer  Mischung  von  circa  60  Proc.  Melanterit  und 
«Proc.  Epsomit  oder  3024  SOs,  15-76  FeO(12-26  Fe),  6-37  MgO 
lad  47-63    aq.   Titrirter  Eisengehalt  =  12-24  Proc.  im  Mittel 
veier  Bestimmungen. 

Combinationen  wie  bei  (A),  ohne  6(010). 

ffl  :  6 :  <■  =  1-1799  : 1 : 1-5434 
ß  =  75''33'50' 


Berechnet 

Gemessen 

Mittel 

z. 

Grenzwerthe 

»-/,(103):    o(OOl) 

20^50' 59' 

20**45' 

4 

20<»41 '  —  47 ' 

r'(lOl):    c(OOl) 

61  59  16 

61  59 

9 

61  44   —  61 

r'(lOl) :  r/3  (103) 

97    9  45 

97  17»/j 

6 

97  13   —  23 

011)1    e(OOl) 

56  12  56 

56  13 

6 

56    9   —20 

r'  (101) 

74  51  39 

74  491/8 

4 

74  46   —54 

7s (103) 

58  41  41 

58  35 

1 

—          — 

/»(HO):    c(OOl) 

80  33* 

12 

80  28   —  38 

^(011) 

44  12  51 

44  14 

6 

44  10   — 19 

P' (110) 

97  37* 

13 

97  33   —  43 

>(ilO) :  r'  (lOl) 

— 

60  55  Va* 

14 

60  46        65 

^(011) 

57  43    8 

57  41  y. 

5 

57  40   —45 

o'y,(121):    ^(011) 

30  25  28 

30  19  ca 

1 

—          — 

> (110) 

27  17  40 

27  27  ca 

1 

"     " 

Zum  Vergleich  der  zuletzt  mitgetheilten  krystallographischen 
rgebnisse  gebe  ich  die  folgende  Übersicht,  in  welche  die 
irkUchen  Winkel  eingetragen  sind. 

I  =        FeS04-i-7  aq :25-9  FeO 

II  =  {  7(FeS04-+-7  aq),  2(MgS04-i-7  aq)}  :  20-7  FeO,  3-3  MgO 
n  =  {ll(FeS04-f-7  aq),  8(MgS04-H7  aq)|  :  15-8  FeO,  6-4  MgO 


a:b:c 


001 : 100 


cp 
001:110 


110:110 


Vp 
101:110 


rc 
101:001 


rc 
101:001 


:i 

[I 


1-1828  : 1 :  15427 
11814 : 1 :  15428 
11799 : 1 :  15434 


104*»  15 1/8 

n       191/8 

.     26 


99^9 

n     22 

«    27 


S2*»12' 

n     17 
n     23 


119  — 
2' 

4^/8 


n 
n 


136"»16' 

18  V, 


n 


118*»14' 

«    1 


13* 
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Ans  dieser  Zasammenstellnng  ersieht  man;  dass  die  Formen 
der  drei  Substanzen  verschiedene  sind,  nnd  zwar  dass  mit  fallen- 
dem Eisen-  nnd  steigendem  Magnesinmgehalte  sich  die  Axen- 
längen  derart  ändern,  dass  wenn  6  =  1,  die  Klinoaxe  abnimmt^ 
hingegen  die  Verticale,  sowie  auch  der  Axenwinkel  ß  (vorne) 
grösser  werden.  In  Bezug  auf  die  angefUhrten  wichtigsten  Kanten- 
winkel findet  bei  allen,  mit  Ausnahme  von  V  r (101 :  001)  eine 
Zunahme  statt.  ^  Es  zeigt  sich  femer,  dass,  während  die  Änderung 
der  rt-Axe  conform  der  Diflferenz  in  der  Mischung  und  in  ausgiebi- 
gerer Weise  erfolgt,  ein  gleiches  regelmässiges  Verhalten  bezüg- 
lich der  überhaupt  weniger  beeinfiussten  c-Axe  nicht  stattfindet 
Bei  der  Zahl  und  Güte  der  Beobachtungen,  aus  welchen  die  obigen 
Angaben  abgeleitet  wurden,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  bei 
den  erwähnten  Beziehungen  zwischen  Form  und  Mischung  em 
Zufall  ausgeschlossen  sei;  um  aber  diese  Beziehungen  wirklich 
als  gesetzmässige  zu  bezeichnen,  dazu  scheinen  die  obigen  beiden 
Fälle  nicht  ausreichend  und  wäre  eine  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung auf  Glieder  mit  zunehmendem  Magnesiumgehalt^  soweit 
sie  noch  Melanteritform  besitzen,  erforderlich.  Bei  den  geringen 
Winkeluntersehieden,  um  die  es  sich  hier  handelt,  mtlssten  hiezn 
jedoch  vorzügliche  Kry stalle,  wie  sie  überhaupt  nur  ausnahms- 
weise erhalten  werden,  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Substanz  der  Melanteritkrystalle  von  Idria  lässt  sich 
ihrer  Zusammensetzung  nach,  nicht  unmittelbar  mit  jener  der 
künstlich  dargestellten  Krystalle  vergleichen,  sie  entspricht,  wie 
früher  gezeigt  wurde,  nur  annähernd  der  Mischung  {3(FeS04-H7aq). 
MgSOi-^T  aq}.  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  auf  die  Idrianer 
Krystalle  bezüglichen  Daten  nicht  in  die  obige  Vergleichung  ein- 
bezogen. 


<  Ramme Isberg's  Messimgen  an  reinem  Melanterit  nnd  an  Kiy- 
ätallen,  welche  „zwischen  1  und  4  At.  Eisensalz  gegen  1  At.  Talkerdestlz" 
enthielten,  erwiesen  gerade  das  entgegengesetzte  Verhalten.  Für  (110:110) 
ergab  sich  eine  Differenz  von  31',  iür  (112 :  110)  von  36'. 


197 


VH-  SITZUNG  VOM  13.  MÄRZ  1879. 


Herr  Hofrath  Freih.  y.  Burg  übernimmt  als  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Das  w.  M.  Herr  Director  Dr.  A.  v.  Kern  er  übersendet  ein 
Exemplar  seines  Werkes,  unter  dem  Titel:  „Die  Schutzmittel  der 
Blttthen  gegen  unberufene  Gäste"  (IL  Aufl.  Innsbruck  1879)  für 
die  akademische  Bibliothek. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Boltzmann  in  Graz  übersendet 
folgende  vorläufige  Anzeige:  „Das  Mitschwingen  eines  Telephons 
niit  einem  andern  wird  durch  Inductionsströme  erzeugt;  die  Inten* 
^tät  derselben  ist  nicht  der  Ausweichung,  sondern  der  Geschwin- 
digkeit der  schwingenden  Eisenplatte  proportional. 

Herr  Prof.  Karl  Zulkowsky  an  der  technischen  Hochschule 
in  Brttnn  übersendet  eine  vorläufige  Mittheilung,  betitelt:  „Ein 
^organischer  Farbstoff  als  Hyperoxyd." 

Herr  Prof.  Rieh.  Maly  in  Graz  übersendet  eine  Arbeit  über 
^iaen  neuen  Körper,  das  Nitrososulfhydantoin,  an  dessen  Unter- 
teilung sich  auch  Herr  R.  Andreasch  betheiligt  hat. 

Herr  Professor  P.  Wesel sky  übersendet  eine  vorläufige  Mit- 
teilung des  Herrn  H.Fischer,  die  Besorcinsulfosäuren  betreffend. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

^Cad6mie  imperiale  de  Sciences  de  St.  P6tersbourg:  TomeXXV. 

(Feuilles  15—20).  St.  Petersbourg,  1879;  4». 
—  Royale  des  Sciences,    des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de 

Belgiqne:  Bulletin.  47*  Ann6e,  2*  S6rie,  Tome  46,  Nr.  12. 

Bruxelles,  1878;  8^. 

^ Annuaire.  1879.  45'  Ann6e.  Bruxelles,  1879;  12o. 

-—  deM^decine:  Bulletin.  2'  S6rie.  Tome  VIII.  43*  annöe.  Nrs.  g 

&  9.  Paris,  1879;  8^. 
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Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.l' 
(Novembre— Dicembre  1878).  Torino,  1878;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  SehwedlBche:  Ofrersigt 
af  Förhandlingar.  XXXV.  Jahrgang,  Nr.  6,  7  &  8.  Stock- 
holm, 1878;  8». 

in  Krakau:  Pami§tnik.  Tom  IV.  W  Krakowie,  1878;  4». 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt).  XVII.  Jahrgang,  Nr.  8.  Wien,  1879;  4*. 

Archiv io  per  le  scienze  mediche.  Vol.  III.  Fascicolo  2*.  Torino, 
1879;  fto. 

Astronomische  Nachrichten:  Band  XXIV;  13,  14  &  15. 
Nr.  2245—7.  Kiel,  1879;  4«. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
buch fllr  das  Jahr  1876.  5.  &  8.  Heft.  Wien,  1879;  4^ 

—  —  Nachrichten  über  Industrie,  Handel  u.  Verkehr.  XV.  Bd., 
3.  Heft.  Statistik  des  österreichischen  Postwesens  im  Jahre 

1877.  Wien,  1878;  8». 

Comptes  rendus  des  seances  de  TAcad^mie  des  sciences.  Tome 
LXXXVIII,  Nr.  8.  Paris,  1879;  4<>. 

Gesellschaf t,  medicinisch  -  naturwissenschaftliche  zu  Jena: 
Denkschriften.  H.  Band,  3.  Heft.  Jena,  1879;  Fol. 

—  österr.,  fllr  Meteorologie:  Zeitschrift.  XIV.  Band.  Märzheft 

1878.  Wien;  4^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö. :  Wochenschrift.  XL.  Jahrg.  Nr.  lO. 
Wien,  1879;  4». 

Hortus  petropolitanus:  Acta.  Tomus  V.  Fasciculus  2.  St  Peters- 
burg, 1878;  8^.  —  Descriptiones  Plantarum  novarum  et 
minus  cognitarum.  Fasciculus  6.  Auetore  E.  Regel.  Petropoli, 

1878;  8^. 

Ingenieur-  &  Architekten- Verein,  nied.-österr.:  Wochenschrift. 
IV.  Jahrgang,  Kr.  10.  Wien,  1879;  4^. 

Kern  er,  Anton:  Die  Schutzmittel  der  Blüthen  gegen  unberufene 
Gäste.  Innsbruck,  1879;  gr.  4^. 

Landwirthschafts-Gesellschaft,  k.  k.  in  Wien:  Verhand- 
lungen und  Mittheilungen.  Jahrgang  1879.  Januar — Februar- 
heft. Wien,  1879;  8^ 
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Domit^,  k.  k.  technisches  &  admiDistratives :  Mitthei- 

n  ttber  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie -Wesens. 

ang  1879.  Heft.  Wien,  1879;  8^ 

nngen  aus   J.  Perthes'  geographischer  Anstalt, 

..  Petermann.  XXV. Bd.,  1879.  II.  Gotha,  1879;  4«. 

V^ol.  XIX.  Nr.  488.  London,  1879;  4». 

idsch  Indische  Regering:  Bijdrage  tot  de  kennis  der 

sgesteldheid  ter  Küste  vanAtjeh  doorDr.  P.A.  Bergs  ma. 

ia,  1877;  40. 

rstverein,   österr.:  Osterreichische  Monatsschrift  ftir 

wesen.  XXIX.  Band.  Jahrgang  1879.  Märzheft.  Wien, 

.   QO 

politique  et  litt^raire^  et  ^Revue  scientifique  de  la 

le  et  de  FEtranger".  VIII'  Ann6e,   2*  S6rie.  Nr.  36. 

,  1879;  40. 

degli  Spettroscopisti  Italiani:  Memorie.  Dispensa  12" 

Qbre  1878.  Palermo;  4® 

to — Trentina  die  Scienze  naturali:  Atti.  Anno  1877. 

vsi,  1878;  8». 

aalacologiqne  deBelgique:  Procös-verbaux  desS^anees. 

j  Vn.  Ann^e  1878.  Bruxelles;  8^ 

laturwissenschaftlicher  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 

e  in  Wien:  Berichte.  HI.  Wien,  1878;  8^ 

tfedizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang  1879,  Nr.  10. 

;  4^ 
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Vm.  SITZUNG  VOM  20.  MÄRZ  1879. 


Herr  Hofrath  Freih.  v.  Burg  Übernimmt  als  Altersprärideut 
den  Vorsitz. 

Die  Commission  der  Gewerbe-  und  Industrie-Ansstellnng  ^ 
Teplitz  ladet  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  2ü^ 
Theilnahme  an  der  die^ährigen  Ausstellung  ein^  welche  i^ 
Monate  August  eröffnet  wird. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  R.  Gl  ans  ins  in  Bonn  ttbennittel* 
den  II.  Band  des  von  ihm  herausgegebenen  Werkes:  „Die  mech^' 
nische  Wärmetheorie." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  A.  Rollett  übersendet  eine  itf^ 
zootomischen  Institute  der  Grazer  Universität  ausgeführte  Arbeit 
des  Herrn  Dr.  Arthur  v.  Heider  unter  dem  Titel  „Cerianthu^ 
memhrtmaceusy  ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Aetinien". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  zeigt  an,  dass  er  die 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  S.  Zeisel  unternommene  Arbeit  über 
die  Einwirkung  von  Salzlösungen  auf  Aldehyde  weiter  geführt 
habe  und  dabei  zu  Resultaten  von  einigem  Interesse  gekommen  ist. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  in  Wien  übersendet  eine 
Abhandlung:  „Über  die  Abbildung  einer  rationalen  ebenen  Curve 
dritter  Ordnung  auf  einen  Kegelschnitt." 

Ferner  übersendet  Herr  Prof.  Weyr  eine  Abhandlung  des 
Herni  Adolf  Ameseder,  ord.  Hörers  an  der  technischen  Hoch- 
schule  in  Wien:  „Über  rationale  Curven  werter  Ordnung^  deren 
Doppelpunktstaugeuten  zum  Theil  oder  ganz  in  Infiexionstangen- 
teu  tibergehen." 

Der  Secretär  legt  noch  folgende  eingesendete  Abhand- 
lungen vor: 

1.  .,ll)er  den  Gang   der  Lichtstrahlen   in   einer  homogenen 
Kugel",  von  Herrn  Prof.  Dr.  Ferd.  Lippich  in  Prag. 
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2.  „Über  die  chemische  Znsammensetznng  des  Pyroxjlins  nnd 
der  Formel  der  Cellulose,"  von  Herrn  Prof.  Dr.  J.  M.  Eder 
in  Troppan. 

Der  Secretär  Herr  Hofrath  J.  Stefan  überreicht  eine  Ab- 
ndlnng:  „Über  die  Beziehung  zwischen  der  Wärmestrahlung 
d  der  Temperatur." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  v.  Barth  legt  eine  von  ihm  selbst 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  G.  Goldschmiedt  ausgeftlhrte 
beit:  „Studien  über  die  EUagsäure"  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

3ad6mie  de  MMecine:  Bulletin.  Tome  VHI.  2*  S6rie.  43. 
Ann6e.  Nr.  10.  Paris,  1879;  8«. 

ätronomische  Nachrichten.  Band  94;  16.  Nr.  2248.  Kiel, 
1879 ;  4«. 

ibliothöque  universelle:  Archives  des  Sciences  physiques  et 
naturelles.  HL  Periode.  Tome  I.  Nr.  2.  15.  Fevrier  1879. 
Genöve,  Lausanne,  Paris;  8^. 

areau  des  Longitudes:  Annuaire  pour  Tan  1879.  Paris;  12®. 

iausius,  R.:  Die  mechanische  Wärmetheorie.  IL  Band.  Braun- 
schweig, 1879;  8«. 

omptes  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXXXVHI,  Nr.  9.  Paris,  1879;  4^ 

xner,  W.F.  u.  LauböckGeorg:  Experimentelle  Untersuchungen 
über  Arbeitsverbrauch  und  Leistung  an  Sägemaschinen.  4®. 

esellschaft,  Berliner  medicinische:  Verhandlungen  aus  dem 
Gesellschaftsjahre  1877/8.  Band  IX.  Berlin,  1879;  8^ 

-  deutsche  chemische,  zu  Berlin:  Berichte.  XII.  Jahrgang, 
Nr.  4.  Berlin,  1879;  8«. 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII. 
(neue  Folge  XII),  Nr.  2.  Wien,  1879;  4o. 

5werbe- Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XL. Jahrgang,  Nr.  11. 

Wien,  1879;  4«. 
genieur-  und  Architekten- Verein ,   österr. :   Wochenschrift. 

IV.  Jahrgang,  Nr.  11  Wien,  1879;  4^ 
urnal,  the  American,  of  Science  and  Arts.  Vol.  XVIL  Nr.  99. 

March,  1879.  New  Haven;  8«. 
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Jonrnal,  the  American  of  Mathematics  pure  and  applied.  Bai- 

more,  1878,  gr.  4P. 
Königsberg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschnfkea 

ex  1878/9.  18  Stücke  4^  &  8^. 
Mittheilungen    aus    J.    Perthes'    geographischer  Anstatt, 

von  Dr.  A.  Petermann.  Ergänzungsheft  Nr.  57.  (xotbi, 

1879;  4». 
Nature.  Vol.  XIX.  Nr.  489.  London,  1879;  4«. 
Observatory  of  Harvard  College:  Annnal  Report  Cambridge, 

1879;  80. 

—  The:  A  monthly  review  of  Astronomy.  Nr.  23.  liarch  1879. 
London;  8®. 

Oppolzer,  Th.  v.:  Entwicklung  der  Differentialqnotienten  der 
wahren  Anomalie  und  des  Radiusveetor  nach  der  Excen- 
tricität  in  nahezu  parabolischen  Bahnen.  Berlin;  8^  — 
Neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Bahnelemente  gleidier 
Wahrscheinlichkeit  für  einen  kleinen  Planeten  ans  den  B^ 
obachtungen  einer  Erscheinung.  Berlin,  1878;  8®. 

Osservatorio  dei  R.  CoUegio  Carlo  Alberto  in  Moncaüeri: 
Bullettino  meteorologico.  Vol.  XIII,  Nr.  8.  Tonne,  1878;  4». 

Reuter,  Emile:  Projet  de  Cr6ation  d'une  Colonie  agricole  beige 
dans  TAfrique  centrale.  Bruxelles,  1877;  12^  —  Colonics 
nationales  dans  TAfrique  centrale  sous  la  protection  de 
Postes  militaires.  Bruxelles,  1878;  12^ 

„Revue  politique  et  litteraire"  et  „Revue  scientifiqne  de  1» 
France  et  de  Tfitranger.^  VIII*  Ann6c,  2*  S6rie,  Nr.  37. 
Paris,  1879;  4^ 

Schweizerische  meteorologische  Beobachtungen.  XIII.  Jahrg. 
1876.  VII.  Lieferung  (Schluss).  Titel  und  Beilagen  zum 
XIII.  Jahrgang.  Zürich,  1876;  4«,  XV.  Jahrgang  1878.  2.  n. 
3.  Lieferung.  Zürich;  4^ 

Sidlo,  Thoni.  Dr.:  Über  einige  KrankheitsfiLlle  und  deren  Stel- 
lung zum  Blattern-,  Masern-,  Scharlach-  und  Diphtheritis- 
Contagium.  Wien,  1879;  8o. 

Societä,  R.  agraria  di  Gorizia:  Atti  e  Memorie.  Anno  XVIII. 
Nuova  Serie.  Nr.  1.  Gennajo  1879.  Gorizia;  8®. 

—  degli  Spettroscopisti  italiani:  Memorie.  Dispensa  1*.  Grennsro 
1879.  1S79.  Palermo;  4^ 
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Sociötö  philomatiqne  de  Paris:  Bulletin.  6*  S6rie.  Tome  XP. 
1874,  75  &  76.  Paris,  1877;  8^  —  7*  S6rie.  Tome  IP  1877 
-1878.  Paris,  1878;  8«.  Nr.  4.  1877—78.  Paris,  1878;  S^. 
V  S6rie.  Tome  IIP.  Nr.  2.  1878—79.  Paris,  1879;  8«. 

—  mathämatiqne  de  France:  Bulletin.  Tome  VII.  —  Nr.  2. 
Paris,  1879;  8». 

ociety,  the  American  geographical :  Bulletin.  Nr.  2,  3  &  4. 
1878.  New-York;  4«. 

—  tbe  Royal  Geograpbical :  Proceedings  and  monthly  Record 
of  Geographie.  Vol.  I.  Nr.  3.  March.  1879.  London;  8«. 

—  the  Royal  of  Victoria.  Transactions  and  Proceedings.  VoL 
Xm  &  XIV.  Melbourne,  1878;  8^. 

erein,  militär-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XVIII.  Band. 
2.  Heft.  1879.  Wien;  8«. 

Hener  Medizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  IK 
Wien,  1879;  4^ 

Hssenschaftlicher  Club:  Jahresbericht  1878 — 79.  III.  Ver- 
einsjahr. Wien,  1879;  S^ 
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Gerianthus  membranaceus  Haime. 

Ein  Beitrag  zur  ÄDatoniie  der  Actinien. 

Von  Med.  Dr.  A.   v.  Heider. 

(Mit  6  Tafeln  und  1  Holsschnitte.) 

(Aus  dem  zootoinischen  Institute  der  Universität  Qniz.) 

Der  grosse  Reichthum  der  Triester  Bucht  an  Ceriafähus  mm' 
bratiaceus  bestimmte  mich ,  deuselbeu  als  Repräsentanten  der 
zweiten  Familie  der  Actinien  genauer  zu  untersuchen.  Indem  icb 
die  Resultate  dieser  Arbeit  veröffentliche,  ftihle  ich  mich  vor  Allem 
gedrängt,  Herrn  Prof.  F.  E.  Schulze  flir  seine  Anregung  und 
Unterstützung    meinen   verbindlichsten    Dank    abzustatten.   — 
Ebenso  bin  ich  Herni  Dr.  Graeffe,  dem  Inspector  der  zoolo- 
gischen Station  in  Triest,  für  die  Aufmerksamkeit  bei  der  Besor- 
gung  des  Arbeitsmateriales  verpflichtet,  mit  welcher  es  mir  möglieb 
wurde,  auch  fem  von  der  Meeresküste ,  an  lebenden   Actinica 
meine  Untersuchung  zu  beenden. 


Es  gehört  nicht  zu  den  angenehmsten  Beschäftigungen,  sich 
durch  die  Actinienliteratur  in  der  Absicht  lündurchzuarbeiten, 
die  Synonyma  einer  Gattung  und  Art  zu  revidiren.  In  den  älteren 
Werken  über  niedere  Thiere  herrscht  in  Bezug  auf  Benennung 
und  Beschreibung  von  Pflanzenthieren  eine  grosse  Unklarheit  und 
Differenz,  welche  dadurch  hervorgenifen  wurde,  dass  jeder  For- 
scher ihm  unterkommenden,  schon  bekannten  Thieren  desshalb 
neue  Namen  zu  geben  geneigt  war,  weil  die  vorhandene  Beschrei- 
bung auf  jene  nicht  in  allen  Details  passte,  was  bei  dem  dama- 
ligen Stande  der  >vissenschaftlichen  Terminologie,  sowie  der  Ver- 
^-ielfältigungsmethode  von  Abbildungen,  auch  bei  wirklicher  Iden- 
tität der  betreffenden  Art  leicht  möglich  war.  Zudem  geben  gerade 
die  Actinien  Gelegenheit  zu  Irrungen  durch  ihre  Eigenschaft,  in 


205 


den  einzelneu  Arien  leicht  zu  vanircii,  weim  deren  Charakter  niir 
auf  Farbe  oder  Gestalt  basirt  ist,  otme  Rllckgicht  auf  festere,  er^t 
dorcb  ciii^'ehcndcreH  Studium  sich  offenbarende  Eigenthllm- 
licbkeiteu. 

Man  sollte  deukeo,  das«  iu  dicker  Bezieliuii^^  Cerifintkug  io 
der  alleren  Nomenclatnr  eine  festere  Stellung  einnehme,  da  Ja 
gewist»!  Eigens i: haften  diese  Form  vor  allen  anderen  Actinien  nm- 
»eichnen.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  vielmehr  treten  nus  auch 
hier  verschiedene  Benennungen  entgegen,  die,  wie  sich  bei  auf- 
iiterk«amem  8tnditim  zeigt,  für  ilai^selbc  Wesen,  oder  doch  fllr 
ein  Qnd  dieselbe  Gattung  benutzt  wurden. 

Eine  Beschreibung  tmserer  Actiuien  in  wisseuschaftlichem 
übue  scheint  zuerst  8pallanzani  (in:  Memorie  di  matematica 
efiÜL-a  della  sucietä  italiana  die  Verona  1784)  gegeben  zu  haben. 
Er  schlug  hidUr  den  Gattnngsnamcn  Tubiilar'm  vor,  welchen  auch 
Omelin  (Linn^,  Systema  uaturae  17S9)  acceptirte,  der  unseren 
CeriMHikue  als  Tubiilurta  mejiihranacea  bescluieb.  —  In  seineu 
Polypen  erwähnt  Happ  eine  Tubvlttrut  solUariH.  die  mit  der  Art 
Gnielin's  bis  auf  die  geringere  Anzahl  der  Tentakel  mid  die 
Kleinheit  des  Tlüeren  so  tlbereinstiauut,dass  wir  annehmen  können, 
er  habe  es  mit  einem  Jugeudzustande  der  Tubtilaria  Gmelin's  zu 
Ibtui  gehabt. 

Delie  Chiaje  schuf  in  seinem  grossen  1829  erschienenen 
Werke  die  Gattung  Cerianthu»  und  unterschied  später  drei  Arteu 
derselben,  welche  aber,  wie  J.  Haime  imt  Recht  einwendet,  nur 
durch  Farbenunterschiede  getrennt  werden,  so  dass  fttglich  diese 
Gattnug  mit  nur  einer  Art  in  mehreren  Varietäten  auiznstellen 
wäre.  Ilmoni  beschreibt,  1830,  eine  Actinie  aus  Trie&t,  die  er 
Cereug  ctipreua  nennt,  nnd  die  ebenfalls  mit  CerUmlhu»  ganz  ßber- 
einstimmt.  Dasselbe  Thier  wird  von  Blainville  (Manuel  d'  Acti- 
nologie  1834)  Mogchuta  geheisscn  und  zu  gleicher  Zeit  erklärt 
Ehrenberg  (Corallenthiere  des  rothen  Meeres,  1834)  Muschula 
fUr  synonym  mit  Actuiecta  Leaueur.  —  Weiters  ist  Cerian- 
thus  D.  Ch.  identisch  mit  Aclmüt  elongnta  Grabe  (Actinien,  Echi- 
nodenncn  imd  Würmer  des  adriatischen  Meeres,  1840),  1846 
erwiblit  Koch  in  einem  im  Gabineto  di  Minerva  gehalteuen  Vor- 
trag einer  Moin-hiita  aus  der  Umgebung  Triest's  and  au8  dem 
1847  auogcgeheuen  Nachlasse  lienier's  ersehen  wir,  das»  unsere 


206  V.  Heider. 

Actinie  von  Renier  einmal  Aciinia  cylindrica,  dann  Ä.  veiHtn, 
ßhododactylus  vestUus ,  endlich  Moscata  rhododactyla  geoamit 
wurde,  indem  er  bei  letzterem  Blainville  folgte.  F.orbes 
beschreibt  1847  (Travels  in  Lycia,  Milyas  and  the  CibyratiB)  eine 
in  ihren  Eigenschaften  ganz  auf  Ceriatähus  passende  Actinie,  die 
er  Edwardsia  visiifa  nennt,  wodurch  ein  ganz  ungerechtfertigtes 
Synonym  geschaffen  wurde  mit  der  1842  von  Qnatrefages 
kreirten  Gattung  der  Actiniden, 

Endlich  erschien  in  den  ann.  d.  sc.  nat.  eine  Untersuchung 
über  C,  membranaceus  von  J.  Haime,  die  der  grossen  Verwirmng 
in  systematischer  Beziehung  ein  Ende  bereitete  und  sich  eingehend 
mit  der  Anatomie  dieses  Thieres  beschäftigte.  In  derselben  weiden 
die  drei  Arten  Delle  Chiaje's  in  die  eine  C;  membranaceus  yer- 
einigt  und  zugleich  Reuier's  Moscata  rhododactyla  als  nicht 
identisch  mit  Cerianthus  D.  Ch.  erklärt,  so  dass  nach  J.  Haime 
die  Familie  der  Cerianthidae  aus  den  beiden  Gattungen  Cerkn- 
thus  und  Moscata  zu  bestehen  hätte.  Die  jetzt  in  den  meisten  Hand- 
büchern acceptirte  Eintheilung  folgt  der  drei  Jahre  später  erschie- 
nene Histoire  naturelle  des  Coralliaires  von  M.  Edwards,  in 
welcher  neuerdings  Ceriufithus  und  Moscata  die  einzige  Gattung 
Cerianthus  bilden  und  diese  aus  den  beiden  Arten  membranaceus 
und  cUindricus  besteht. 

Nach  Obigem  wären  also  die  wichtigsten  Synonyme  fllr  Ceri- 
anthus membranaceus  J.  Haime: 

Tubulnria  membranacea  Gmelin, 

„         solitaria  Rapp, 
Edwardsia  vestita  Forbes, 
Actinia  vestita  Renier, 
„       cylindrica  Renier, 
„       elongata  Grube, 
Cereus  cup'etis  Ilmoni, 
Mose  ha  ta  rhododactyla  Blainville, 
Rhododactylus  vestitus  Renier, 
Cerianthus  cornucopiae  D.  Chiaje, 
„  Brerae  „ 

„  actinoides  „ 

Über  die  gröbere  Anatomie  von  Cerianthus  wird  das  Nach- 
folgende nicht  >iel  Neues  mehr  zu  bringen  vermögen;  dieselbe 


!Wft  J,  Haime  »ehr  grllntllieb  studirt.  Das«  darin  die  Histo- 
logie nicht  sehr  berUrkeichtigl  wnrde ,  liegt  in  der  Uuvolltom- 
nienlieit  der  Methode  der  mikroäkopiächeii  Untersuchung  dama- 
G^r  Zeit 

Die  von  mir  vorwiegend  berücksichtigte  Literatur  ergibt 
in  fbronologischer  Ordnung  folgende  Reihe: 
1.  Delle  Chiaje,  Menntric  suUa  storia  c  notmnia  degli  animali 

senza  vertebre,  1828. 
S.  Ba|)p,  Über  die  Polypen  im  Allgemeinen  und  die  Actinien 

insbesondere  1829. 
3.Ilmoni,  Cfrea»  nipretis.  Ms  1830,  p.  694. 
4.Delle  Chiaje,  Descrizione  e  uotomia  degli  animali  inverte- 

brati  1841. 
S.0natrefage8,  Mem.  «nr  les  Edwardsies.  Ann.  d.  8C.  nat  2. 

8&T.  t.  18,  1842. 
9.Benier,  Osservazioni  postume  di  Zoologia  adriatica,  1S47. 

7.  J.  Haim  e,  Mem.  sur  le  Cerianthe,  ann.  d.  sc.  4.  sör.  t.  1,  1854. 

8.  Milue  Edwards,  Hist.  nat.  des  Coralliaires,  1857. 
9.Go8äe  Brit.  Sea-Anemones,  1860, 

10.  Kttlliker,  Icones  histologieae,  IL  Abth.,  1865. 
Il.KBlIiker,  Pennatuliden,  1872. 

12.  Dnncan,  On  the  nervous  system  of  Actinia,  proc.  roy.  soc 
vol.  XXrr,  p.  263,  1874. 

13,  0.  u.  R,  Hertwig,  der  Organismus  der  Meduweu.  1878. 


Die  saudigen  Ufer  des  Meerbusens  von  Triest  beherbergen 
eine  grosse  Anzahl  von  Ceriuntku»  memliranaceiin.  Mau  hat  auf 
einer  Bootfahrt  bei  ruhiger  See  über  nur  einige  Fuss  tiefem  Gnmde 
hingleitend  oft  Gelegenheit,  zu  beobachten ,  wie  diese  Actinie  aus 
ihrer  im  feinen  Sande  steckenden  Schleimröhrc  mehr  minder  weit 
hervorgestreckt,  last  nubeweglieh  mit  anagebreiteter  Tentakel- 
krone den  Moment  abwartet,  bis  sich  ein  kleiner  Organismus  in 
ihre  gefälirliche  Nähe  verliert.  Ah  und  zu  biegt  siph  ein  Kand- 
tentakel  schlangenartig  nach  einwärts  gegen  das  Ceutrum  der 
Muniischeibe  und  übergibt  die  daran  haftende  Beute,  gewöhnlich 
Infösorieu,  Copepoden,  kleiuc  Quallen,  Larven  etc.  den  Muudteu- 
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takeln  zur  Weiterbeförderung  in  das  Schlondrohr.  Wird  em 
grösseres  Thier,  etwa  ein  kleiner  Fisch ,  gefangen ,  za  deHen 
Bewältigung  eine  grössere  Anzahl  Fangarme  nöthig  iBt^so  mnUaB- 
mem  letztere  schnell  den  Feind  so  vollständig,  dass  ein  Elntrinnen 
wegen  der  betäubenden  Wirkung  zahlreicher  Nesselkapseln  bei- 
nahe unmöglich  wird.  Viel  bequemer  kann  man  dieses  Spiel  der 
Tentakel  an  Thieren  im  Aquarium  beobachten.  Ich  sah  o%  da» 
selbst  grössere  Fische  noch  lange  Zeit  wie  sinnlos  umherschossen, 
nachdem  sie  sich  durch  eine  rasche  Bewegung  von  der  Umarmung 
eines  CeriuHthus  befreit  hatten,  ja  zu  Grunde  gingen,  wenn  sie 
wiederholten  derartigen  Angriffen  ausgesetzt  worden  waren. 

Berührt  man  einen  aus  dem  Sande  hervorragenden  Ceriatäkui 
mit  einem  Stabe  oder  beunruhigt  auch  nur  das  umgebende  Wasser, 
so  zieht  er  sich  blitzschnell  in  seine  Köhre  zurück,  deren  Offiiong 
dann  durch  den  umgebenden  Sand  so  zusammengedrückt  wird, 
dass  dadurch  meist  jede  Spur  der  Anwesenheit  der  Acdnie  ver- 
wischt ist.  Die  in  den  Ufersaud  gebohrte  Köhre  erreicht  xaweilen 
die  Lauge  eines  Meters  und  erstreckt  sich  nicht  senkrecht  naeh 
abwärts ,  sondeni  gewöhnlich  bildet  ihr  Verlauf  zur  Oberfläche 
des  Sandes  einen  mehr  minder  spitzen  Winkel.  Indem  die  Actinie 
bei  Beunruhigung  sofort  bis  an  den  Grund  ihres  Gehäuses  hin- 
abschiesst,  ist  ihr  Fang  sehr  erschwert  und  die  Fischer  in  Triest 
veranstalten  denselben,  wie  ihn  auch  M.  Edwards  in  einer 
Zuschrift  an  Gosse  angibt,  dadurch,  dass  sie  sich  vorsichtig  dem 
hervorgesteckten  Thiere  nähern  und  mit  einem  neben  demselben 
eingestochenen  Spaten  die  Röhre,  in  welche  es  sich  flüchtet  abza- 
schneideu  trachten.  Ein  Fassen  mit  der  Hand  erweist  sich  inmier 
als  nutzlos,  da  der  durch  massenhafte  Production  von  Schleim 
schlüpfrige  Körper  der  Hand  zu  leicht  entgleitet. 

Ceriiuähua  ist  gegen  äussere  Unbilden,  wie  die  meisten 
Actinien,  sehr  resistent.  Man  kann  einzelne  Individuen  lange 
Zeit  in  einer  kleinen  Glaswanne  erhalten,  ohne  das  Wasser  la 
wechseln.  Sie  umhüllen  sich  darin  sehr  bald  mit  Schleim,  der 
fest  am  Boden  des  Glases  haftet  und  merkwürdiger  Weise  kdne 
Tendenz  zur  Fäulniss  zeigt.  Ich  stehe  hier  im  Widerspräche  mit 
J.  Haime,  welcher  angibt,  dass  das  Wasser  durch  den  prodn- 
eirten  Schleim  bald  zu  faulen  beginne;  von  einigen  Thieren,  die 
ich  gefangen  hielt,  wurden  in  wenigen  Tagen  dicke  BaUen  von 
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a  8cUeira  geliefert,  die  noch  nach  mehreren  Wochen 
1  Gernch  wnlirnehmen  und  dn»  Wasser  vollkommen   klar 
il  min  lic-iKftn, 

Icli  lialte  Gele^nlieit,  iiiiSeewasser-Aqnarinman  Ceriaiil litis. 

für  wcIpHc  die  Verhältnisse  zu  miiprlichst   imtUrliehen  gestaltet 

irorileu  waran,  die  in  einen  mit  feinem  Sande  gelllUten  Becher 

gesetzt,  sich  eingruben  nnri  «eit  einem  Jahre  vollkommen  frisch 

btiehcn,  die  schon,  von  Andern  gemachten  Ert'ahmngeu  bezüglich 

der  grossen   Eni)tfUnglifhkeit  ftlr  äussere   Reize  zu  l)estätigen. 

Meisl  ühid  diese  Polypen  nur  während  der  Nacht  ganz  entfaltet, 

hingegen  hei  Ta^e  unsichtbar  «der  mit  schlaflfen  Tentakeln  zur 

Hälfte  hervorsehecd.    Lässt  man  bei  Nacht  den  durch  eine  Linse 

tonpcntrirten  Lichtstrahl  einer  Lampe  auf  die  entfaltete  Tenta- 

kelkrnne  fallen,  so  beginnt  diese  sofort  unruhige  Hewegnngen, 

welche  mit  dem  langsamen  Hinabgleiten  in  die  Röhre  schliessen. 

Wie  gegen  das  Liclit,  haben  diuse  Thiere  atieh  tHr  die  Anwesen- 

lieit  von  Beute  ein  feines  Empfindnngsvermligen.   Ea  gentigt,  in 

das  Wasser  ein  kleines  StUckchen  rohen  Fleisches  zn  hängen, 

um  alle  Artinien  des  Aquariums  zum  Entfalten  zu  bringen  und 

die  Cfritinlkii*  aus  ihrer  RtJhre  zu  locken.    Wird  einem  Tentakel 

ein  Flei»ch«tUokrhen  Übergeben,  w>  befördert  er  es  rasch  in  die 

MundtifFnnng,  verhält  weh  Jedoch  ganz  apathisch,  wenn  der  ihn 

berllhrende   Körper  unverdaulich ,   ehva  eine   Papierkngel,    ein 

Hteinchcn  n,  dgl.  ist.  An  einem  Individunni  meines  Aquariums  beob- 

nehtete  ich  sogar  eine  noch  grossere  Ausbildung  des  fieschmack- 

siane»,  wenn  man  vi>n  .'^inn  liier  llberhjinpt  schon  sprechen  darf, 

indem  eonstnur  FleiMphstli''ki'licn  unbertihrt  gelassen,  hingegen 

KlUmpchen  des  Fnsses  vnn  Schnecken  mit  Begierde  verschlungen 

wurden,  Uin  bei  der  Beobachtung  des  Thieres  nicht  durch  die, 

atu  Sand  nnd  Schleim  gebildete,  undurchsichtige  Hülle  gehindert 

zneein,  setzte  ich  einige  rmm/iMif»,  nach  Angabe  Gosse's,  in 

pasDende  Olasrilhren  und  konnte  so  auch  den  Körper  der  Thiere 

iu  Bezog  atif  seine  Bewegungen  untersuchen,  da  der  secernirte 

Schleim  auf  diese  Art  verhindert  ivird,  sich  mit  undurchsichtigen 

Bestand  thcilcn  zu  mengen. 

Ein    ansgewaehsener    Ciritinthuii    hat    hn   ausgestreckten 
ZDstaode  eine  Länge  von  ungefähr  20™  bei  einem  Querdnrch- 
1  2'  t  bU  3™.  Die  Mundscheibe  erreicht  4™  im  Durch- 

ihon.iKlurw.  Cl.  LXXIk.  Bd.  I.  Ablh.  14 
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meseer  und  ist  gewöhnlich  schwach  concav,  so  dass  die  Tentakd 
des  Randes  Über  denen  des  Centrums  stehen  und  der  Mond  von 
letzteren  bedeckt,  gar  nicht  sichtbar  ist.   Nur  im  Zustande  der 
Mattigkeit  wird  der  Mund  mehr  hervorgedrttckt,  indem  der  Rand 
der  Mundscheibe  schlaff  herabhängt  und  die  geknickten  Fanganne, 
Mundscheibe  und  Mundöifnung  sichtbar  werden  lassen.  Das  gereizte 
Thier  zieht  sich  bis  auf  die  Hälfte  der  oben  angegebenen  Länge 
zusammen,  ohne  viel  an  Dicke  zuzunehmen,  da  die  Verkleinenmp 
zum  grossen  Theile  durch  Entladung  des  in  der  Körperhöhle  enthal- 
tenen  Wassers  bewerkstelligt  wird. 

Schon  J.  Hai  nie  iUhrt  die  verschiedenen  Arten  Spalan- 
zani's  und  Delle  Chiaje's  auf  die  grossen  Farbennnterschiede 
zurück,  die  uns  bei  Cerianthus  begegnen.  An  den  Triester  Exem- 
plaren herrscht  die  braune  Farbe  vor,  seltener  trifit  man  solche, 
die  Wolett  gefärbt  sind;  der  Unterschied  zwischen  beiden  Formen 
ist  jedoch  ein  auffallender  und  glaube  ich  mich  berechtigt,  auf 
Grund  desselben  die  zwei  Varietäten  fuHca  und  violacea  zu  unter- 
scheiden. 

C,  membranaeeus  vnr.f'usca.  schon  von  Koch  in  seinem  1846 
im  Gabineto  di  Minerva  gehaltenen  Vortrage  aufgestellt,  hat  einen 
von  lichteren  Längsstreifen,  deren  Zahl  und  Intensität  sehr  variirt^ 
unterbrochenen  dunkelbraunen  Körper;  sein  von  den  Sandten- 
takeln begrenzter  oberer  Rand  ist  meist  am  lichtesten  gefilrbt,  das 
aborale,  kolbig  angeschwollene  Ende  hat  eine  dunkelrothe,  oft 
ins  Purpur  Übergehende  Farbe.  Die  Mundscheibe  ist  mit  hell- 
gelben radiären  Streifen  auf  dunklerem  Grunde  gezeichnet  und 
nach  aussen  durch  die  dunkelbraunen  Querringe  der  Randtentakel 
abgeschlossen.  Diese  sind  grau  durchscheinend  oder  gelblich 
gefärbt  und  tragen  eine  Anzahl  (12  bis  20)  brauner,  von  der 
Basis  ^egQw  die  Spitze  an  Intensität  der  Färbung  abnehmender 
Querringe,  welche  jedoch  an  der  Unterseite  nicht  geschlossen  sind, 
so  dass  liier  ein  einfarbiger  lichter  Längsstreifen  gebildet  vnrd. 
An  eben  gefangenen  Thieren  bemerkt  man  ausserdem  noch  anf 
der  Oberseite  jedes  Randteiitakels  zwischen  den  Querringen  einen 
mehr  minder  deutlich  ausgesprochenen,  nicht  scharf  abgegrenzten 
hellgrllnnen  Fleck.  Die  Tentakelspitze  ist  ebenfalls  schön  hellgrttn 
gefärbt.  Die  centralen  Mundtentakel  sind  einfiirbig  braun  in 
sehr  variablen  Tönen. 
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C.  membranarcuii  var.  rialacert,  vou  welcher  ich  auf  Tafel  I  eine 
ibMldmig  in  natUrlii-her  Grflsae  gebe,  hat  einen  tief  violftten 
Körper,  der  in  <ler  MiHe  oft  nur  an  einer  Seite  einen  lichteren, 
eilen  ins  Brannrollic  spielenden  Ton  zeigt;  oberes  nud  unteres 
«ind  »ehr  dunkel,  zuweilen  bläulich -Rcbwiir/.  gefärbt.  Auf 
.elbruiinen,  mit  Lichtgelb  radiär  gestreiften  MnndHcbeibe 
ikelviolette,  gegen  die  Baeia  braunroth  werdende  Mnnil- 
und  granlich  dnrchscheinende ,  gegen  das  Braan  der 
icheibe  seliarf  abgesetzte  Randtentakel.  Dieselben  zeigen 
ibMifalls  auf  der  Oberseite  eine  scharfe  Ringeliing  in  Lii^htbraun, 
ire  Spitzen  cind  lila  bis  violett.  Der  ansserste  Kranz  der  Rand- 
tnlakel  verliert  diese  Zeichnung  und  ivird  besonders  an  der 
Unteraeile  eint^innig  dunkel  \'ioleit. 

Wie  sich  ans  Obigem  zeigt ,  i«t  der  Charakter  beider  Varie- 
fttVD  in  der  Farbe  ein  dentlich  ausgesprochener;  wenn  anch  nicht 
in  lengneu  ist,  dass  zwischen  diesen  beiden  Extremen  manuigfaehe 
Lbstnfnugen  gefunden  werden,  so  bleibt  der  Hanpleharakter,  die 
rarhe  der  Tentakelspititen  des  Randes,  sehr  ronstant  und  man 
tann  mit  wenigen  Worten  alle  C.  metiibninari^ii  mit  hellgrttnen 
Fentakelenden  zur  brauneu,  die  mit  violetten  Spitzen  zur  violetten 
iTftrietät  rechnen. 

Im  Aqnarium  gefangen  gehaltene  Indiridnen  verlieren  bald 
hre  intensive  Farbe  und  werden  immer  heller  nnd  durchsichtiger. 
>teti«r  PigineutverUist  kann  so  weit  gehen,  dass  das  Thier  zuletzt 
rollkrimmen  einlHrhig  wird  und  am  scbmutzig-weissen  Kjirper 
laoni  noch  einzelne  dunklere  Streifen  die  frUhere  Zeichnung 
'crTWlhen. 

ADAtuiiiie. 
Bekaimtlich  besteben  tlie  Faniiliencharaktere  der  Cfiüiii- 
\i4eM  den  Actiniden  gegenüber  in  der  Anordnung  der  Tentakel 
n  xwei  dnrch  die  Mundsclieibe  von  einander  getrennter  Gruppen, 
len  Rand-  nnd  Mundtentakeln,  nnd  in  der  Stellung  derselben  zu 
Önamlcr  und  zu  den  Interseptalriiumen ,  indem  je  einer  der  let«- 
Cft'n  mit  der  Höhlung  eines  Rund-  und  des  demselben  gegentlber 
lebenden  Mundtentakels  communicirt.  Die  Art  C.memhruiuiceu» 
K  wieder  eharnkterisirt  dnrch  die  Sehicimhttlle,  welche  seine 
iDMiere  Oberfläche,  besonders  aber  die  Körperwanil  abzusondern 
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im  Stande  ist  und  durch  die  terminale  Öffnung  am  aboralen  Kör- 
perende, dem  sogenannten  Porus.^ 

Bevor  ich  auf  die  Anatomie  von  C.  membranaeeiiB  näher  eii- 
gehe,  will  ich  der  Bezeichnung  der  einzelnen  K(5q)ertheile  dem- 
selben einige  Worte  schenken;  dies  um  so  mehr,  als  ich  ?« 
einigen  der  in  meiner  Abhandlung  tlber  Sagnrtia^  gebrauehta 
Ausdrücken  abgegangen  bin ,  die  nicht  vorth eilhaft  gewilft 
erschienen.  Hiernach  nenne  ich  bei  den  Actinien,  die  die  eigent- 
liche Körperhöhle  umschliessende,  aus  Ekto-,  Meso-  und  Ento- 
demi  zusammengesetzte  mehr  minder  derbe  Hanf  die  Körper- 
wand (Mauerblatt,  Sugartia]  column  Gosse)  dieselbe  vrfrd  nach 
oben,  am  ovalen  Ende  durch  die  im  Schema  horizontale  Mond- 
scheibe (Muudplatte,  disk,  Gosse)  abgeschlossen.  Im  Centmm 
der  mit  Tentakelkreisen  besetzten  Mundscheibe  liegt  der  einer 
ovalen  Spalte  ähnliche  Zugang  zur  Körperhöhle,  der  Mand, 
dessen  Kand  man  Lippe  nennen  kann,  falls  er  durch  AnfwulstOBg 
besonders  ausgezeichnet  ist  (was  bei  Cerianthus  nicht  der  FtD 
ist).  Die  in  der  Längsachse  des  Mundes  liegenden  Punkte  des- 
selben, wo  sich  die  beiderseitigen  Lippen  schneiden,  nenneich 
mit  Andern  die  Mundwinkel  (mouth-angles,  Gosse).  Vom  Mnnd- 
raudc  nach  abwärts  erstreckt  sich  das  Schlundrohr  (Mageniohr, 
stomach,  Gosse)  in  die  Körperhöhle.  —  Die  in  der  Zahl  nichl 
Constanten  Tentakel  kann  man  bei  Cerianthiis  in  zwei  durch  ihre 
Lage  bezeichnete  Haui)tgruppen  eintheilen.  Die  eine,  welche  den 
Übergang  der  Körperwand  in  die  Mundscheibe  besetzt,  kann  die 
Gruppe  der  Randtentakel,  die  die  Lippe  andeutenden  Pwl§^ 
arme  können  Mundtentakel  genannt  werden  (Tab.  IT  Fig. 6). 
Zwischen  beiden  Grui^pen  erstreckt  sich  die  durch  die  im  Innern 
inserirenden  und  durchscheinenden  Septen  radiär  gestreifte  Mnnd- 
Scheibe.  Die  Kandtentakel  zei(?hnen  sich  durch  die  Neigung,  sich 
zu  verzweigen ,  aus;  ich  fand  nämlich  an  vielen  Exemplarei 
Formen,  die  in  Fig.  4  abgebildet  sind  und  am  Hauptstamme  des 
Tentakels  eine  oder  mehrere  Ausbuchtungen  zeigten. 


1  Die  zweite,  bei  Venedig  vorkommende  Art  (\  cylindricuM  M.  Ed»- 
hat  einen  subteruiinalen  Porus. 

-  Hei  der,  Sagartin  tmglodytes  Gosse.  Sitz.-Ber.  d.  k.  Abwi.  der 
Wiss.  Wien  1877.  Bd.  75. 
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Bowolil  <lie  Hand-  wie  micli  die  Mnndtcutakct  sind  ani  aus- 
[ewarbäeneii  Thiere  in  je  drei  Kreiwe  nngenrdnet,  die  in  einem 
i  beHtiniiiileu  Verhälliiisse  zu  einaudt^r  slelien.  Um  dieses  xa 
,  gebe  ich  in  F\g.  G  (Tal'.  11)  die  Mundaclieibo  mit  zum 
I  Theile  abgelraj^enen  Tentakeln,  ko  das«  deren  trüberer 
dit  dureh  das  entsprecbendel.mneii  erkennbar  ist.Bczeich- 
lnuiii  <lie  drei  Kreise  der  Kaudlentakel  mit  I,  II,  Ql,  die  der 
rfteulakel  mit  1,  2,  3  (sielie  «ebenstehenden  echematisehen 
hobBchnitt)  niid  beachtet  nnn  dieZuHamniengeliörigkeit  der  Kreise 
«  f  »  t  t  f  f  der  beiden  Gruppen  unter  einander» 
\velfhe  dnrch  die  leieht  xu  vertbl- 
frenden  radiären  Streifen  der  Mond- 
scheibe ang:edcntet  wird ,  so  erfdbt 
sich  an  denMnndtentakelu,das»  dem 
Räume  zwiaehcn  je  zwei  Tentakeln 
des  Oyklns  1,  ein  soleher  des  Cy- 
intsprirht,  und  je  ein  Fangarm  von  3  zwischen  je  einem  von 
("Bud  1  (Ullt.  Die  Raudteiitskel  verhalten  sieh  in  gleieher  Weise, 
1  die  Kieise  I  nnd  IT  alteniiren  und  die  Tentakel  von  IH 
ich  zwischen  die  beiden  ersten  einschieben.  Wenn  man  noeh 
lachtet,  dasB  diejenigen  Tentakel  der  zweiten  Gmppe  zusamnien- 
[ebfiren,  welche  über  einem  Interseptalraume  stehen,  also  dnrch 
I  (eigentlich  durch  zwei,  einen  dunklen  einschlicissenden) 
tetleu  Streifen  der  Mnndscheibe  mit  einander  verbunden  sind, 
B  hiernach  die  Oyklen  I  nnd  '2,  U  und  1,  lli  nnd  3  zusammen 
^Oren,  e»  drüngt  yicli  die  Überzeugung  anf,  dasw  beide  Gruppen 
9  Pang:armen  urspröngiich  nur  aus  je  einem  Kreise  bestanden 
i  dtum  die  drei  C'yklen  dadurch  hervorgerufen  wnrden,  dasa  die 
vttlirend  der  Jngendzeit  nachwachsenden  Tentakel  sieh  hinter- 
einander geiitcUt  haben,  weil  sie  neben  einander  keinen  Platz  mehr 
iden.  In  Fig.  6  zählen  wir  144  Rand-  nnd  ebemno  viel  Mund- 
lentakel;  von  ihnen  bildeten  je  3G  die  Kreise  I  und  II  nnd  1  und  2 
i  fliese  sind  nach  dem  Vorhergehenden  als  die  ältesten  aulzu- 
bwen.  Die  ans  je  72  Tentakel  bestehenden  Kreise  IH  und  3 
I  später  entstanden  und  nmssten  sich  hinter  die  schon  vor- 
tkandenen  stellen.  Die  Anzahl  der  Tentakel  variirt.  an  den  einzelnen 
Individnen  innerhalb  geringer  Grenzen,  immer  sind  die  Fangarme 
de*  Randos  und  die  des  Mundes  in  gleicher  Anzahl  vorbanden. 
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Zur  Untersuchung  des  Innern  schlitzt  man  einen  Cerianthm 
der  Länge  nach  auf  und  befestigt  die  Sehnittränder  mittelst  Nadeln 
auf  der  Unterlage.  So  aufgerollt,  hält  sich  ein  Thier  unter  See- 
wasser tagelang  frisch;   dasselbe  contrahirt  sich  wohl  um  die 
Hälfte  seiner  Länge-,  nicht  aber  in  seinen  Breitendurchmessem,  da 
die  Ringmusculatur   bei  dieser  Familie  der  Actinien  sehwach 
entwickelt  ist;  aus  derselben  Ursache  kann  sich  das  Thier  auch 
nicht  von  den  Nadeln  losreissen,  wie  es  andere  Actinien  so  leicht 
zu  thun  vermögen.  An  einem  so  präparirten  Cerianthus  erkennt 
man  makroskopisch  folgende  anatomische  Verhältnisse  (Tat  II, 
Fig.  1).   Das  Schlundrohr  {Schi)  erstreckt  sich  von  den  Mundten- 
takeln ungefähr  zwei  Centimeter  nach  abwärts  und  endet  mit 
freiem  Rande  in  der  Köq)erhöhle.   Die  Oberfläche  ist  fein  längs- 
geriift  und  wird  diese  Riffung  durch  mehr  minder  tiefe  parallele 
Furchen  und  durch  die  lichtere  bis  weisse  Farbe  derselben  her- 
vorgebracht. Nur  an  zwei  Stellen  ist  diese  Zeichnung  des  im  All- 
gemeinen ebenso  wie  die  Mundscheibe  gefärbten  Schlundrohies 
unterbrochen  und  zwar  sind  dies  die  Fortsetzungen  der  beiden 
Mundwinkel  nach  abwärts.  An  diesen  zwei  Stellen  breitet  sich  eine 
glatte,  durch  Pigmentlosigkcit  gewöhnlich  glänzend  weiss  blei- 
bende breite  Furche  aus,  die  wir  Mund  wink  elfurchen(gonidial 
grooves,  Gosse)  nennen  wollen,  und  welche  verschiedene  Deutung 
bei  den  Actinien  erhalten  haben,  ohne  dass  wir  sie,  den  jetzigen 
l'ntersuchungcn  gemäss,  fllr  etwas  Anderes  halten  können  als  für 
die  Reste  einer  frühen  Epoche  der  Entwicklung,  l\ir  Zeugen  des 
ursprünglich  bilateralen  Baues  der  Actinien.  —  Die  beiden  Mund- 
winkelfurchen stehen  sich  im  intacten  Thiere  diametral  gegen- 
über und  zeigen  in  ihrer  Grösse  und  Ausdehnung  unter  einander 
einen  bedeutenden  Unterschied.  Indem  nämlich  die  eine  Furche 
{Mf\ )  immer  sofort  in  die  Augen  springt  und  kenntlich  bleibt,  ist  die 
andere  (3//*2)  viel  schmäler  und  seichter,  ja  an  nelen  Cen'anthntj 
die  ich  darauf  untersuchte,  konnte  ich  kaum  mehr  eine  Andeutung 
derselben   finden.    Ich  kann  auf  diesen  Unterschied  hin   eine 
kleine  und  grosse  Mundwinkelfurche  unterscheiden;  mit  der 
letzteren  werden  wir  uns  noch  zu  beschäftigen  haben,  da  sie  und 
ihre  Unigcbung  mehrere  Eigenthümlichkeiten  zeigen.   Betrachtet 
man  sie  bei  schwacher  Vergrösserung  (Fig.  7),  so  findet  man,  dass 
ihre  Längsachse  von  einer  schmalen  tiefen  Rinne  gebildet  wird,  die 


itien  iiuter  den  Mnmitentakeln  iiiil  eiuer  rumWn  Eiiiliuchlmig 
«iidet.in  welt'lier  von  «uem  früheren  Forscher  eine  Öffnung  gesueht 
wurde ;  zu  lieiden  Seiten  dieser  Rinne  erliebt  aieli  ein  glatter  Wall 
von  weisser  Farbe,  der  von  einigen  iiclitbrauneu  Streifen  durcli- 
Eogen  wird.  Die  geriffte  Partie  der  8chlutidrobr<»berfläelie  stöüMt 
Ürect  mit  ihrer  dunkelbraunen  FarUe  an  die  grllSHeFu^^lle,  welche 
dadurch  noeli  deutlicher  hervorgehoben  winl  ( Fig.  6,  Mfy ').  Ausser 
icr  Längsfurehung  müssen  an  der  Ubei-flächo  des  Scbluudrohres 
loch  zwei  bis  drei  Queniniien  erwUlmt  werden,  welche  am  contra- 
hirten  Thiere  ntt  zu  sehen  und  nur  als  Resultat  der  Verkürzung 
ier  Lätigumuscnlatur  zu  betraehten  sind.  Die  durch  die  Querein- 
tiehungen  gebildeten  Abtheilungen  des  Öchlundiohres  dürfen  wir 
lemnach  nicht  als  wesentlich  oder  constant  betraehten,  «ie  es 
ron  Einigen  getlian  wurde.  Der  Kaum,  welcher  vom  Schlundrohre 
einerseits  und  der  KiSrperwand  andererseits  umschlossen  wird, 
ist  durch  die  Sopta  in  ebenso  viel  Fächer  eingetheilt,  als  an  der 
Hnndscheibc  Tentakel  paare  entspringen.  Diese  Septa  erhalten 
FODi  anicrn,  etwas  verdickten  Rande  des  Schlundrohres  an,  einen 
frei  in  die  Körperhöhle  srhauenden  Rand.  Sie  sind  dUnne,  durcli- 
toheinemle  Häuteheu ,  deren  vollständige  Präparation  einige 
^hwierigkeiten  bereitet. 

Es  ist  mir  lucht  gelungen,  an  der  Stelle  unter  der  Lippe  eine 
Dnrchbuhrung  der  Scheidewände  zu  eonstatiren,  wodurch  eine 
Douimunication  der  einzelnen  Interseptalräume  unter  einander,  ein 
Lfippencanal  wie  bei  Sagartta  zu  Stande  käme. 

Die  Kürperhöhle  zeigt  unter  dem  Schlundrahre  ausser  den 
$epteu  und  deren  Anhängen  nichts  Besonderes.  Wir  haben  also 
lur  diese  noch  einer  genauen  Betraehtung  zu  uulerziehen.  Vom 
mteren  Schlnndmhrrande,  welcher  immer  eine  hellere  Färbung 
jesitzt,  wie  der  obere  Theil  in  der  Nähe  der  Mundtentakel,  zielien 
lie  inneren  Räuder  der  nun  frei  gewordenen  Septa  als  Fort- 
letznngen  der  parallelen.  Furchen  des  Schlnndrohres  nach  abwärts. 
tfan  kann  die  einzelnen  Scheidewände  schwer  verfolgen,  da  sie 
ron  einem  dichten  Baileu  von  Mesenterialtilamenten  bedeckt 
»-iKibeinen,  welcher  einige  Millimeter  unter  dem  Schlundrolirrande 
ind  parallel  mit  diesem  einen  geschlossenen,  mehr  minder  breiten 
iing  bilden  und  durch  die  Präparimadel  von  einander  getrennt 
rerden  müssen,  wenn  man  ihre  Anordnung  studircn  will.  Unterhalb 
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des  Ballens  von  Mesenterialfilamenten  erscheinen  erst  wieder  die 
mit  geschlängelten  Rändern  versehenen  Septa  und  yerlanfen 
parallel  neben  einander  bis  angeföhr  zwei  Centimeter  nach 
abwärt«,  wo  sie  mit  feinen  Spitzen  enden.  Ein  eingehendes  Sta- 
diam  dieser  Verhältnisse  zwingt  nns,  sämmtliche  Septa  von  ihrem 
Freiwerden  am  untern  Sehlundrande  an  in  folgende  drei  Gnippen 
zu  trennen: 

a)  Filamentsepta  (Fig.  1  und  2,  F).  Sie  haben  die  Form 
eines  Trapezes;  die  längste  Seite  iuserirt  an  der  Körperwand^  die 
ihr  gegenüber  liegende  kürzeste  Seite  hängt  in  die  Körperhöhle  und 
trägt  die  mannigfach  geschlängelten  und  verzweigten  Filamente. 
Die  Substanz  des  Septums  selbst  ist  ungemein  dünn  nnd  durch- 
scheinend  und  enthält  keine  hier  bemerkenswerthen  Elemente» 

b)  Genital  septa  (6^).  Dieselben  ziehen  zwischen  den 
obigen,  ohne  deren  Ausdehnung  in  der  Breite  zu  erreichen ,  als 
schmale  Bänder  nach  abwärts  und  zeichnen  sich  durch  den  dicken 
Wulst  aus,  welcher  ihren  freien  Band  durchgehends  einsäumt  In 
der  Nähe  ihres  unteren  Endes  geht  dieser  Wulst  häufig  über  in  eine 
geringe  Anzahl  von  Mesenterialfilamenten  (Fig.  5).  Die  Substanz 
dieser  Scheidewände  entwickelt  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre  die 
Genitalproducte,  welche  dann  schon  mit  freiem  Auge  als  mehr 
minder  compacte ,  meist  braunroth  oder  violett  pigmentirte  Ballen^ 
in  dem  im  Übrigen  durchscheinenden  Septuni  zu  sehen  sind. 

Filament-  und  Genitalsepta  sind  in  ihrem  gegen  das  orale 
Ende  gerichteten  Theile  ganz  gleich  beschaffen;  auch  noch  unter 
dem  Schlundrohrrande  ist  ein  Unterschied  zwischen  beiden  nicht 
zu  constatiren,da  beide  lediglich  aus  dünnen  Membranen  bestehen^ 
deren  innere  freie  Ränder  von  der  wulstartigeu  Verdickung  gekrönt 
werden.  Erst  3  bis  4  Mm.  unter  dem  Schluudrohrrande  tritt  der 
verschiedene  Bau  auf.  Was  ihre  Lage  zu  einander  betrifit,  so  fand 
ich  in  den  meisten  Fällen,  dass  je  ein  Filament-  mit  einem  Geni- 
talseptum  abwechselte ,  woraus  auf  eine  gleiche  Anzahl  beider 
Arten  zu  schliessen  ist. — Ich  glaube  jedoch,  dass  diese  Anordnung 
nicht  constant  ist,  da  ich  zuweilen  2  oder  3  Genitalsepta  neben 
einander  fand,  ohne  zwischen  sich  ein  solches  mit  Filamenten 
einzuschliessen. 

(•)  Continuir liehe  Septa.  Ich  nenne  so  jenes  Paar  von 
bei  der  Öffnung  eines  Cerianthus  sofort  in  die  Augen  springenden 
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•Scheidewänden  {Sp)^  welche  vom  Schlundrohre  aus  durch  die 
^ze  Länge  der  innem  Köq)eroberfläche  bis  zum  Porus  am  abo- 
ralen Ende  ziehen.  Sie  haben  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  Genitalsepten  und  sollen  nach  J.  Haime  ^ 
und  M.  Edwards  ^  auch  Generationsproductc  erzeugen,  welche 
ich  jedoch  in  denselben  nicht  fand.  Vom  Randwulste  gehen  der 
ganzen  Länge  nach  verzweigte  Filamente  ab.  Die  continuirlichen 
Septa  schllessen  eine  Rinne  ein,  welche  vom  untern  Ende  der 
grossen  Mundwinkelfurche  des  Schlundrohres  ausgeht  und  zum 
aboralen  Ende  ffthrt.  Bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass 
die  der  Mitte  der  Mundwinkelfurche  entsprechenden  zwei  Septa 
gleich  unter  dem  Schlundrohrrande  enden  und  dass  erst  die  rechts 
lind  Unks  von  diesem  liegenden  sich  zu  den  continuirlichen  Septis 
entwickeln  (Fig.  1). 

Die  Genitalsepta  enden  nach  unten  im  gleichmässig  contra- 
hirten  Thiere  in  einer  gleichen  Höhe;  die  Angabe  J.  Haime 's,  ^ 
dass  dieselben  in  der  Nähe  des  continuirlichen  Septenpaares  am 
tiefsten  hinabreichen,  dagegen  an  der  gegenüber  liegenden  Stelle 
am  kürzesten  seien ,  führe  ich  auf  Verzehrung  der  Körperw  and 
durch  ungleichmässige  Contraction  zurück.  In  seiner  Einleitung 
zn  den  Actinien  beschreibt  Gosse"*  zweierlei  Mesenterialfilamente, 
von  denen  die  Craspeda  längs  des  Septalrandes  befestigte  Stränge, 
die  Aeontia  ähnliche  Schnüre  seien,  die  jedoch  nur  an  einem  Ende 
am  Septum  festsitzen,  indem  das  andere  Ende  frei  in  die  Körper- 
höhle hängt  und  nach  aussen  gesendet  werden  kann.   Ich  habe 
in  dieser  Beziehung  eine  übereinstimmende  Anordnung  oben  ange- 
geben; es  wäre  dann  nach  Gosse  jedes  Gcnitalseptum  mit  einem 
Craspednm,  jedes  Filamentseptum  mit  Aeontia  versehen. 

In  einzelnen  Fällen  fand  ich  unter  dem  Ende  von  Genital- 
septen auf  der  Körperwand  aufsitzend,  verschieden  grosse  weiss- 
liehe  Ballen  (Fig.  3),  die  sich  bei  der  Untersuchung  als  Genera- 
tiousproducte  enthaltende  Septenfragmente  erwiesen.  Ich  erkläre 
mir    diese    anomalen    Ballen    als    Resultat    einer    Zerreissung 


1  Nr.  7,  p.  379. 

2  Nr.  8,  p.  308. 
»  Nr.  7,  p.  376. 

*  Nr.  9,  p.  XXIII  u.  flf. 
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einzelner  Septenenden  in  Folge  von  Zerrang  oder  Qaetschoiig 
des  ThiereSy  da  ich  sie  auch  künstlich  durch  Einschimden  eines 
Septums  erzeugen  konnte. 

An  in  schwachem  Alkohol  aufbewahrten  Cerianthus  kann 
man  sich  durch  successives  Abtragen  der  Septen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  davon  tiberzeugen,  dass  je  zwei  derselben  einen 
abgeschlossenen  Interseptalraum  einschliessen,  in  welchen  an  der 
durch  die  Mundscheibe  gebildeten  Decke  die  Höhlung  je  eines 
Mund-  und  eines  Randtentakels  einmttndeu.  Eine  derartige  Präpa- 
ration ist  wegen  grosser  Zartheit  der  Septen  und  weil  dieselben 
im  durch  den  Alkohol  contrahirten  Thiere  auf  die  verschiedenste 
Art  gefaltet  sind,  sehr  schwierig.  Ein  Querschnitt  durch  das  ganze 
Thier  in  der  Höhe  der  Mitte  des  Schlundrohres  (Fig.  8)  zeigt 
uns  die  regelmässige  Anordnung  der  Septen  und  der  von  den- 
selben eingeschlossenen  langen,  schmalen  Interseptalräume  im 
ganzen  Umkreise  bis  auf  die  Stelle,  welche  durch  die  grosse 
Mundwinkelfurche  an  der  Oberfläche  des  Schlundrohres  bezeichnet 
wird  {Mfi).  Der  derselben  entsprechende  Interseptalraum  (Ji) 
ist  durch  Auseinander^veichen  und  Verkürzung  der  Septa  bedeu- 
tend breiter  und  kürzer,  wie  die  übrigen.  Diese  Septa  (Si)  sind 
es  auch,  welche  bald  unter  dem  freien  Rande  des  Schlundrohres 
enden,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Die  zu  beiden  Seiten  dieses 
Septenpaares  befindlichen  Septa  (Si)  bilden  ebenfalls  breitere 
Septalräume  (J^)  und  erzeugen  in  der  Kör])erhöhle  das  conti- 
nuirliche  Scpteupaar.  Ich  habe  mich  hier  auf  eine  detaillirte 
Beschreibung  der  Gegend  der  grossen  Mundwinkelfurche  einge- 
lassen, weil  sie  beim  Studium  von  Cenanthm^  in  so  auffallender 
Weise  entgegentritt,  dass  man  unwillkürlich  an  eine  besondere 
Function  derselben  denkt,  und  weil  alle  Deutungen  ihrer  Bestim- 
mung von  Seite  früherer  Forscher  in  neuerer  Zeit  auf  die  schon 
oben  angegebene  Art  reducirt  worden  sind. 

Ich  habe  im  Vorgehenden  die  Anatomie  von  Cerianthus. 
soweit  sie  mit  freiem  Auge  oder  mit  der  Loupe  erkennbar  ist, 
erörtert;  es  bleibt  nun  noch  die  Beschreibung  der  diesem  Thiere 
eigenthtimlichen  Schleimscheide,  bevor  ich  auf  die  Histologie  der 
einzelnen  Körpertheile  übergehe. 

Die  Hülle,  welche  Cerianthus  ausserordentlich  rasch  abzu- 
sondern vermag,  ist  in  ihrem  natürlichen  Zustande  undurchsichtig 
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und  von  dunkler,  schmutzig-grauer  Farbe.  Letzteres  wird  hervor- 
gebracht durch  Schlamm  und  Sandpartikel,  welche  der  Schleim 
im  Momente  der  Secretion  aufnimmt.  Die  von  Cerianthns  in  klarem, 
reinem  Seewasser  gebildete  Httlle  ist  eine  bis  1  Mm.  dicke,  gelblich 
durchscheinende,  gallertige  Membran  und  entsteht  aus  concen- 
Wschen  Lagen  eines  von  den  Drüsen  des  Ektoderms  der  Körper- 
^and  abgesonderten  glasigen  Schleims,  der  nach  kurzer  Zeit 
e^as  erhärtet.    Unter  dem  Mikroskope  zeigt  derselbe  keine  ihm 
^enthümlichen  Elemente,  wohl  aber  sind  in  der  HUlle  zahlreiche 
^^^sselkapsel  in  allen  Stadien  der  Entladung  suspendirt.    Die 
^'^^eselfiiden  durchkreuzen  sich  darin  in  allen  Richtungen  und 
Drogen  auch  ihren  Theil  zur  relativen  Festigkeit  der  HUlle  bei- 
tragen, ich  bin  jedoch  nicht  der  Meinung,  dass  sie  ausschliesslich 
von  jenen  gebildet  wird,  wie  andere  Untersucher  angaben  ^  Der 
Sclileim  dürfte  bei  ihrer  Bildung  wohl  das  Primäre  und  die  von 
ier  Körperwand  abgeschlossenen  Nesselkapsel  ebenso,  wie  der 
Sand  und  Schlamm  als  secundär  hinzugekommene  Fremdkörper 
lu  betrachten  sein. 

Histologie. 

Der  histologische  Bau  von  Cerianthns  wurde  von  mir  haupt- 
sächlich aus  in  verschiedener  Richtung  geführten  Schnitten  zu 
ergründen  versucht.  Als  Einbettungsmittel  bei  Anfertigung  der- 
selben diente  Paraffin,  als  Härtungsmittel  zum  grossen  Theile 
Uberosmiumlösung.  Die  Vortheile  der  Anwendung  dieses  Reagens 
sind  bekannt.  Ebenso  günstige  Resultate  erreichte  ich  mit  der 
Goldmethode,  indem  ich  kleine  Gewebsstückchen  in  starken 
Lösungen  (1-5  bis  2%)  von  Goldchlorid  sich  strohgelb  färben  liess 
und  im  Übrigen  nach  bekannter  Weise  verfuhr.  Mit  letzterer 
Behandlung  gelang  es  mir,  FaserzUge  im  Mesoderm  sehr  klar  dar- 
zustellen, die  durch  Osmium  nur  undeutlich  oder  gar  nicht  sichtbar 
wurden.  Mit  der  von  0.  und  R.  Hertwig^flir  die  Medusen  ange- 
gebenen Methode  eines  Gemisches  von  Osmium  und  Essigsäure 
kam  ich  nicht  weit. 


i  Nr.  7,  p.  354.  —  Nr.  8,  p.  307.  —  Nr.  9,  p.  209. 
2  Nervensystem  der  Medusen,  p.  5. 
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Isolirnngsversnche  von  Zellcomplexen  des  Actiniengewebee 
sind  mit  Ausnahme  desEntoderms  ziemlieh  schwierig  und  gelingea 
meist  erst  nach  langer  Maceration  in  Müller'scher  LöBong  oder 
Kochsalzlösung.  Dieses  Gewebe  zeigt  eine  Resistenz  gegen  die 
Einwirkung  der  in  der  Histologie  üblichen  Reagentien,  die  man 
bei  der  verhältnissmässigen  Weichheit  aller  Körpertheile  nicht 
vermuthen  sollte.  Auch  Osmium  dringt  nur  sehr  langsam  in  die 
Tiefe,  so  dass  dasselbe  längere  Zeit  einwirken  muss,  wenn  man 
auch  nur  kleine  Gewebsstttcke  schnittfähig  machen  wilL  Besonders 
zeigt  die  gallertige  Substanz  des  Mesoderms  diese  Resistenz;  es 
sind  gewöhnlich  Ekto-  und  Entoderm  schon  so  vom  Osmium 
geschwärzt,  dass  eine  Trennung  in  die  einzelnen  Elemente  nicht 
mehr  möglich  wird,  wenn  sich  das  Mesoderm  erst  zn  bräunen 
beginnt.  Desshalb  ist  auch  eine  in  allen  Schichten  gleich  denüiche 
Darstellung  desselben  Schnittes  nicht  thunlich.  Tinctionen  mit 
Carmin,  Anilin,  Blauholz  etc.  sind  desshalb  wenig  yersprechend, 
weil  sie  die  vorhergehende  Härtung  des  Gewebes  in  Alkohol 
erfordern,  letzterer  aber  eine  Schrumpfung  verursacht,  welche  ein 
eingehendes  Studium  der  feinsten  Verhältnisse  nicht  mehr  erlaubt 
Osmium  und  Gold,  welche  diesen  Nachtheil  nicht  haben,  fUrben 
aber  selbst  und  erlauben  auch  die  Anwendung  der  wenigsten 
Tinctionsmittel. 

Chromsäure  ersetzt  in  gewissen  Fällen  den  Alkohol  in  vor- 
theilhafter  Weise;  sie  härtet  dünne  Lagen,  wie  Septen,  Tentakel 
zurSchnittiähigkeit,  setzt  jedoch  der  dabei  unerlässlichen  Tinktion 
grossen  Widerstand  entgegen.  Die  Beobachtung  von  Schnitten  aus 
frischem,  dem  lebenden  Thiere  entnommenen  Gewebe  war  unthnn- 
lich,  da  sich  dasselbe  für  diese  Methode  keineswegs  eignet. 


In  den  nachfolgenden  Zeilen,  welche  über  den  histologischen 
Bau  von  Cerianthns  handeln,  werde  ich  dort,  wo  es  thunlich,  auf 
meine  Arbeit  über  Sagartia^  verweisen,  um  nicht  durch  Wieder- 
holung schon  bekannter  Dinge  zu  ermüden.  Aus  demselben  Grunde 
halte  ich  es  für  angezeigt,  die  drei  Gewebelagen,  aus  denen  sich 


1  Hei  der,  Sagart  ia  troglodytes,  75.  Band  der  Sitzb.  der  k.  Akad.  d. 
Wi88.  Wien.  1877. 
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der  Körper  der  Actinien  zusammensetzt,  unter  Einem,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Körperregion,  zu  beschreiben.  Ich  bemerke  hier  auch 
noch,  dass  ich  an  Schnittpräparaten  zur  Bezeichnung  der  Lage 
euzehier  Objecte  in  denselben  die  Worte  oben  und  unten  in  dem 
Sinne  gebrauche ,  dass  oben  die  Richtung  gegen  die  äussere 
Oberfläche  des  Ektoderms,  unten  die  Richtung  gegen  das  Ento- 
derm  angibt. 

Ektoderm. 

Das  Ektoderm  kann  in  unserem  Falle  durchgehends  in  zwei 
Scliichten  getrennt  werden,  ein  ausschliesslich  aus  cylindrischen, 
dicht  an  einander  gelagerten  Zellen  gebildetes  peripherisches 
l-Äger  und  ein  darunter  liegendes  Fasernetzwerk.  Beide  Schichten 
bangen  unter  einander  innig  zusammen  und  lösen  sich  leicht  vom 
Mesoderm,  ab,  wenn  das  Thier  direct  mit  Alkohol  behandelt  wird. 
Dieser  Fall  tritt  oft  so  vollständig  ein,  dass  man  das  Ectoderm 
eines  in  Alkohol  gehärteten  Cerianthus  in  zusammenhängender 
Lage,  etwa  wie  einen  Handschuh,  vom  Mesodenn  abziehen  kann. 
Ich  erkläre  mir  mit  dieser  Erscheinung  auch  dieAngabellmonf  s,^ 
dass  die  Tentakel  aus  zwei  in  einander  geschachtelten  Röhren 
bestehen.  Es  sei  hier  unter  Einem  erwähnt,  dass  es  schwer  abzu- 
sehen  ist,   worauf  das   von   demselben   Forscher  angegebene 
Verhalten  beruhe,  dass  bei  den  äusseren  Tentakeln  jene  innere 
Röhre  verzweigt  sei  und  durch  die  äussere  unverzweigte  Röhre  ein 
eigentlich  zusammengesetzter  Tentakel  zu  einem  scheinbar  ein- 
fachen gemacht  würde.  Die  beigegebene  Abbildung  spricht  daflir 
dass  dieser  Irrthum  durch  Alkoholwirkung  auf  das  Ektoderm 
erzeugt  worden  sei. 

Die  Zellen  der  pheripheren  Schichte  des  Ektoderms 
theile  ich,  wie  bei  Sagartia,  in  Flimmer-,  Drüssen-  und  Nessel- 
zellen ein.  An  den  Flimmerzellen  fand  ich,  oft  sehr  deutlich 
ausgesprochen,  zwischen  Zellkörper  und  Flimmerbelag  eine  glas- 
helle, dttnne  Schichte  und  an  sehr  dünnen  Querschnitten  konnte 
ich  diese  anscheinend  structurlose  Platte ,  auf  welcher  die 
Flimmerhaare  aufsitzen  in  eine  Reihe  von  Pünktchen  auflösen 
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CTaf.  IV.,  Fig.  29).  Die  Zellen  hängen  mit  diesen  Platten  innig 
aneinander  nnd  dnreh  Maceration  erhält  man  dadurch  Gmppei 
von  Zellen,  die  nur  noch  durch  die  angegebene  Schichte  Terbnnden 
sind  (Fig.  17,  Taf.  III;  Fig.  32, «,  Taf.  IV).  Der  eigentüche  Zdl- 
körper  ist  durch  gegenseitigen  Dnick  mannigfach  geformt,  meist 
fadenförmig  ausgezogen,  und  lässt  meistens  einen  dentliehen  Ken 
erkennen.  Die  oberen,  vcrbreitertenEnden  erzeugen  in  derFläclieii- 
sieht  ein  Mosaik  von  polygonalen  Feldern,  zwischen  welchen  zahl- 
reiche  kleine  Öffnungen  von  verschiedenem  Durchmesser  sichtbar 
sind.  Letztere  entsprechen  den  Mündungen  der  Drüsenzellen  und 
den  Cnidocih  der  Nesselzellen. 

Die  Drüsen  Zellen  sind  oft  von  den  Flimmerzellen  gar  nicht  za 
unterscheiden,  wenn  an  letzteren  kein  Kern  zu  sehen  ist  Ihre  Form 
variirt  ebenfalls  mannigfaltig,  die  Flaschenform  ist  meist  verwischt 
und  nur  der  mehr  grobkörnige  Inhalt  bildet  ein  sicheres  Kriterimn. 
Ich  konnte  an  ihnen  nie  einen  Kern  entdecken.  Auch  SLuCeriantku» 
komUe  ich  neben  der,  einen  langgestreckten  Schlauch  darstel- 
lenden Drüseuzelle  noch  eine  zweite  Form  von  Drüsen  constatiren. 
die,  bedeutend  kürzer,  sich  durch  einen  kolbigen  Körper,  der  in 
einen  dünnen  Hals  ausging,  auszeichnete.  Ich  fand  die«e  Art 
Drüsen  hauptsächlich  im  Schlundrohre,  ohne  über  ihre  etwaige 
besondere  Function  ins  Klare  zu  kommen.^ 

Sehr  oft  geschah  es,  dass  ich  an  feinen  Querschnitten  des 
Ektoderms  das  peripherische  Ende  von  Drüsenzellen  scheinbar 
mit  einem  breiten  Flimmerbelag  gekrönt  fand  und  erst  weitere 
Isolirung  stellte  klar,  dass  dieses  Bild  dadurch  hervorgebracht 
worden,  dass  die  abgelöste  Flimmerplatte  einer  anliegenden 
Flinmierzelle  den  dünnen  Ausftthrungsgang  der  Drüse  vollständig 
unsichtbar  gemacht  hatte.  In  Bezug  auf  die  Deutlichkeit  der  Tren- 
nung in  die  einzelnen  Elemente  ist  die  Zellenschichte  des  Ekto- 
derms von  Cerituithns  viel  ungünstiger,  wie  bei  Sagartia,  und  oft 
konnte  ich  mir  nur  nach  den  an  letzterer  gemachten  Erfahrungen 
ein  klares  Bild  über  diese  Region  des  Ektoderms  von  Cerianthut 
machen.  Abbildungen  wie  Fig.  14,  18,  33  u.  a.,  welche  möglichst 
genau  nach  der  Natur  gezeichnet  sind ,  mögen  beweisen ,  wie 
schwer  es  ist,  bei  so  dicht  gedrängten  und  dabei  ausserordentlich 


^  Sagartia,  1.  c.  p.  32. 


Unfj^zoffcnen  Elementen  einen  Querschnitt  zu  erhalten,  der  auch 
nur  einige  wonige  Zellen  in  voller  Länge  xam  AuKdrnrk  brächte. 
Die  Uänme  zwischen  den  Flimmerzelleu  werden  nehat  den 
Drllsenzellen  von  den  Nesxelkap^eUellen  ei-ftll!t.  Da  ich  die 
CeriaulhuM  eigcnthümlichcn  Formen  von  Neeselkapsetn  erst  weiter 
anleu  zu  beschreiben  habe,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  ich  in 
BetDg  aal'  die  Zelle,  in  deren  Innerem  die  Kapsel  erzeugt  wird, 
«iwie  betreflF»  de»  Cnidocils  dieselben  Verhältnisse  vorfand,  die  ich 
icbm  üi  Sagartia  '  augegehen. 

In  den  Tentakeln  sind  Flimmer- Ddtsen-  nnd  Nesselzellen 

demlich  gleichmässig  vertheilt  (Taf.  III,  Fig.  9).    Letztere  aind 

]tAwh  Bchnn  in  der  Mandscheibe  an  Zahl  zurllcktretond,  und  an 

Quersehiiittun  iltsHehlnndrobres  findet  mau  nur  ah  und  zu  einzelne 

^esuelltapseln.  Es  ist  einleuchtend,  das»  die  Flimmerzellen,  welche 

die  ^nze  Körperoberfläche  mit  einem  gleiehmässigcn  Flimmer- 

klaile  vcTBehen,  auch  in  den  verschiedenen  Regionen  wenigrnter- 

Wbiede  in  Form  nnd  .\nzahl  zeigen.  In  letzterer  Hinsicht  sind  die 

beiden  anderen  Elemente  des  Ektoderms  bemerkenawerth  nud 

jswar  Hohen  wir  am  Körper  von  CerianUmn  im  Gegensatz  zu  den 

Tentakeln  ein  Znröckwciehen  der  Nesselkapseln  und  Überhand- 

nehmen  der  Drllgenzellen.    Letztere  sind  am  zahlreichsten  und 

ansgebitdetsten  in  der  KBrperwand,  wo  uns  eine  bitt  0-3  Mm.  dieke 

Lage  von  Drtlsenzellen  entgegentritt,  die  so  dicht  gedrängt  sind, 

ilass  die  v<in  ihnen  cingeechlossenen  Flimmerzellen  zu  dtlnnen 

Fäden  werden,  an  denen  nur  die  Kerne  noch  Ausbuchtungen  bilden 

(Pig.  32,  fj)  und  die  Nesselkapseln,  wenigslens  in  der  mittleren 

nnd  unteren  Region  der  Körperwand,  fast  ganz  verschwinden, 

I)er  Flimnterstrom  hat,  wie  ich  deutlich  constatiren  konnte, 
ftn  den  Tentakeln  die  Itichtnng  von  der  Basis  zur  Spitze;  au  der 
MuDdücheihe  bewegt  er  sich  von  der  Lippe  radiär  gegen  die  Peri- 
phDrie,  am  Schlnndrohre  im  entgegensetzten  Sinne,  von  der  Lippe 
'nach  abwärts  gegen  den  freien  Rand  desselben.  An  der  Ober- 
flKcbc  der  KCrperwand  scheint  die  Bewegung  der  Flimmerhaare 
his  auf  ein  Minimnm  reducirt  zu  sein;  ich  konnte  hier  mcht,  wie 
an  den  übrigen  Körpertheilen,  ein  Weiterbewegeu  von  in  Wasser 
tdirten  Kßrperrheu  conetatiren.  —  An  abgetragenen  Tenta- 
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kein  erkennt  man  die  Richtung  der  Flimmerbewegung  daran,  d«8 
sich  derselbe  noch  tagelang  am  Boden  des  Gefösses  immer  mit 
der  Basis  voran  weiterschiebt.  Alle  Zellen  des  Ektoderms  gehen 
nach  unten  zuletsct  in  einen  feinen  Faden  über.  Die  FlimmerzeUen 
verjUngem  sich  schon  sehr  bald  zu  einem  solchen  und  zeigen  un 
weiteren  Verlaufe  nach  abwärts  nur  noch  einzelne  kn(Hchenartigt 
Verdickungen ,  deren  Natur  wegen  ihrer  Kleinheit  schwer  in 
ergründen  ist  (Fig.  32,  b).  Die  Nesselkapsel  und  besonders  die 
Drtisenzellen  gehen  Wel  unvennittelter  in  den  Faden  über,  welcher 
an  dem  kolbigen  Ende  der  letzteren  sitzt  und  ebenfalls,  wenn  auch 
seltener,  Verdickungen  trägt.  Durch  die,  je  einer  darüber  liegenden 
Zelle  angehörigen  dünnen  Fäden  erhält  die  unmittelbar  unter  den 
Zellen  liegende  Region  des  Ektoderms  an  Querschnitten  ein  mehr 
minder  parallelfaseriges  Ansehen,  welches  nur  dadurch  oft  ver- 
wischt wird,  dass  zwischen  den  dünnen  Fortsetzungen  der  Zellen 
zahlreiche  embryonale,  mit  grossen  Kernen  versehene  Zellen,  junge 
Nesselkapselzellen  und  Pignientköqier  liegen,  oder  auch,  dass  die 
Drüsenzellen  tief  hinabreichen  und  dadurch  dieser  Region  mehr 
das  Ansehen  von  eng  aneinander  gereihten  Schläuchen  verleihen 
(Hg.  9,  14,  18,33). 

Die  fadenförmigen  Fortsetzungen  der  Ektodermzellen  gehen 
unten  über  in  die  mesi)dermale  Gallertsubstanz,  worauf  ich  später 
noch  zurückkomme.  Vor  dieser  Vereinigung  mit  dem  Mesoderm 
geben  sie  nach  allen  Seiten  feine  Aste  ab ,  die  sich  verzweigen 
und  mit  einander  anastomosiren  (Fig.  10,  14,20  etc. ./»),  wodurch 
ein  ungemein  feinmaschiges  Netz  entsteht,  ein  Netz,  welches  ich 
schon  bei  (Tclegenheit  der  Bearbeitung  von  Sagartia  gesehen,* 
aber  wegen  seiner  Feinheit  als  granulirte  Substanz  erklärt  habe» 
Ich  nannte  sie  dort  Interbasalsubstanz  und  will  das  Netzwerk 
danach  Interba  salnetz  nennen.  Man  findet  dasselbe  durchwegs 
im  Ektodenn  von  CcriftNf/tNs,  wenn  auch  oft  so  undeutlich,  dass 
seine  wahre  Natur  nicht  erkannt  wird.  Dann  erscheint  an  seiner 
Stelle  ein  ])is  OOö  Mm.  breiter  Streifen  einer  feinpunktirten  Sub- 
stanz, durch  welche  die  Fortsätze  der  Ektodermzellen  ziehen  (Fig. 
9,  12,  .///^.  Dies  ist  besonders  der  Fall  an  Schnitten,  welche  von 
Tentakeln  verfertigt  werden;  es  genügt  eine  nur  etwas  grössere 

>  1.  0.  p.  *J7. 
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fes  SohiiittcB,  um  (las  feine  Netz  verschwinden  zn  machen 
iinii  iinr  dnrch  sehr  vurüjchtige  FUhmng  des  MesKCrs  gelan^^  tuiin 
«I  diT  Oari^telliing  dG^eelhen,  Dann  ist  »ber  das  Bild  sei  Bber- 
icBjfend,  da«8  an  der  Auslegnng  nicht  gezweifelt  werden  kann 
(Fig.  10,  14,20,33). 

Das  I Ute rl)ai<al netz  zeigt  immer  dieselbe  Reechaffenheit,  ob 
M  an  Lün^M-  oder  Qoersehnitten  Mtudirt  wird ,  seine  Breite  ist  an 
den  Tentakeln  am  kleinsten,  an  der  Mnndtieheibe  (Fig.  14)  und 
im  uberea  Tlieile  der  Kßrperwand  (Fifj.  33)  am  grßssten.  An 
'FlächenGchnitten  i^Fig.  11)  konnte  ich  nur  eine  der  der  Lftngenehfle 
des  betreffenden  Organes  entsprechende  Verzerrung  der  Maschen 
JKmittaijreB.  In  den  Maschen  erseheinen  bei  genaner  Einstcllnng 
Sahlreiche,  scharf  cüntnrirtc  Punkte  (Fig.  3;i),  die  ich  als  qner- 
Betroffene  dünne  Fasern  ansehe.  IHe  Grenze  nach  oben  nnd  nnt^n 
btüemlich  scharf  und  wird  dadurch  gebildet,  dasssich  am  oberen 
Bande  die  Ästchen  beiderseits  zu  grösseren  Fasern  vereinigen  und 
birllich  in  die  Basalfortsätee  der  Zellen  des  Ektodermg  Ubergelien. 
pacli  unten  geschieht  dasselbe  und  entsteht  dadurch,  dass  nun 
ptr  noch  einzelne  stärkere  Fasern  zum  Mesoderm  ziehen,  welche 
JiriBchen  sich  grössere  liingliche  Bäume  lassen  und  eine  in  Quer- 
diilitten  hellere  Zone,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  von  den 
IKnifsinuskeln  theilwcise  erfUllt  wird.  Wahrend  das  Interbasalnetz 
In  EktiKlerm  aller  nudern  Körperpartien  dentlicb  zu  sehen  ist, 
jrd  CS  in  der  Mitte  der  Körperwand  schwächer  und  undeutlicher 
^g.  28),  indem  eiue  immer  grössere  Anzahl  von  feinen  Querfaseru 
I  demselben  auftritt,  je  mehr  man  mit  der  Untersuchung  gegen 
ps  aborale  Ende  des  Thieres  fortschreitet.  Zuletzt  habe  ich  das 
(etz  oft  ganz  verschwinden  gesehen  und  statt  desselben  traten 
ichte  ZUge  von  zarten  Fasern,  die  einen  auf  die  Längsachse  des 
fbicres  senkrechten  Verlauf  hatteu  und  von  welchen  sich  recht- 
^kelig  Fasern  nach  aussen  zum  Ektoderm  und  inneu  zum  Meso- 
Ipnn  abzweigten  (Fig.  31);  die  ersteren  versenken  sieh  in  die 
fasalenden  der  Ektodermzellen,  die  letzteren  in  die  Falten  der 
IcDodenuhindesubstauz. 

Das  Interbasalnetz  wird  am  besten  durch  Osmium  oder  Gohl- 
falorid  dargestellt.  Eine  Tinctiou  von  Sebuitten,  die  aus  in  anderer 
Speise  gehärtetem  Ektuderm  verfeitigt  wurden,  ergab  mir  immer 
legative  Resultate,  da  mir  eine  geringe  Mchrumpfnug  des  Gewebes 
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dessen  Veränderung  zu  einem  feingranuUrten  Streifen  herbeifthrt. 
Bei  Behandlung  mit  Alkohol  findet  dies  ganz  besonders  statt  nd 
ich  kann  mir  nur  daraus  erklären,  dass  das  Interbasalnetz  bis  jetit 
noch  nirgends  besehrieben  wurde,  da  die  Untersueher  grOssten- 
theils  in  Alkohol  aufbewahrte  Aetinien  zu  ihren  Stadien  Ter- 
wendeten. 

Ich  konnte  bei  Cerianfhus  ebenso  wenig,  wie  bei  Sagirtia 
eine  besondere  Pigmentschiehte  des  Ektoderms  nachweisen  und 
halte  auch  jetzt  die  Ansicht  fest,  dass  die  mannigfache  FSrbmig 
dieser,  wie  aller  Aetinien  durch  Pigment^nhäufung  in  den  DrOsen- 
Zellen  und  in  den  Entodermzellen  erzeugt  wird.  Ich  fand  wohl 
zuweilen  ttber  dem  Interbasalnetze  zwischen  den  parallelen  Fasen 
Kömchen  zerstreut ,  die  nicht  Anderes  sein  konnten ,  als  FtriK 
körperchen;  dieselben  waren  jedoch  nicht  constant  und  immer  in 
so  geringer  Masse  zu  sehen,  dass  eine  intensive,  gleichmäsoge 
Farbe  dadurch  nicht  erzeugt  werden  dürfte. 

Entoderm. 

Das  Entoderm  von  Cerianthus  ist  von  der  einschichtig» 
Zellenlagc,  welche  die  Körperhöhle  aller  Aetinien  auskleidet^  w 
wenig  verschieden ,  dass  ich  ftlglich  wenig  Worte  darauf  zu  Tcr- 
wcnden  habe.  Es  sitzt  direct  auf  der  innem  Quermusculatur  nnd 
zeigt  nur  in  der  Höhe  seiner  einzelnen  Zellen  in  den  verschiedenen 
Körpergegenden  relative  Unterschiede.  Die  Entodermzellen  der 
Tentakel  sind  ungcialir  0-03  Mm.  lang  und  etwa  halb  so  breit 
(Fig.  9).  In  der  Kör])erhöhle  dagegen  begegnen  uns  Zellen,  die 
bei  geringer  Breite  oft  das  Zehnfache  derselben  in  der  Länge 
erreichen  (Fig.  30).  Die  zarte  Zellmembran  umschliesst  ein  fein- 
köniiges  Protoplasma,  in  welchem  ein  oder  mehrere  in  der 
lebenden  Zelle  dunkelbraun,  durch  Osmium  sich  schwarz  färbende 
Pigmcntkugeln  liegen.  Der  runde  Zellkern  wird  dnrch  letztere 
oft  verdeckt  und  zeigt  gewöhnlich  ein  Kemkörperchen.  Das  freie 
Ende  der  Entodermzelle  ist  meist  kolbig  aufgetrieben  und  trägt 
die  zarten,  langen,  nicht  sehr  zahlreichen  Flimmern  (Fig.  9, 13). 
Sehr  oft  ist  das  Protoplasma  durch  helle,  homogene  Blasen  bis 
auf  dünne  Stränge  verdrängt  und  in  einigen  Füllen  fand  ich  nur 
noch  die  Pigmentkörper  und  die  Kerne  mit  einem  dünnen  Über- 


kßrniger  Sabstanz  inuerbalb  der  faltig  znsamineii- 
g«baltenen  ZellenhUlle  (Fig.  15).  —  Da  die  Zellen  ungleich  hoch 
sind,  so  bilden  ihre  freien  Eaden  im  Querschnitte  eine  unregel- 
miUsig  ausgebucbtctc  Linie  und  nur  selten  fand  ich  eine  ganze 
Üeilie  neben  einander  stehender  Entodermzellen  gleich  lang,  so 
daes  ihre  in  den  Körperraura  ragenden  Enden  eine  gerade  Linie 
erzeugten  (Fig.  30).  Die  Verschiedenheit  in  der  Form  und  Ans- 
dehnang  der  Zellen  dürfte  wohl  mit  der  Resorption  znxammen- 
hSngen,  deren  Vermittler  nnr  die  Entodemizellen  sein  kennen. 

Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  zuweilen  im 
Entoderm  Nesselkapselu  fand,  die  mit  denen  des  Ektodenns  in 
ihien  Eigenschaften  ganz  übereinstimmten  (Fig.  13,^,  von  welchen 
ich  annelmie,  das»  sie  nur  Eufällig,  etwa  im  Wege  der  Resorbtion, 
in  oder  zwischen  die  Zellen  gerathen  waren.  Ich  glaube  diese 
Ansicht  damit  bekräftigen  zu  können ,  dass  es  mir  nie  gelungen 
war,  die  tUe  Kapsel  eraeugende  Zelle  selbst,  noch  viel  weniger  ein 
CnidodU  in  dieser  Gegend  zu  entdecken  und  anzunehmen,  dass 
eine  Entodennzelle  die  Nesselkapsel  erzenge,  scheint  mir  bei  den 
jetzigen  Anschannngen  über  die  Function  der  die  Kürperhöhle 
aaskleidenden  Zelllage  etwas  gewagt.  Dies  gilt  besonders  fllr  die 
langgestreckten  mit  deutlichem  Spiralfaden  versehenen  Nessel- 
kapBCln,  an  denen  man  zum  Mindesten  Spuren  von  Cnidnhiasten 
za  finden  erwarten  sollte,  wenn  die  Stelle  ihres  Fundes  zugleich 
ihr  Entstehuugsort  wäre.  Betreffs  jener  kleinen,  rundlichen  Körper, 
die  vermöge  ihrer  grossen  Ähnlichkeit  mit  den  Ncsselkapseln  von 
Hydroideu  als  solche  gedeutet  werden  mUssen,  und  die  ich  später 
noch  zn  erwähnen  haben  werde,  ist  es  schwieriger,  schon  jetzt  eine 
Ansicht  auszusprechen.  Ich  fand  diese  Art  von  Kapseln  selten, 
aber  doch  ausschliesslich  im  Entoderm  (Fig.  14,  N),  wodurch  die 
Vermnthung  nahe  gelegt  wird,  dass  sie  eiuProduct  desselben  seien. 
Über  ihren  feineren  Bau,  sowie  ihre  Entwicklung  kann  ich  wegen 
der  Kleinheit  des  Objectes  nichts  angegeben.  Clans  gibt  an,  dass 
die  Entßdermzellen  selbst  sie  erzeugen.^ 


■  Grandzli^e  der  Zcmlngnc.  i.  Auflage  1879,  p.  201);  eben 
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Mesoderm. 


Ich  begreife  unter  Mesoderm  sowohl  die  homogene  Binde- 
substanzlamelle, als  auch  die  derselben  beiderseits  anliegenden 
Muskelsehichten.  Da  die  neueren  Untersuchungen  es  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  haben,  dass  die  Musculatur  bei  allen  Cölen- 
teraten,  wo  solche  vorkommt,  von  den  Zellen  des  Ecto-  und  Ento- 
derms  geliefert  wird  und  erst  später  in  die  Mesodermbinde- 
substanz  wandert,  so  mache  ich  mich  durch  obige  Zusanunen- 
stellung  einer  Inconsequenz  in  genetischem  Sinne  schuldig,  halte 
es  aber  fttr  zweckmässiger  bei  der  Beschreibung  des  histologischen 
Baues  des  ausgewachsenen  Actinienköri)ers  die  Musculatur  znm 
Mesoderm  zu  rechnen,  mit  dem  sie  hier  in  innigster  Verbin- 
dung steht. 

Das  Studium  der  gallertigen  Bindesubstanz  selbst  lieferte 
mir  bei  CerianthuH  einige,  allem  Anscheine  nach  nicht  unwichtige 
Resultate,  welche  im  Zusammenhange  mit  dem  llber  das  Ectoderm 
Gesagten  >delleicht  zu  weiterem  Aufschlüsse  über  die  feinste 
Organisation  der  Actinien  beitragen  können. 

Wie  ich  schon  einmal  erwähnt  habe,  setzt  das  Gallertgewebe 
allen  Rcagentien  den  grössten  Widerstand  entgegen,  so  dass  man 
dieselben  fast  nie  lange  genug  darauf  einwirken  lassen  kann.  Die 
Substanz  zeigt  immer  ein  homogenes  Ansehen  und  wird  von 
Osmium  schwach  grau,  von  Carmin,  Eosin  u.  a.  ganz  gleichmässig 
gefärbt.  Die  zart  angedeutete  Schichtung  in  mehrere  dünne 
Lamellen ,  welche  ich  auch  schon  an  der  Mesodermbindesubstanz 
von  Sagartia  beschrieben,  fllhre  ich  auf  den  ungleichen  Zug  des 
Messers  bei  Anfertigung  des  Schnittes  zurtlck ,  so  dass  wir  dieselbe 
mit  Kölliker^  als  homogene,  einfache  Bindesubstanz  erklären 
müssen. 

Sie  bildet,  je  nach  der  Körperregion,  eine  verschieden  dicke 
Schichte  und  ist  auf  der  gegen  die  Köq)erhöhle  schauenden  Seite 
in  feine  Querleisten,  auf  der  entgegengesetzten,  äussern  Flächein 
Längsleisten  erhoben.  Diese  Falten  und  Leisten  sind  der  Länge 
nach  bedeckt  von  der  Musculatur,  welche  wir  demnach  in  eine 
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rtiire  Qner  nnd  änesere  Längsscliichte  einlheileii  können.'  Die 
[nskelfaHern  sind  ungemein  lauge  und  dttnno  Fasern,  an  denen  ich 
ie  Kerne  entdecken  konnte.  Sie  sind  im  Qacreotinitte  eUiptiueh  nnd 
iben,  wie  ich  gleicli  noch  erwähnen  werde,  verschiedene  Dicke. 

Die  Falten  der  Ilindesubstauz  sind  in  den  Tcntakehi  nicht 
tbr  snsgesprochen ,  meist  ^eben  sie  Quer-  und  Längeschnitten 
srselben  nur  ein  schwach  welhges  Ansehen  (Fig.  9,  Me).  Sie 
nd  hier  bedeckt  von  einer  einschichtigen  Lage  von  MuHkelfasem, 
elcbe  in  der  Süsseren  Lün^sachichte  einen  beinahe  doppelt  so 
Tiseen  DarehineBser  besitzen,  nie  in  der  Qaerlage.  In  die  Meso- 
irmsnbstaiiK  tnllndon  an  der  gegen  das  Inlerl)asalnetz  gewendeten 
iite  die  dtlunen  PortsetKungen  der  Ectodernizellen,  was  ieli  an 
Jilreichen  Präparaten  dentlich  sehen  konnte  (I-'ig,  tl,  12).  Da  die 
öden  der  Ektodermzellen ,  welche  der  Bindesubstaaz  aufsitzen 
mehen  den  Fibrillen  derLängsmiiscalatnr  liegen,  diesen  anch  als 
Ütze  dienen,  so  kommt  es  oft  vor,  dass  an  Zopfpräparateii  feiner 
jhnitte  liie  Querschnitte  der  Muskelfasern  an  den  Basalfortsätzen 
;r  Ektodenuzellen  hängen  bleiben  (Fig.  10  nnd  Fig.  33,  Lih), 
odureh  es  den  Anschein  geninnt,  als  hingen  letztere  mit  ersteren 
einem  mehr  als  zufälligen  Zugammeuhauge.  Andere  Bilder 
leritcugen  jedoch  vom  Gegentheile.  Ich  gebe  in  Fig.  12  (Taf.  III) 
!»  Längsschmtt  des  Mesmlerms  eines  Tentakels,  an  welchem,  da 
ch  lue  LängsranscDlatur  voii  der  ßindesubstanz  etwas  abgehoben, 
ar  die  directe  Vereinigung  der  Fktodermzellenfortsätzc  mit  der 
Indesnbstanz  zu  sehen  ist.  Auch  in  Fig.  26,  Taf  IV,  ist  dies  sebi' 
iQtUch  zn  erkennen. 

An  der  Huudsclieibe,  am  Schlundrohre  und  Körperwand  ist 
e  LÄngsmnskelschichte  eine  bedeutend  stärkere;  es  sind  darum 
ich  die  Falten  der  ßindesubstanz  ausgebildeter,  ja  sie  werden 
t  in  mehrere  Blätter  gespalten,  welche  alle  Träger  von  Muskel- 
irillcn  sind  (Ii'^g.  lä,  34,  Lm).  Wir  kQnnen  in  der  Untersuchung 
m  den  Tentakeln  allmälig  nach  abwärts  gegen  das  nborale 
«de  des  Thieres  vonfchreitend,  eine  Zunahme  der  Faltung  der 
issem  Fläche  der  Bindesnbutanz  walimehnien,  wodurch  die 
nsenlatnr  au  Dicke  gewinnt  nnd  zugleich  immer  mehr  in  den 


1  .).  Üaiiiie   beBchrcilit   rNr.  7,  p,  36a)1mnere  IM^ts-  uud  iiiist 
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Bereich  der  Bindesubstanz^  der  die  Muskelfasern  in  den  Teutakeh 
nur  anfliegen,  gezogen  wird.  Ein  Querschnitt,  wie  Fig.  16,  zeigt 
dies  schon  sehr  schön,  (Lm)-^  noch  augenfälliger  wird  diese  Tat- 
sache beim  Studium  der  Körperwand.  Querschnitte  derselben  in 
der  Nähe  des  Tentakelkranzes  zeigen  auf  den  zu  dtlnnen  Lamellen 
ausgezogenen  Längsfalten  der  Bindesubstanz    eine    sehwache 
Musculatur  (Fig.  33,  Taf.  lY) ;  dagegen  ist  das  Interbasalneti  git 
entwickelt,  in  welches  die  Lamellen  übergehen.  Diese  schliessen 
grössere  Bäume  ein,  die  sich  im  Querschnitt  als  längliehe  Lfldi;ei 
darstellen,  deren  Boden  unten  von  der  Muskulatnr  gebildet  wirl 
Letztere  wird,  wenn  man  sich  vom  Tentakelkranze  entfernt,  bild 
mächtiger,  indem  die  einzelnen  Fasern  an  Dicke  und  Zahl  zunehmen 
und  die  Lamellen  bis  zum  Interbasalnetze  hin  bedecken  (Fig.  34). 
Man  kann  schon  hier  bemerken,  dass  die  Muskelfasern  in  zwei 
Gruppen  getheilt  erscheinen,  von  welchen  diejenigen  mit  kleinem 
Durchmesser  (0-004  bis  0-006  Mm.)  sich  auf  dem  Boden  der 
faltigen  Ausbuchtimg  der  Bindesubstanz,  die  im  Querschnitt  OTtlen 
(bis  0*01  Mm.  haltenden)  Fasern  aber  längs  den  Falten  hinstreichen. 
—  Ein  bis  zwei  Centimeter  unter  dem  Tentakelkranze  erhält  der 
Querschnitt  der  Körperwand  nun  dadurch  ein  anderes  Ansehen,  dass 
die  freien  Ränder  der  Bindesubstanzfalten  sich  wieder  vereinigen 
und  dadurch  gleichsam   geschlossene  Längsspalten   durch  die 
ganze  Körperwand  erzeugen,  an  deren  Wänden  die  Muskelfasern 
haften.  Dieselben  werden  nun  ungemein  mächtig  und  erreichen, 
was  Stärke  und  Anzahl  betriflft,  ihre  grösste  Ausdehnung  ungefthr 
in  der  Mitte  des  Ceriantlmskörpers.  Den  grösseren  Theo  des 
Querschnittes  nimmt  hier  die  lamelläre  Zerklüftung  der  Binde- 
substanz ein  (Fig.  35,  Taf.  V).  An  den  zu  dünnen,  ab  und  zu  noch 
verzweigten  Blättern  ausgezogenen  Bindesubstanzlamellen  (b)  sbd, 
besonders  in  der  dem  Ektoderm  zugewendeten  Region  die  Muskel- 
fasern beiderseits   ziemlich   regelmässig   angeordnet  (Irw);  sie 
bilden  hier  dichtgedrängte  Lagen  von  starken,  im  Querschnitt 
ovalen  Fasern.   Nach  unten  gegen  das  Entoderm  hin ,  sind  die 
Fibrillen  nur  vereinzelt  und  unregelmässig  angeordnet,  aber  ihr 
Querschnitt  wird  noch  bedeutender,  als  derjenige  der  oben  bespro- 
chenen. Diese  vereinzelten  grossen,  starken  Fasern  sind  umgeben 
von  Anhäufungen  einer  fein  granulirten,  undeutlich  abgegrenzten 
Substanz,  die,  allem  Anscheine  nach,  protoplasmatiseh  ist  und  die 
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cb  fltr  die  Überreste  der  Zellen  halte,  welche  die  Muakelfasera 
iefern.  Am  Gmnde  der  Falteu  finden  wir  wieder  die  dUunen,  rund- 
ichen  Muskelfaaeru,  die  icb  (fclum  oben  erwähnt  habe. 

In  jener  Gegend  der  Körjterwand ,  wo  die  ßindcsnbBtanz- 
Eklten  ^eschlosaene  Ltlcken  biliien,  versehwindet,  wie  ieh  schon 
ftUgegeben  habe,  das  darttherliegende  Interbasaloetz,  wodurch  an 
leiner  Stelle  ein  Hystein  von  imralleleu  Queri'asern  (Fig.  35/^ 
lichtbar  wird,  welche  nach  oben  und  unten  Aosläufer  absenden, 
jene  gehen  Über  in  die  Anslänt'er  der  Ehtodermzellen ,  diese  ver- 
lieren sieh  in  den  dünnen  Bindesubstanzlamellen.  Ich  konnte  nicht 
Tgrilnden,  wie  weit  hier  die  liindeenbstanz  nach  aussen  reicht; 
dadurch,  dass  sich  die  Lamellen  wieder  vereinigen,  entsteht  über 
der  LSngsmuscnlatur  eine  Bindesnbstanzlagc ,  in  welcher  eben 
|ene  feinen,  parallelen  Qucrfasem  eingelagert  sind;  da  nun  anf 
tUeKe  weiter  nach  aussen  die  Eetodermzellen  folgen,  innsste  mit 
Duien  EUgleich  der  Meeodermbindesubstanz  eine  Grenze  gegeben 

was  ich  jedoeh  nicht  za  cunstatiren  im  Stande  war,  indem 
die  schwach  oder  gar  nicht  zu  tingirende  ßindesubstanz  sich  all- 
eiftlig  in  dem  dichten  Faserwerk  verlor.  Auch  am  Schlundrohre 
reicht  tÜc  ßindesubstanz  meist  noch  über  die  Längsmuseulatur 
welche  iL  m  Fig.  20|  an  Querschnitten  dann  vollständig  von  jener 
eiogehullt  erseheint.  Die  Bindesubstivnz  reicht  bis  zum  Interhasal- 
neiz  (Jti)  und  lässt  nur  einzelne  grosse  Lücken  unausgefüllt  (J). 
Ein  Längsschnitt  (Fig.  19)  gibt  dem  entsprechende  ßilder. 

Die  Querrnusenlatur  ist  bei  Cn-inntkiin  bedeutend  schwächer 
ansgebildet,  sie  besteht  durchgehends  aus  einer  einzigen  Schichte 
zarter,  runder  Spindelfasem.  Die  innere  Fläche  der  Mesoderm- 
bindesnbstanz  ist  auch  bedeutend  glatter,  Querfalten  sind  an  den 
Tentakeln  i'fl  gar  nicht  xn  sehen  (Fig.  12,  Qm),  am  Übrigen  Körper 
nnr  schwach  ausgedrückt.  Nur  an  der  Kfir^jcrwand  werden  die- 
selben in  der  Kegion  der  stärksten  Entwicklung  der  Längsmus- 
kalatur  höher  nnd  mehr  zerklüftet  (Fig.  36,  Taf.  V).  An  den 
Stellen  des  Slesoderms,  wo  dasselbe  Septen  absendet ,  demnach 
an  der  Ktlrperwand  längs  der  letztern  und  am  ganzen  Schlund- 
röhre  ist  die  Quermuskulatur  auf  ein  Minimum  reducirt.  Deren 
Fasern  durchbrechen  die  Septen-Ansätze  und  sind  unter  einander 
ia  Verbintlnng  (Fig.  25,  26,  Q  m),  in  zahlreichen  Fällen  aber 
wehie   ich  vergebens  nach  deutlich    differenzirten    Qnerfasern» 
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welche  die  Bindesubstanz  zwischen  den  Septen  gegen  das  Ento- 
dcrm  abgrenzten.  Letzteres  schien  hier  direct  auf  die  Bind^ 
Substanz  gelagert  zu  sein  (Fig.  16).  In  einem  Falle  (Fig.  26)  sah 
ich  einige  wenige  Fasern  der  Quermusculatur  (Qm)  von  der 
Bindesubstauz  durch  eine  ziemlich  dicke  Lage  einer  hellen,  fein 
grannlirten  Substanz  getrennt,  welche  vielleicht  auch  als  Bildungs- 
stätte der  Muskelfasern  anzusehen  wäre. 

Das  Schlundrohr  besitzt  an  seinem  untern  freien  Rande  keine 
Muskulatur.  Dieselbe  verliert  sich  schon  vorher,  und  zwar  ver- 
schwinden erst  die  Längsfasem,  etwas  tiefer  unten  die  Quer- 
fasern (^Fig.  22,  23);  von  einem  Sphinkter  kann  demnach  auch 
bei  Cerianfhun  nicht  die  Rede  sein.* 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  über  ein  System  von  Faser- 
zügen, sowie  schliesslich  über  Zellgruppen  zu  referiren,  welchen 
ich  in  der  Bindesubstauz  des  Mesoderms  begegnete  und  welche 
meines  Wissens  an  dieser  Stelle  bisher  noch  nicht  beschrieben 
wurden.  Zunächst  sah  ich  au  Querschnitten  der  Körperwand  in 
der  durch  Osmium  schwach  grau  geiarbteu  Bindesubstanz  zwischen 
Längs-  und  Quermusculatur  mehr  minder  zahlreiche  feine  Fasern 
im  Allgemeinen  parallel  mit  der  inuem  Quermusculatur  verlaufen 
^Fig.  v>r>  /");  sie  hoben  sich  tlurch  intensivere  Rednction  der 
(>smiumsäure  scharf  von  der  Bindesubstanz  ab  und  gaben  Quer- 
ästo  nach  oben  ab,  welche  mit  nebenstehenden  Fäserchen  Verbin- 
dungen eingingen,  dadurch  einige  grosse  Masehen  bildeten  und 
endlich  in  die  Biudesubstanzlamellen,  welche  die  Muskelfasern 
tragen,  eindrangen.  Da  an  der  dem  Ektoderm  zugewendeten  Seite 
mos  den  Bindesubstanzlamelleu  Fasern  derselben  Xatur  hervor- 
koBunea,  sehliesse  ich,  dass  letztere  liie  Fortsetzungen  der  erst 
bMcbriebeaen  seien,  und  dass  demnach  die  Querfaserzttge  der 

idenubindesubstauz  nach  aussen  Aste  abgeben ,  die  erst 
ndesabetauzlamellen  durchlaufen,  über  denselben,  wie  ich 
i^npepebeu  ^p.  42^  ein  zweites  System  von  parallelen  Ring- 

i  ^1^  eneugeu  und  durch  abgegebene  Astchen  sieh  in  die 

denuiellenl'ort^äae  vei^enkeu  Fig.  31  .  An  Querschnitten 
AOrperwimd,  welche  der  Region  entnommen  wunlen«  wo  die 
feralistuiilaiuolleu  uiH'h  nicht  geschlossene  Räume  bilden, 
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Biti  irh  ganz  Ähnliche  Verhällnisse  (Fifi:.  34),  Hier  gingen  von  ilen 
Üoglaßern  nnter  einander  anastomosirende  Qiieräste  ab,  welclie 
bi  «lie  Fallen  liberging:en  (f)  nntl  dnreh  diese  allem  AuBeheine 
Bach  anch  mit  de«  Fortsätzen  der  Ektodermzellen  in  Commnni- 
pation  stehen.  Am  Mesoderm  lies  Scldundrohres  stellte  ich  durch 
lOoldchloritl  feine,  sich  verilstigende  Fasern  dar,  welche  von  der 
Ifntiknlatnr  des  Entodertss  ausgehend,  quer  durch  die  Binde- 
{babetanz  nnch  ans»en  zur  Lüngsmusculatnr  zogen ;  ich  sah  dies 
fcowohl  an  Längssclinitten  (Fig.  19)  als  an  Querschnitten,  An 
letzteren  machte  ifh  die  Beobachtung  von  aus  einem  Gewirre  von 
rsaeni  gebildeten  Ballen  i^l'^;:,  16,  24,  BI),  welche  in  der  Binde- 
Bnbstanz  eingebettet,  an  jener  Stelle  /.wißchen  den  Abgängen  je 
tweier  Herten  lagen,  wo  man  die  Quermuseulatnr  erwarten  sollte. 
Diese  Ballen  waren  durch  Goldchlnrid  violett  getUrbt;  sie  sind 
l^geu  rlie  Bindcsubstanz  scliarf  abgegrenzt  und  senden  in  die- 
selbe zahlreiche,  verzweigte  Ausläufer,  die  ich  bis  gegen  die  ekto- 
nermalen  Falten  in  einzelnen  Fällen  auch  in  dieselben  hinein 
Verfolgen  konnte.  Das  Innero  der  Ballen  ist  nicht  so  deutlich  zu 
^■rkenuen  gewesen;  in  allen  Kicblungen  verkehrende  Fasern  bilden 
fcier  ein  unentwirrbares  Netz,  welches  am  besten  als  Filz 
(bezeichnet  wird.  In  einem  mit  Osmium  behandelten  Querschnitte 
äes  Sohlnndrohrea  fand  ich  ebenfalls  auf  der,  hier  durch  feine 
BArnllele  Linien  sieh  verrathenden  Quennusculatnr  (Fig.  25,  Qm) 
bino  ßmppc  vim  Ballen  {Bl) ,  deren  Ausläufer  in  grosser  Anzahl 
pich  durch  die  Bindesnbstanz  erstreckten. 
I  Ich  will  der  Deutung  des  ganzen  Systems  von  Fasern  später 
«Bige  Worte  widmen  und  hier  nnr  das  tbätsächlicb  Gefundene 
PMobreiben ,  um  letzteres  von  subjectiven  Ansichten  möglichst 
{bd  trennen.  Die  Fasern  sowohl,  wie  die  gleich  zu  erwiihnenden 
JEellcomplexc ,  sind  nicht  an  alten  Schnitten  gleich  hüufig  und 
mentlirh  zu  sehen;  man  kann  oft  an  einem  CtritinlhH»  ganz  ver- 
l^eblich  danach  suchen  und  findet  an  einem  anderen  Individnnm 
wieder  die  beschriebenen  Elemenle  in  ausgedehntem  Maasse;  es 
i^ftg  ilios  wohl  von  Ncbennmstänileu,  von  derBehandlunfr  während 
lÄer  Anfertigung  der  .'Schnitte  abhängen,  aber  auch  der  jeweilige 
Zustand  iter  Musodermsubstanz  selbst  dürfte  hier  von  EinHuss  sein. 
K«lbe  ist  je  iiaeb  der  Jahreszeit,  nach  dem  Stande  der  Emäh- 
B^r  veränderlich,  welche  liberz-eugung  sich  mir  im  Laufe 
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meiner  Untersuchung  aufdrängte ;  ohne  dass  ich  jetzt  schon 
bcHtinimte  Anhaltspunkte  daflir  geben  könnte.  Ausser  und  mancb- 
nial  neben  den  Fasergängen  fand  ich  in  der  Bindesnbstanz  des 
Schlund rohres  Zellen,  die  ganz  den  Charakter  von  amooboiden 
Elementen  trugen  und  meist  an  bestimmte  Stellen  gebunden  waren. 
Eine  solche  Stelle  ist  jene  Verdickung  der  Mesodermbindesub- 
stanz,  von  welcher  die  unter  der  grossen  Mundwinkelfhrche  de« 
Sehlundrohres  liegenden  zwei  Septa  ausgehen  (Taf.  II,  Mg.  8  F). 
In  derselben  findet  man  bei  starker  Yergrösserung  sehr  häufig 
Zellen  mit  zahlreichen  verzweigten  Ausläufern  (Fig.  27  z).  Der 
fein  granulirte  Leib  zeigt  keine  eigene  Membran  und  enthält  einen 
grossen  Kern  und  Kernkörperchen.  Jede  Zelle  liegt  in  einer  Ltteke^ 
die  durch  Auseinanderweichen  der  Bindesubstanz  gebildet  wird. 
Während  ich  die  amoeboiden  Zellen  im  Mesoderm  der  grossen 
Mundwinkolfurche  des  Schlundrohres  beobachtete,  fand  ieh  andere 
mit  glatter  Contur  versehene  Zellen  im  Mesoderm  des  Übrigen, 
durch  die  ])arallelen  Längsfurchen  ausgezeichneten  Sehlund- 
rohres. DieLäugsfurchcn  werden  nämlich  auf  dieselbe  Art  gebildet, 
wie  ich  es  schon  bei  Saffartia  erörtert  habe;  *  das  Mesoderm  erhebt 
sich  au  der  dem  Ektoderm  zugewendete  Fläche  zu  parallelen 
Uinpifaltcn,  welche  in  gleicher  Anzahl  vorhanden  sind,  wie  die 
an  der  InnonÜäche  abgehendene  Septa;  es  correspondirt  immer 
ein  Interseptalraum  mit  einer  faltigen  Erhebung  der  Anssenseite, 
welcher  der  EktodermUbemug  in  der  Weise  folgt,  dass  das  Ecto- 
derm  sich  in  die  Einbuchtung  zwischen  zwei  Falten  hineinsenkt, 
dagegen  sich  über  jeder  Falte  stark  erhebt  *  Fig.  16, 24  K  Es  entsteht 
dadurch  über  jeder  Erhebung  des  Mesixlerms  ein  von  den  dttnnen 
Ponsätzon  der  EktiHlennzelleu  erttlllter  Kaum,  welcher  lediglich 
von  EctiHlonu  eingeschlossen  winL  Wie  Fig.  16  und  24  zeigen, 
liod|[t  auch  das  lnterbas;ilnetz  und  ilie  nuter  demselben  liegende 
lJlng»n>nsenUtar  der  faltigen  Erhebung  des  Mesodenns  und  in 
dm  divieekipiMi  Räumen  der  Bindesubstanz,  die  nach  oben  von 
der  l«iii(rEi%  nach  unten  von  der  Qnermnskniatur  begrenzt  werden 
^FSf .  ä^"^  tiuid  ieh  häutig  Ltlekeiu  liie  vv*u  Zellen  mit  Kern  und 
KmkQrperf  heu  erttUlt  wur\len « Z\  Dies  war  jeilooh  nur  der  Fall, 
wo  dW  Me«^Hlenubinde$abstaiu  zu  einer  dünnen  Ldimelle,  an 
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velcher  sieb  die  grossen  Längsfalteu  nm  so  mehr  ausprä^^en^ 
'erkttmmert  war  (Fig.  26).  In  jenen  Fällen,  wo  die  Bindesubstanz 
licker  war,  wie  Fig.  24,  konnte  ich  nie  Zellen,  wohl  aber  die 
»ben  besprochenen  Fasereomplexe  finden. 

Ich  habe  nun  noch  einer  merkwürdigen  Zerklüftung  der 
Mndesnbstanz  zu  erwähnen,  die  mir  in  einzelnen  Fällen  begegnete 
Fig.  14).  Ich  sah  nämlich  an  einigen  CerUinthus  die  Binde- 
Substanz  der  Mundscheibe  durchbrochen  von  parallelen  helleren 
Jtreifen,  welche  senkrecht  durch  dieselbe  von  der  Quer-  zur  Längs- 
nuscnlatur  zogen  und  auf  mich  den  Eindruck  von  Lücken  machten, 
lie  durch  Auseinanderweichen  der  Substanz  entstanden  waren. 
)ie8e  temporären  Canäle  begannen  unter  dem  Ektoderm,  ja  an 
ielen  Stellen  sah  man  den  Beginn  derselben  durch  eine  grössere 
Lnsbuchtung,  welche  auch  die  benachbarten  Muskelfasern  ausein- 
ander zu  drängen  schienen,  angedeutet.  Einzelne  dieser  Lücken 
erschwanden  mit  feiner  Spitze  nach  kurzem  Verlaufe  nach  oben, 
Lodere  u.  zw.  der  grössere  Thcil  reichten  durch  die  ganze  Dicke 
ler  Bindesubstanz  und  mündeten  in  jene  Region,  wo  sich  die 
etztere  mit  den  Ausläufern  des  Interbasalnetzes  verbindet.  Dass 
tie  Auffassung  der  hellen  Linien  als  Lücken  eine  richtige  sei, 
Ittrfte  noch  dadurch  bekräftigt  werden,  dass  ich  an  einer  Stelle 
inige  dieser  Canäle  mit  einzelnen  fremden  Körpern  erfüllt  sah 
Z),  deren  wahre  Natur  bei  der  Kleinheit  des  Objectes  nicht  mehr 
:a  erkennen  war,  welche  aber  doch  durch  Gestalt  und  Lagerung 
lie  Überzeugung  aufdrängten,  sie  seien  von  aussen  in  die  Canäle 
^langt  und  auf  der  Wanderung  durch  dieselben  begriffen.  Ich 
raf  die  eben  beschriebene  senkrechte  Zerklüftung  des  Mesoderms 
luf  Quer-  und  Längsschnitten  der  Mundscheibe  in  gleicherweise, 
?enn  der  Schnitt  genau  senkrecht  auf  die  Oberfläche  jener  geführt 
?orden  war.  Ein  etwas  schiefer  Schnitt  traf  die  canalartigen 
länme  ebenfalls  in  dieser  Sichtung,  wodurch  elliptische  bis  runde 
jomina  in  der  Bindesubstanz  entstanden,  welche  dadurch  ein 
Lnsehen  erhielt,  wie  ich  es  annähernd  schon  in  Sagartia  abge- 
bildet habe.  ^ 

Die  Septen.  Die  dünnen,  durchscheinenden  Septen,  welche 
wischen  Schlundrohr,  Körperwand  undMundscheibe  ausgespannt, 


1  L.  c.  ^^,  22,  23,  b. 
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den  oberen  Theil  der  Körperhöhle  in  eine  Anzahl  Fächer  theilcn, 
bestehen  aus  Lamellen  einer  homogenen  gallertigenBindesobstanz 
und  dem  sie  bedeckenden  Entodermzellenlager.  Erstere  sind 
directe  Fortsetzungen  der  Bindesubstanz  des  Mesodcrmg,  sm 
welchem  sie  hervorgehen.  Zu  beiden  Seiten  sind  sie  bedeckt  vom 
Entoderm.  In  der  Höhe  des  Schlundrohres  besitzen  die  Septen  aucli 
Musculatur,  welche  in  Form  von  parallelen,  eng  an  einander  lie- 
genden Spindelfasern  eine  in  Bezug  auf  die  Achse  desThiereslftogs 
verlaufende  Schichte  bilden,  die  unter  den  Entodennzellen  auf  der 
Bindesubstanz  aufliegen  (Fig.  40).  In  vielen  Fällen  werden  beide 
Flächen  des  Septums  von  den  Muskelfasern  bedeckt;  eine  so 
symmetrische  Anordnung,  wie  bei  den  Actiniden  konnte  ich  nicht 
constatiren.  Übrigens  werden  die  Spindelfasern  um  so  seltener,  je 
mehr  sich  die  Untersuchung  der  Septen  nach  abwärts  erstreckt 
und  in  der  Gegend  des  unteren  Schlundrohrrandes  sind  dieselben 
gewöhnlich  schon  ganz  frei  von  Muskelfasern  oder  man  findet 
unter  dem  Entoderm  nur  spärliche  mit  Verdickungen  versehene 
und  Ausläufer  aussendende  Fasern  (Fig.  39),  die  zuweilen  noch 
Kerne  aufweisen  und  welche  ebenfalls  als  embryonale  glatte 
Muskelfasern,  angesehen  werden  müssen. 

Nach  abwärts  vom  Sehlundrohrrande  werden  die  Septen  mit 
ihrem,  der  Achse  des  Thieres  zugewendeten  Rande  frei;  derselbe 
ist,  wie  wir  schon  bemerkt  haben  (p.  20),  durch  einen  weisslichen 
Wulst  ausgezeichnet,  welcher  auf  Schnitten  (Fig.  37,  38)  die 
Zusammensetzung  des  Ektoderms  des  Schhindrohres  zeigt.  Die 
als  Gerüste  des  Septums  anzusehende  Bindesubstanzlamelle  endet, 
wie  uns  Querschnitte  lehren  mit  verdicktem  Rande  (6).  Dieser  ist 
bedeckt  von  Ektodermzellen ,  an  denen  >vir  sehr  deutlich 
Flimmer-  und  DrUsenzellen,  und  z>vischen  ihnen  zerstreut  Nessel- 
kapseln unterscheiden.  Auch  das  luterbasalnctz  ist  in  den  meisten 
Fällen  klar  zu  sehen;  es  liegt  der  Bindesubstanz  auf  oder  geht  in 
dieselbe  über  (/).  In  dem  verdickten  Rande  der  Genitalsepta  sind 
die  Drüsen  sehr  ausgebildet  und  zahlreich,  dagegen  die  Nessel- 
kapseln auf  ein  Minimum  beschränkt  (Fig.  37).  Letztere  sind  auf 
Querschnitten  von  Filamentsepten  viel  zahlreicher  zu  finden  und 
auch  in  der  relativen  Grösse  Uber>\'iegend. 

Die  Ektodermzellenlage,  welche  sich  in  der  beschriebenen 
Weise  um  den  Rand  des  Septums  herum  legt,  stösst  direct  an  den 
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[Dlielag.  Die  GreiiKL-  zwisebeii  Ekto-  uud  Entoderni  ist  am 
[)eiut»Ue])larn  jiucL  an  der  BindesabBtauz  durcli  eine  LäugBleiete 
iiifo(i«utei  iFip.  37,  /),  die  sieh  linier  dem  Zellbelag  auf  beiden 
Beaten  des  Sc|ilnnu(  erhebt.  An  den  Filaincntsepteu  ist  das  Ziisam- 
tten^lo^iien  des  Ektoderms  mit  dem  Entoderm  nur  mit  dem  Ab- 
nehmen der  Hindesubtitaazlamelle  im  Qnerscbnitte  verbunden.  Die 
rom  Randwulste  abgebenden  Zweige,  die  eigentlichen  Filamente 
Mier  Anhänge  wind,  wie  Qaersthnitte  beweisen,  aolide  C'yliuder, 
leren  Aehse  ans  Kindetiubstauz,  deren  Mantel  aus  Ektudermzellen 
ron  der  oben  Angegebenen  Zusamniun&ctznng  besteht. 

Das  Entnderm  der  Sepien  zeigt  nur  insüfcme  gegen  jenes 
ler  Kfirperhüble  einen  Unterschied,  als  die  Grenzen  der  Zellen 
lehr  ondeutlich ,  das  Zcllplasma  sehr  spKrlich  und  nur  gegen  das 
lOBBcre  freie  Ende  hin  angehäuft  erscheint  (Fig.  38,  £«}.  Das 
Snttidcrni  hihlet  hier  eine  zuiiammenhängendere  Lage  mit  uaeh 
tossen  giTJullinig  abgenetztem  Rande,  welcher  den  Flimmerbelag 
rÄgt.  Einen  anderen  Charakter  besitzt  das  Entoderm  der  Genital- 
Kpta,  wenn  diese  Fort))flanzung8zellen  erzeugen.  Die  Zellgrenzen 
irerden  dann  noch  versehwommener,  der  Plasmainhalt  nur  auf 
^B%e  Krilmiuel  beschränkt.  Da  die  Zellen  zugleich  höher  werden 
ind  während  der  Präparatiun  sich  verkrflnimen  und  falten,  so 
teigt  ein  Querschnitt  statt  der  gewöhnlichen  Entodermnellcn  ein 
loreh  die  Zellmembranen  erzeugtes  netzartige»  Gerüste  (Fig.  37, 
in),  ileBScn  Maschen  meist  leer  erscheinen  und  nur  ab  und  zu, 
leeonders  gegen  den  Flimnierbelag  hin,  feinkörniges  Protophisnia 
»der  hin  und  wieder  Zellen  mit  grossen  Kernen  enthalten. 

Ich  habe  nun  noch  kurz  zu  beschreiben,  wie  der  Ektoderm- 
lelag  der  Septenrändcr  mit  dem  freien  Rande  des  Schlundrohres 
wsaoimenhäugt.  Es  ist  jedoch  schwer,  bei  der  groBsen  Weichheit 
ind  der  nicht  zn  verhindernden  Verzerrung,  welche  die  Gewebe 
lurch  die  Härtnng  erleiden,  Längsschnitte  von  grösserer  Aus- 
lelmnug  zu  verfertigen.  Ich  habe  desshalh  vorgezogen,  die  aus 
ishlreichcn  Schnitten  sich  ergebenden  Kesultate  schematisch  dar- 
H8teU«n  (Taf.  IV,  Fig.  21—23).  Ein  Querachnitt  des  Schlund- 
phree  an  seinem  unteren  Rande  zeigt  nns  die  Längsfalten  des 
lesoderms  (He)  sehr  stark  ausgebildet,  die  Abgänge  der  Septen 
Ulf  der  anderen  Seite  ebenfalls  verdickt,  wodurch  eine  Ziek-zack- 
inie  entsteht,  wie  sie  Fig.  21  (Me)  abgebildet  ist.  Längsschnitte 
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zeigen  nns  diese  Verdickungen  der  Bindesnbstanz  am  ireiea 
Rande  des  Schlundrokres  ebenfalls  (Fig.  22;  23  V).  Dieselbe  wird 
an  den  Stellen  zwi  sehen  zwei  Septen  vom  Ektoderm  ttberdeekt, 
'.'reiches  an  der  untern  Seite  direct  an  das  Entoderm  stÖ88t(Fig.22). 
Hingegen  bemerkt  man  an  der  Stelle  des  Abganges  der  Septen 
(Fig.  23)  ein  Übergreifen  des  Schlundrohrektoderms  auf 
den  Rand  des  Septums  ohne  eine  Unterbrechung.  Jenes  wird 
dadurch  zum  ektodermalen  Belag,  welchen  wir  an  diesem 
beschrieben  haben  (EcS),  woraus  sich  die  genaue  Übereinstim- 
mung beider  Zellenlagen  und  die  Gleichheit  in  der  Zusammen- 
setzung des  Zellenlagcrs  der  Mesenterialfilamente  und  des 
Ektoderms  Überhaupt  erklärt. 

Nesselkapseln.  Ich  will  hier  die  von  mir  bei  Cerhnihus 
gefundenen  Formen  nur  der  Vollständigkeit  halber  kurz  erwähnen, 
da  ich  darüber  wenig  Neues  zu  sagen  vermag.  J.  Haime  ^  hat 
dieselben  schon  sehr  ausftlhrlich  beschrieben  und  gibt  auch 
mehrere  Formen  an ,  die  mir  nicht  begegneten  und  die  ich  fllr 
durch  die  Präparation  entstandene  Kunstproducte  ansehe.  Hieher 
würde  vor  Allem  die  in  Fig.  5,  pl.  7  abgebildeten  Nesselkapsel 
gehören.  Die  in  Fig.  21  gegebene  Form,  wo  4  Kapseln  in  einer 
Hülle  eingeschlossen  erscheinen,  dürfte  dadurch  entstanden  sein, 
dass  die  einzelnen  Kapseln  erst  nach  der  Isolirung  durch  einen 
Schleimtropfen  vereinigt  wurden.  Das  in  so  reichlichem  Masse 
abgesonderte  Sceret  des  Ektoderms  hat  auch  mir  bei  Isolations- 
versuchen lebenden  Gewebes  oft  dadurch  Schwierigkeiten  bereitet, 
dass  es  in  Form  von  Tropfen,  welche  unter  dem  Deckgläschen 
die  Kugelform  verlieren,  zellige  Elemente  vorspiegelte,  die  sich 
dann  als  nicht  bestehend  erwiesen.  —  Haime  beobachtet  auch  die 
Entwicklung  der  Nesselkapseln  und  gibt  hievon  Bilder,  die  wenig 
von  den  später  von  Möbius  gelieferten  abweichen.  Die  Cnido- 
blasten,  jene  protoplasmatische  Hülle  der  Nesselkapseln,  werden 
von  llaime-  ebenfalls  sclum  beschrieben  und  die  von  ihm' 
erwähnten  cilienälmliohen,  kurzen  Hervorragungen  zwischen  den 
Flimmern  der  Ektodcrm-Obei*fläche ,   welche   er   als   atrophirte 
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Cilien  zu  deuten  geneigt  ist,  halte  ich  flir  die  als  Cnidocil  bekannten 
Fortsätze  der  NesBelzellen. 

Die  Eintheilong  der  Nesselkapseln,  welche  auf  deren  Form 
und  die  Lagerung  des  Nesselfadens  beruht,  rührt  von  Gosse ^ 
her.  Ich  will  mich  in  Folgendem  auch  daran  halten. 

Im  Ektoderm  der  Tentakel  und  der  Mundscheibe  fand  ich  zwei 
nur  durch  ihre  Grösse  von  einander  verschiedene  Arten  von  Nessel- 
kapseln (Fig.  42).  Sie  würden  nach  Gosse  zu  den  Cnidne  cochle- 
atae  gehören  und  zeichnen  sich  durch  in  eine  regelmässige  Spirale 
aufgewundenen  Faden  aus.  Die  Kapsclwand  ist  so  dünn  und 
durchsichtig,  dass  sie  oft  gar  nicht  zu  sehen  ist,  wenn  sich  der 
Nesselfaden  in  derselben  befindet.  Die  grössere  Art  {a)  misst 
0.03  Mm.  in  der  Länge,  0*005  Mm.  in  der  Breite;  am  Faden  sah 
ich  keine  Bewaflhung,  dagegen  bemerkte  ich  oft  an  demselben 
in  regelmässigen  Abständen  dunkle  Punkte,  welche  das  sonst 
durchsichtige  Lumen  unterbrachen.  Die  kleinere  Art  der  Kapseln 
(6)  nodsst  0*015  Mm.  in  der  Länge,  0*0025  Mm.  in  der  Breite.  Beide 
Formen  finden  sich  gleich  häufig. 

Mannigfaltiger  sind  die  Formen,  die  uns  an  den  Nesselkapseln 
der  Körperwand  begegnen.  Am  häufigsten  ist  die  von  Gosse  als 
Cnldae  glomiferae  beschriebene^Art,  welche  sich  durch  gedrun- 
genen Körper  und  in  wirren  Knäueln  aufgespeicherten  Faden  aus- 
zeichnet (Fig.  43,  a).  Eine  hievou  etwas  verschiedene  Form  hat 
eine  verschobene  viereckige  Gestalt  und  regelmässig  aufgewun- 
denen Faden  (ft).  Beide  Arten  sind  circa  003  Mm.  lang,  0*01  Mm. 
breit.  Der  Faden  erreicht  ausgestülpt  das  40-  bis  50-fache  der 
Länge  der  Kapsel.  Fig.  43/'muss  noch  zu  den  Cnidne  glomiferae 
gerechnet  werden,  ist  aber  länger  und  schlanker  (0*007  Mm.  breit). 
Diese  letztere  Form  ist  ebenfalls  sehr  häufig  in  der  Kör])erwand 
zu  finden.  Seltener  sind  die  in  d  und  e  abgebildeten  Nesselkapseln. 
d  hat  eine  (0*37  Mm.  lange,  0*01  Mm.  breite)  dickwandige  Kapsel 
und  verhältnissmässig  kurzen  (006  Mm.  langen)  Faden,  welcher 
seiner  ganzen  Länge  nach  mit  in  einer  Spirallinie  angeordneten 
starken  Borsten  ausgerüstet  ist.  Fig.  43,  e  ist  kleiner  (0*025  lang 
und  0*005  Mm.  breit)  hat  aber  einen  bis  0-4  Mm.  langen  Faden, 
dessen  Anfangsstück  schraubenförmig  gewunden  erseheint.  Formen, 
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wie  r  sind  wegen  ihrer  schwach  ausgesprochenen  Krttnunung  und 
(lesswegen  zu  erwähnen,  weil  im  Innern  der  Kapsel  nnr  ein  staik 
lichtbrechender,  quergestrichelter  Streifen,  aber  kein  Faden  n 
sehen  ist;  bei  geringem  Querdurchmesser  (0-007  Mm.)  erreichen 
sie  eine  grosse  Länge  (über  005  Mm).  Es  dürfte  schwierig  sein, 
bestimmte  Orte  am  Körper  von  Cerianthna  fllr  das  Vorkommen 
der  eben  besproclienen  Formen  von  Nesselkapseln  anzugeben. 
Man  findet  dieselben  zu  gleicher  Zeit  in  verschieden  grosser 
Anzahl  in  der  Schleimhülle  des  Thieres  suspendirt  nnd  kann  sie 
dadurch  am  scliönsten  und  sichersten  gewinnen,  dass  man  Aber 
die  Körpcroberfläclie  die  Präparirnadel  streicht  und  den  daran 
hattenden  Schleim  auf  den  Objectträger  bringt. 

Noch  zu  erwähnen  sind  hier  die  als  Nesselkapseln  gedeuteten 
ovalen  und  länglichen  Kör])er,  die  mir  zuweilen  im  Elntoderm 
begegneten  (^Fig.  44\  Ein  Ende  derselben  ist  breit  abgerundet, 
das  andere  spitz  zulaufend.  Das  homogene  Innere  enthält  nnr  einen 
tlunkler  getarbten,  stäbchenförmigen  Axenköri)er,  welcher  am 
zugespitzten  Ende  die  Wand  der  Kapsel  berührt.  Diese  Kapsek 
sind  sehr  kloin  und  erreichen  die  ovalen  (h\  kaum  einen  Längs- 
durchmesscr  von  0007 ,  die  langgezogenen  (Vi)  eine  solchen 
iKnL>  Mm. 

Entwicklung  der  Geschleehtsprodacte. 

Die  Corianthidon  sind  Zwitter  und  erzeugen  in  dem- 
selben (lonita  Isoptum  und  neben  einander  Eier  und 
Samenfäden.  Man  erkennt  schon  mit  freiem  Auge,  ob  em 
Septum  Geschlechtspn>ducte  enthält,  indem  in  den  Monaten  Man 
bis  Mai  die  sonst  gloiclimässig  durchscheinende  weissliehe  Sub- 
stanz von  nimilichen  weissen  oder  braunroth  luler  violett  pigmen- 
tirtou  Körpern  ortllUt  erscheint.  Eier  und  Samenkapseln  sind  erst 
bei  stärkerer  Vergrössorung  und  au  Querschnitten  von  einander 
zu  trennen,  mit  unbewatfueiem  Auge  ergeben  sich  keine  Unter- 
schiede zwischen  ihnen. 

Ich  habe  im  vertiv»ssenen  Frühjahre  die  Genitalsepten  zahl- 
reicher irriuHthfiii  ;uu'  ilie  üeschlechisproducte  untersucht  und 
geiundcn,  dass  sich  die  Hier  schon  sehr  früh  in  Triest  schon  Ende 
Februar^  /u  cnt\^ickclu  beginnen.  Das  Wachsthum  derselben  geht 
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r  Hioli  uuil  erKt  gegen  Eode  April,  zu  welehcr  Zeit 
e  Septen  vou  reifen  Eiern  erflUlt  waren,  begann  die  Bildung  der 
iHmcukjtpNeln,  welche  rasch  entstehen   nnd  nach  kurzer   Zeit, 
kclidem  Hie  Hieb  entleert,  wieder  verschwinden.    Daher  kommt 
te,  daäs  man  viel  USiifiger  Eier  in  den  Septen  antrifft,  wie  Samen- 
ein.   Die  letzteren  fand  ich  bei  Cerinnthu»  nur  während  des 
'  Zur  Änfertignng  von  Schnitten  aus  mit  Geschlechtsproducten 
peladenen  Septen  eignet  sich  <lie  Einbettung  des  vorher  in  Osmium 
Kcbärteten  Organe»  in  Farafin  am  meisten.  Durch  Befolgung  dieser 
Methode  gelangte  ich  za  Rei^altaten ,  die  ich  in  den  folgenden 
EKeilea  aaf7,ähten  will,  indem  ich  vorher  noch  bemerke,  dass  es 
bcijn  Stadium   der  Entwicklung   der   Samenkapseln   nicht 
Dinglich  war,  die  Vorgänge  während  der  Tbeilung  des  ZcUplasmas 
1  Bo  feinen  Detfüls  zu  beobachten,  wie  dies  schon  bei  anderen 
Thiergnippen  geschehen  ist.    Hiezu  ist  das  Object  wegen  seiner 
l£lcinheit  nicht  gUnstig. 

Der  Quer-  oder  Längsschnitt  eines  in  frtlhem  Stadium,  etwa 
pm  Laufe  des  Miirz  dem  Cerianlhn»  entnommenen  Septums  gibt 
eewöhalich  alle  Stadien  der  Ei- Entwicklung  in  ein  Bild  vereinigt, 
mir  sehen  hier  (Fig.  37^  neben  den  durch  ihre  GrBsse  auffallenden, 
iBchon  reifen  Eiern,  andere  kleinere  und  zwischen  ihnen  Zellen, 
[welche  durch  ihre  Lage  und  Gestalt  sich  als  niedere  Stufen  sieh 
|liildender  Eier  verrathen.  Ich  will  hier  nicht  durch  die  Beschrei- 
|lmug  der  zahlreichen  Übergangsstadieu  ermüden,  welche  mir  in 
ielen  Präparaten  unterkamen,  da  sie  nichts  wesentlich  Neues  zu 
Tage  förderten,  sondern  in  Kurzem  ein  Bild  des  Ganges  der  Ent- 
wicklung, wie  es  sich  mir  aufdrängte,  geben.  Es  sind  demnach  die 
ineiubranlosen,  kernhaltigen  Zellen  mit  spitzen,  unregelmässigen 
AuslSafern  [Fig.  37,  Z|,  welche  sich  während  der  Geschlechts- 
periode llberalt  in  den  Genitalsepten  vorfinden,  als  Geschlechts- 
Bellen  aufzufassen,  welche  in  der  gallertigen  Bindesnbstanz  der 
Bepten  sowohl  zu  Eiern  als  zu  .Spermakajiscln  sich  entwickeln. 


■  leb  habe  miuli  lange  bemtiht,  bei  Sagariio  .SperrnnkapselD  uutKii- 
BnileD;  ilieH  ist  mir  jeiloch  nur  einnml  u.  zw.  im  Antust  vorigen  Jahres 
^Itm^eu.  Eh  Bcbeint  demuucb,  duM  sich  hei  den  Actinien  je  nach  der 
Gattuui;  dei  .Sniue  in  verscbittdenen  Znitpunkteo  entwickelt.  A»m  also  auch 
die  Befruchtung  der  Eier  in  verachiedene  Jahreszeiten  Tauen  könne. 

I.  d.  iDiliHm.  «ua™.  CT.  LXXrx.  Bd.  I.  Abtl>.  I  '^ 
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Die  Zellen  werden  stationär,  indem  sie  ihre  Fortsätze  einziehen, 
sich  abrunden  und  eine  dünne  Membran  ausscheiden  (Zi).  Sehr 
oft  findet  man  mehrere  dieser  Zellen  in  einer  Gruppe  zosammen, 
wodurch  sie  sich  gegenseitig  abplatten  und  eine  polygonale  Form 
erhalten.  Die  Entwicklung  zum  Ei  ans  einer  solchen  Zelle  beginnt 
mit  einer  Vergrösserung  des  vorher  kleinen  unansehnlichen  Kernes. 
Dieser  wird  zu  einem  grossen  bläschenartigen  Gebilde  mit  hellem, 
fein  granulirten  Inhalte,  in  welchem  ein  grosses,  stark  lichtbre- 
chendes Kemkörperchen  aufgeschwemmt  erscheint.  Die  Gröasen- 
zunahme  des  Eies  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Bildung  von  groben 
Krtlmmeln  in  dem  feinkörnigen  Zellprotoplasma,  welche  sieh  rasch 
vermehren  und  auch  Träger  des  braunen  oder  violetten  Pigments, 
wo  solches  vorhanden,  sind.  Die  grobe  Granulation  kann  das  Keim- 
bläschen ganz  verdecken;  wo  dieses  in  der  Ebene  des  Schnittes 
liegt,  sticht  es  durch  seinen  hellen  Inhalt  sehr  deutlich  hervor.  Die 
embryonale  Eizelle,  welche  bis  jetzt  in  der  Bindesubstanz  ein- 
gebettet war,  beginnt  nun  dieselbe  zu  durchbrechen  und  kommt 
endlich  mit  dem  Entoderm  in  Berührung,  welches  sich  unterdessen, 
wie  ich  oben  angegeben,  zu  einem  eigenthümlichen  grossmaschigen 
Gewebe  verändert  hat.  In  dieses  so  umgewandelte  Entoderm 
wandert  das  reife  Ei  in  der  Art,  dass  sich  die  Bindesubstanz  von 
demselben  vollständig  zurückzieht.  Dadurch  wird  eine  leichte 
LoslOsbarkeit  des  Eies  vom  Septum  erzielt  und  es  genügt  das 
Schütteln  eines  solchen  in  einer  Schale  mit  Seewasser,  um  zur 
geeigneten  Jahreszeit  eine  Anzahl  reifer  Eier  intact  zu  erhalten, 
welchen  nur  einige  Reste  von  Entoderm  noch  anhaften.  Fig.  37,  0, 
ist  ein  befnichtungsialiiges  Ei  im  Septum  von  Cerianthus  abge- 
bildet. Dasselbe  ist  umgeben  von  Entoderm,  welches  eine  Art 
Hülle  (A)  ftir  jenes  abgibt  und  ihm  nicht  dicht  anliegt.  Die  zarte 
Eimembran  umschliesst  den  als  Dotter  aufzufassenden  grobgranu- 
lirten  und  pigmentirten  Zellkiirper,  in  welchem  meist  noch  Inseln 
von  grobem,  dunkleren  Granulis  zu  unterscheiden  sind.  Das  runde 
(0-03o  Mm.  im  Durchmesser  haltende)  Keimbläschen  (K)  ist  so 
schari*  abgegrenzt,  dass  man  ihm  eine  Membran  zusprechen  möchte. 
Der  stark  lichtbrechende  Keimfleck  (w)  misst  0-008  Mm.  im  Durch- 
messer und  ist  in  jedem  Keimbläschen  deutlich  zu  sehen. 

Die  Samenkörper  entstehen  in  Kapseln,  deren  Entwicklung 
in  ihren  Hauptstadien  auf  Taf.  VI,  Fig.  45,  gegeben  ist.  I.,  und  IL 
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stnd  die  ersten  Formen  jener  iu  den  Geuilalsepten  vorkommenden 
Zellen  mit  Kern  nnd  Kernkörperchen,  die  noch  durch  kein  Merkmal 
andeuten,  ob  sie  sich  zn  einem  Ei,  oder  einer  Spermakapsel  ent- 
wickeln werden.  Ich  habe  sie  nur  der  Vollständigkeit  halber  noch 
einmal  gegehen.  In  III  sehen  wir  eine  Zelle  schon  in  einer  Weise 
verändert,  das»  obige  Zweil'el  nicht  mehr  Platz  haben.  Der  Inhalt 
der  etwas  griJsser  gewordenen  Zelle  ist  in  eine  Anzahl  djinkel 
gefärbter  Klümpchen  zerfallen,  welche  unregelmässig  um  den  noch 
sichtbaren  Kern  mit  grossem  Kernkörperchen  liegen.  Letzteres 
persisdrt  noch  einige  Zeit,  während  die  Substanz,  des  Kernes 
verschwinde! ,  wodurch  ein  weiteres  Stadium  der  Entwicklung 
gegeben  wird  ^IV).  In  demselben  haben  sich  die  Protoplasma- 
klBniprhen  zn  pyramidenförmigen  Körpern  umgewandelt,  deren 
Spitzen  gegen  das  Centrum,  wo  sich  das  noch  sichtbare  Kern- 
kUrpcrchen  («1  befindet,  gerichtet  sind.  Zu  gleicher  Zeit  erseheint 
der  ganze  Inhalt  iler  Kapsel  etwas  contrahirt  und  ich  sah  in  diesem 
Stadium  oft  eine  verhältnissmässig  breite  Zone  zwischen  dem 
Inhalt  und  der  Wand.  Nun  beginnt  ein  sehr  rasches  Wnchsthum  in 
Verbindung  mit  Formveränderuug  der  Kapseln,  welche  in  der  Sub- 
Htanz  des  Septums  aneinanderstossen  und  sich  gegenseitig  ab- 
platten. Indem  das  Kernkilrperchen  selbst  verschmndet,  beginnen 
die  Spitzen  der  keilförmigen  Plasmaklllmpcben ,  welche  noch 
weiter  vermehrt  wurden,  sich  abzuschnüren,  wodurch  vorerst  das 
Centmm  der  rieleckigen,  fein  granulirten  KJlrperchen  erfüllt  wird 
(V).  Während  die  Zerklörtung  iler  am  Rande  sitzenden  grösseren 
I  Körper  vom  Centram  gegen  die  Peripherie  fortschreitet,  zerfallen 
I  die  dadurch  gebildeten  kleineren  Kl)q)erchen  noch  weiter,  so  das« 
zuletzt,  und  zwar  wieder  in  der  Mitte  der  Kapsel  zuerst  kleine, 
sehwach  gran  gefärbte  RlUmpchcn,  die  .Spemiatoblastcn  entstehen 
(VT).  Jedes  derselben  zeigt  iu  seinem  Innern  einen  durch  Osmium 
tief  schwarz  sich  f5lrhenden  Punkt  und  liefert  ein  Samenkörpcrchcn ; 
den  Vorgang  der  Bildung  der  Cilie  desselben  konnte  ich  bei  der 
Kleinheit  der  Spermatoh  lasten  nicht  verfolgen.  Die  weiteren  Stailien 
bezieben  sich  nur  auf  die  Vermehrung  der  .Spermatoblasten,  welche 
durch  gegenseitigen  Druck  eine  polygonale  Gestalt  erhalten  (VII, 
Sb)  und  die  successive  gegen  die  Peripherie  fortschreitende  Spal- 
tung und  Verkleinerung  der  Randkörjier,  aus  welchen  jene  ent- 
Kteben.  Noch  bevor  diese  ganz  versehwunden  sind,  treten  dieCilien 
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der  Sperniatozoide  auf,  welche  ia  Form  vou  zarten  Härchen  in 
verschiedenen  Stellen  zugleich  erscheinen  und  nur  dadurch  zu  er- 
kennen sind,  da»»  sie  in  Gruppen  vereinigt  sind.  Mit  dem  Aoftreten 
derCilien  ist  auch  eine  Verminderung  der  Substanz  imAllgemeinea 
verbunden,  so  dass  grössere  Lücken  innerhalb  der  Kapsel  erschei- 
nen (IX).  Im  weiteren  Verlaufe  ordnen  sich  die  SamenkOrper  in 
der  Kapsel  zu  radialen  Linien,  welche  sieh  alle  an  einem  Pnnkte 
der  Kapselwand  vereinigen  (X);  es  entsteht  dadurch  ein  gani 
charakteristisches  Bild  der  reifen  Spcrmakapsel,  welche  im  Qaer- 
schnitt  (XI)  nur  von  parallelen  und  nach  einer  Richtung  ziehenden 
Keihen  von  Pünktchen  den  Köpfen  der  Samenkörper,  erfbUt  ist. 
Die  zugehörigen  Geissein  tragen  durch  dichtes  Aneinanderlagem 
zu  dieser  radiären  Streifung  noch  bei  und  sind  erst  zu  erkennen, 
wenn  man  eine  Kapsel  zerdrückt.  —  Taf.  V,  Fig.  41,  sind  Sper- 
matozoon im  lebenden  Zustande  abgebildet.  Der  bimfbrmige  Kopf 
hat  einen  langen  Durchmesser  von  0-0042  Mm.  die  etwa  lOmal 
so  lange  Geissei  geht  vom  breiteren  Ende  des  Kopfes  ab,*  welcher 
im  Innern,  und  zwar  immer  einer  Seitenwandung  anhaftend,  ein 
liellglänzeniies  Pünktchen  zeigt. 

Gegen  Ende  April  sind  die  Genitalsepten  von  Cerlantku» 
gewöhnlich  dicht  orfllllt  von  reifen  Eiern  und  Spermakapseln. 
Tritft  man  bei  der  rntersuchung  zahlreicher  Individuen  auf  solche 
Septen,  welche  zum  grössten  Theile  Eier  und  nur  wenige  Samen- 
kapseln enthalten  oder  umgekehrt,  so  ist  ilies  eine  Ausnahme; 
als  Kegel  gilt,  dass  beide  Geschlechtsproducte  in  annähernd 
gleicher  Anzahl  erzeugt  werden.  Ein  dem  Thiere  entnommenes 
und  einfach  auf  den  Objectträger  ausgebreitetes  Genitalseptnm 
gibt  dann  bei  schwacher  Vergrösserung  Bihler,  wie  jenes  von 
Haime-  gelieferte,  wo  die  Räume  zwischen  zahlreichen  (etwa 
O'ö  Mm.  im  Durchmesser  haltenden»  Eiern  xon  kleineren  polygo- 
nalen Feldern ,  den  Samenkapseln  erfüllt  werden.  Nicht  ganz  so 
sind  Flächensclmitte  aus  gehärteten  Septen.  Da  nämlich  die  reifen 
Eier  aus  der  Hindesubstanz  in  das  Entoderin  wandern ,  die  Sperma- 


»  H.Hiuio    Nr.  7.  p.  ;»7S    bosohreibt  da^Oiren  eiuen  verkehrt  henfÖr- 
migon  Kopf  mit  am  spit/.on  Kndo  .ibsrohoDder  irei;^ol. 
2  Xr.  7.  pl.  S.  Fig.  J. 
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kapseln  in  jener  verbleiben^  so  wird  ein  Flächenschnitt  entweder 
die  Einen  oder  die  Anderen  in  grösserer  Anzahl  treffen.  In  Fig.  46 
ist  ein  Schnitt  gegeben,  der  zahlreiche  Samenkapseln  nnd  nur  drei 
reife  Eier  getroffen.  Dass  letzteres  nach  obiger  Darstellung  über- 
haupt möglich,  folgt  daraus,  dass  die  stark  ausgedehnten  Sperma- 
kapseln,  die  auf  einen  dünnen  Strang  reducirte  Bindesubstanz  des 
Septnms  (Fig.  45,  IX,  6)  stark  ausbuchten  und  zwischen  durch 
die  hervortretenden  Samenkapseln  entstehenden  Erhöhungen 
Grttbchen  gebildet  werden,  die  von  Eiern  und  dem  sie  einschlies- 
senden  Entoderm  erftlllt  sind.  Ein  Schnitt  also,  welcher  ausser  der 
IDtte  des  Septums  und  parallel  mit  dessen  Ebene  gefllhrt  wird, 
gibt  Ansichten  wie  Fig.  46,  welche  Spermakapseln  ^SlTvon  dünnen 
Bindesnbstanzlamellen  (b)  umhüllt  und  zwischen  sie  einlagerte 
Eier  (0)  zeigt.  Die  radiäre  Structur  der  polygonalen  oft  in  einer 
Sichtung  bis  02  Mm.  breiten  Samenkapseln  ist  nicht  in  allen 
Schnitten  deutlich  zu  sehen,  da  die  Lagerung  der  Samenkörperchen 
nur  einer  Ebene  folgt.  Geht  die  Richtung  des  Schnittes  schief  auf 
die  Ebene,  wie  in  SKij  so  erscheinen  die  in  Reihen  angeordneten 
Samenkörperchen  ebenfalls  schief  getroffen,  wodurch  mannigfaltige 
Bilder  entstehen,  an  welchen  die  Natur  der  Samenkapseln  schwer 
KU  errathen  ist,  die  aber  durch  Vergleichung  mit  andern  Schnitten 
auf  obige  Art  leicht  zu  erklären  sind. 


Es  sei  mir  zum  Schlüsse  gestattet,  diejenigen  Resultate  meiner 
Arbeit  mit  einigen  Worten  hen^orzuhcben,  welche  auf  die  feinere 
Organisation  von  CerUmthus  und  vielleicht  der  Actinien  im  All- 
gemeinen weiteres  Licht  zu  werfen  geeignet  sind. 

In  dieser  Beziehung  scheint  mir  erwähnenswerth  jenes  von 
den  verzweigten  Fortsätzen  der  Ektodermzellen  gebildete  fein- 
maschige und  von  mir  sogenannte  Interbasalnetz.  Ich  fasse  das- 
selbe als  eine  Art  Stütze  auf  ftlr  feine  Fasern,  deren  Querschnitte 
ich  in  den  Maschen  des  Netzes  fand  (Fig.  33)  und  die  in  der  Mitte 
der  Körperwand ,  wo  das  Interbasalnetz  undeutlich  wird ,  als 
parallelfaserige  Züge  zum  Vorschein  kommen,  von  denen  recht- 
winklig nach  aussen  Zweige  zu  den  Ektodermzellen,  nach  innen 
in  das  Mesoderm  abgehen  (Fig.  31).  —  Ich  halte  mich  nach  den 
Erfahrungen,  die  ich  im  Laufe  meiner  Untersuchung  gesammelt 
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habe,  fttr  berechtigt,  diese  feiuen,  unter  den  Ektodermzellen  lie- 
gende Fasern  als  zum  nervösen  Apparate  gehörig  zu  erklären, 
welcher  demnach  hier  in  Form  einer  dichten  unter  den  Ektoderm- 
zellen gelegenen  Faserlage  auftritt. 

Die  Fortsätze  der  ersteren  kreuzen  auf  dem  Wege  zur  Meso- 
dermbindesubstanz  diese  Faserlage  und  treten ,  indem  sie  hier 
meiner  Ansieht  nach  feine  Ästchen  der  letzteren  aufnehmen  mit 
ihr  in  Verbindung.  Danach  wären  innerhalb  der  Fortsätze  der 
Ektodermzellen  die  letzten  Enden  der  Neneufasem  zn  suchen 
und  zwar  glaube  ich  hauptsächlich  den  Fortsätzen  der  Nessel- 
kapsel- und  vielleicht  auch  der  Flimmerzellen  solche  Nerven- 
endigungen zusprechen  zu  mtlssen. 

•  In  der  oberen  Hälfte  des  Körpers  von  Cerimithus  ist  das  Inter- 
basalnctz  und  mithin  das  in  demselben  enthaltene  Nervenfaser- 
system am  meisten  ausgebildet;  zugleich  begegnen  wir  hier  einer 
grossen  Menge  von  Nesselkapseln  und  ist  die  Flimmerbewegung 
im  Ektodenn  eine  sehr  energische.  An  den  Tentakeln,  welche  ab 
die  empfindlichsten  Stellen  angesehen  werden  mtlssen,  nimmt  auch 
das  Interbasaluetz  einen  verhältnissmässig  breiteren  Baum  im 
Querschnitt  ein,  als  dies  an  der  Mundscheibe ,  oder  noch  tiefer 
gegen  das  aborale  Ende  des  Thieres  der  Fall  ist.  Hingegen 
bemerken  wir  ein  Verkümmern  des  Interbasalnetzes  und  der 
Nervenfase läge  übereinstimmend  mit  der  Zunahme  der  Drüsen 
im  Ektodcrm.  —  F'ttr  die  Auffiissung  der  Nesselkapselzellen  als 
über  einen  grossen  Theil  der  Ektodermzellenlage  verbreitete  Sin- 
neszellcn  spricht  ausser  dem  schon  Erwähnten  auch  ihr  Bau:  der 
nach  unten  fadenförmig  ausgezogene  protoplasmatische  Leib, 
welcher  die  Nesselkapscl  einschliesst  und  das  über  die  freie  Ober- 
fläche des  Ektoderms  ragende  Cnidocill.  Dieses  hat  eine  solche 
Ähnlichkeit  mit  den  Sinneshäärchen  anderer  Thiergruppen,  dass 
es  von  mehreren  Forschern  bekanntlich  geradezu  als  solches 
gedeutet  wurde. 

Je  mehr  wir  die  verschiedenen  Formen,  unter  denen  die 
Nesselkapseln  und  ihre  Bilder,  die  Cnidoblasten,  auftreten,  stu- 
diren,  desto  überzeugender  drängt  sich  uns  die  Ansicht  auf,  dass 
die  Anfangs  nur  zur  Bildung  und  Entsendung  von  Projectilen 
bestimmte  Nesselzelle  im  Laufe  der  fortschreitenden  Entwicklung 
zu  ihrer  ursprünglichen  Function  auch  diejenige  der  Pereeption 
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leizeu  acqidrirt  habe,  ja  iu  vielen  Fällen  ihre  primäre  Beistim- 
'  mang  verliircD  Imt,  um  nna  mehr  ab  TaHlzelle  zu  fmikiionireu. 
Icli  deake  liier  beHonders  an  die  sogenannten  C'hromatoplioreu  oder 
Randkörper  manclier  Aetinieu,  welche  hauptsäclilirh]aus  einer 
'  AobüafuQg  von  Cnidoblasten  bestehen.  Die  Nesselkapseln  der 
,  letzteren  enthalten  aber  keinen  zur  Ausslögäung  bestimmten  Faden 
iDehr,8ondern  hesitzcn  einen  homogenen  wasserhellen Inhalt  der  in 
einzelnen  Füllen  eine  schwache  Qiierstriehclungr,  dad  Heüiduum 
des  frllheren  Nesselfadeng,  aufweist.'  Aber  nicht  nur  in  den  Rand- 
körpem,  auch  an  rerschJedencu  andern  Stellen  des  Ektoderms, 
besonders  au  den  Tentakeln  aller  Actinicn  begegnen  uns  derartig 
nictamorphusirte  Nesselkapseln.  Diesen  Elementen  spreche  ich  in 
erster  Instanz  die  Fähigkeit  der  Aafahme  und  Fortleitung  von 
Reizen  zu.  Die  letztere  muss  innerhalb  der  Basalforteätze  vor  sich 
gehen,  wobei  ich  noch  daldngestellt  lassen  will,  ob  hiefUr  schon 
eigene  Bahnen  innerhalb  der  Fortsätze  existiren,  oder  nicht. 
!£rsteres  scheint  mir  wahrscheinlicher,  da  die  Fortsätze  der  Zellen 
«elbet  ebenso,  wie  das  von  ihnen  gebildete  Intcrbasalnetz,  als 
Stutze  der  eigentlichen  Nervenelementc  zu  betrachten  sein  durften. 
Nach  dem  Vorhergehenden  n-ürde  also  eine  an  der  Ektodenn- 
Jläcbe  stattgehabte  Erregung  sich  innerhalb  der  Fortsätze  der 
Ektodermzelleu  sowohl  nach  abwärts  zur  Muskulatur,  wie  in  hori- 
zontaler Richtung  in  dem  in  den  Maschen  des  IntorbasaJnetzes 
befindlichen  Fasersysteuie  fortpflanzen  k'tiinen. 

Es  war  mir  nicht  gelungen  in  irgend  einem  Theile  des  Ceri- 
anthusktirpers  eine  grössere  Anhäufung  dieser  Fasern  und  noch 
weniger  ganglienartige  Verdickungen  zu  6uden,  die  gewisser- 
massen  als  Centra  betrachtet  werden  könnten,  obwohl  ich  eilrig 
in  gewissen  Gegenden,  wie  an  der  Basis  der  Randtentakel  danach 
(fahndete,  wo  man  nach  deu  Gebrlldeni  HertwigS  analog  der 
Lage  des  Nenenringes  bei  den  Medusen  die  Gegenwart  eines 
idem  letzteren  ähnlichen  Organes  vermnthen  sollte, 
I  Ich  halte  übrigens  dieGcgenwart  eines  oder  mehrerer  Nerven- 
'  centren  bei  den  Actinicn  nicht  für  absolut  nothwendig.  Bei  diesen 
Thieren  sind  jedenfalls  nur  die  ersten  Anfänge   eines  Nerven- 
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systemes  zu  snchen  und  diese  dürften  in  Fasern  zur  ForÜeitnng 
YonReizen  bestehen,  da  genetisch  wohl  die  Nervenfaser  als  primir 
das  Ganglion  als  Kreuznngspnnkt  von  Fasern  als  secnndftr  mf- 
znfassen  ist.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Actiniennndllbo- 
haupt  die  Anthozoen,  auf  einer  Entwicklnngsstofe  stehen^  wo  woU 
schon  fbr  die  Fortleitnng  äusserer  Seize  in  bestimmten  Bahnen 
(was  bei  der  Differenzirung  der  Körperwand  in  mehrere  Schichten 
und  Gewebe  nöthig  wurde)  gesorgt,  aber  noch  kein  Centrom  der- 
selben ausgebildet  ist,  von  welchem  Reize  ausgelöst  würden.  Wr 
können  mit  Recht  vermuthen,  dass  mit  dem  Auftreten  eines  solchen 
auch  die  Bildung  von  ausgesprochenen  Sinnesorganen  an  der 
äusseren  Körperoberfläche  verbunden  ist,  solche  sind  aber  bis  jetzt 
an  den  Anthozoen  noch  nicht  entdeckt  worden,  da  sich  auch 
die  Auslegung  Schneider  und  Röttekens,  der  sogenannten 
Randkörper  von  Act,  mesembryarähemum  als  lichtempfindende 
Organe  durch  die  Nachuntersuchungen  als  nicht  zutreffend  erwie- 
sen hat.* 

An  das  Dasein  von  eine  Erregung  fortleitenden  Nervenfasern 
denkt  man  unwillkürlich  bei  Betrachtung  der  Reaction  einer 
Actinie  auf  chemische  und  physikalische  Reize;  dieselbe  lässt 
aber  auch  die  Vorstellung,  als  würde  diese  Reaction  von  innen 
her  regulirt  werden,  schwer  aufkommen.  Reagirt  doch  jeder  Ten- 
takel, ja  jedes  Stückchen  des  Körpers  für  sich,  wenn  es  demselben 
ausgeschnitten,  tagelang  ebenso,  als  wenn  es  mit  dem  intakten 
Thiere  in  Verbindung  wäre.  Berührt  man  einen  Tentakel  eines 
entfalteten  Cerianthus,  so  contrahirt  sich  derselbe  allein,  ohne  dass 
das  übrige  Thier  alterirt  würde  und  trägt  man  einen  Tentakel  mit 
einem  raschen  Scheerenschnitt  ab,  ohne  die  benacbbartenFangarme 
zu  berühren,  so  contrahirt  sich  der  Rest  des  Tentakels  sehr  heftig, 
das  Thier  bleibt  jedoch  so  ruhig,  als  wäre  es  gar  nicht  verletzt 
worden. 

Jeder  Theil  des  Körpers  von  Cermnthus  ist  nach  meinen 
Erfahrungen  für  sieh  erregbar  und  zwar  wird  die  Erregung  von 


1  Ludwig  (Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen  1875,  p. 491)  spricht 
den  Randkörpcrn  jede  besondere  Befähigung  für  Lichtempfindung  ab 
Dune  an  (Nr.  12,  p.  273)  spricht  sich  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft 
darüber  aus. 
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dp»  Ektndermzellen  anfgenonimen  uod  zunächst  anf  die  unter 
ihnen  Hegenden  Muskelfasern  Hbertragen,  welche  ihrerseits  durch 
die  Contraktion  in  einen  durch  den  Gra<l  des  Reizes  bedingten 
rmkreise  reagiren.  Jede  Stelle  des  ÄctinienkörperB  kann  durch 
passende  Reizung  zma  Ausgangspunkte  einer  theilweisen  oder 
tutalen  ContraktioD  werden,  wobei  aufmerksames  Studium  eine 
snccfiseive,  wenn  auch  rasche  Weiterverbreitung  der  En^egung  von 
der  gereizten  Stelle  aus  ergibt.  Durch  diese  und  andere  Beob- 
achtnagen  war  ich  schon  längere  Zeit  der  Ansiebt  geworden, 
dasB  wir  bei  den  Actinien  höchstens  ein  zusanimenhäogendes 
System  vonFasern  als  Vermittler  der  Weiterbeförderung  von  Reizen 
zn  suchen  haben,  aber  ein  Nenencentrum  oder  auch  nur  Organe, 
wie  die  Sinncskörper  der  Medusen  zu  finden  nicht  erwarten  dllrfeu. 
Diese  Ansicht  wird  durch  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung 
Über  Crrüinthus  nur  gekräftigt.  Ich  glaube  als  Kitz  dieses  Faser- 
syrtems  eben  die  Maschen  des  Interbawalnetzes  angeben  zu  kKnnen. 
Von  hier  senden  die  ektodermalcn  Fasern  Queräste  nach  abwärts 
in  die  Mesodermfaiten,  längs  welchen  die  Muskeltibrillen  gelagert 
sind  Und  weiter  in  die  Mesoderiubindesnbstauz  nuter  der  Längs- 
mnskntatnr  zu  Faserzögen,  denen  ich  ebenfalls  die  Funktion  von 
Nerven  zuschreibe.  Die^e  letztere  Dentung  lüest,  wie  ich  gestehe, 
ein  Bedenken  in  der  Weise  zu,  dass  man  eher  geneigt  ist,  die  in 
der  Mesodermbindesnbstanz  selbst  gelegenen  FaserzUge  fitr  Ver- 
dichtungen derselben  zum  Zwecke  der  Kräftigung  des  Zusammen- 
hanges anzusehen,  wie  sie  etwa  Kölliker'fllrdas  Gallerfgcwebe 
zahlreicher  Coelenterateu  und  Hertwig's*  ftlr  das  der  Medusen 
beschreiben.  Das  eigentbUmliche  Verhalten  dieser  blassen,  spitz- 
anslaufenden  verzweigten  Fasern,  ihre  Reaktion  auf  Goldehlorid 
and  Uberosminm säure  (Fig.  16nnd25)  und  ihr  Zusammenhang  mit 
dem  In tcrbasal netze  erlauben  aber  wohl,  ihnen  die  wichtige  Rolle 
von  Nervenfasern  zuzuschreiben.  Besonders  bestärkt  mich  in 
meiner  Ansicht  der  Abgang  der  Fasern  von  den  beschriebenen 
über  der  Qnermnsknlatur  gelegenen  und  durch  Goldehlorid  violett 
gefärbten  verworrenen  Ballen,  welche  ich  häuHg  am  Schlundrohre 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 


r.  10,  p.  99,  109  II 
r.  13,  p,  56. 
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Ich  unterscheide  demnach  im  Körper  von  Cerianfhui  zwei 
durch  zahlreiche  Queräste  mit  einander  verbundene  Fasersysteme, 
welchen  die  Funktion  von  Nerven  zufällt:  ein  mesodennales  in 
der  Bindesubstanz  des  Mesoderms  eingebettetes  System  von  im 
Allgemeinen  querverlaufenden  Fasern^  welche  Äste  quer  dureh 
das  Mesoderm  nach  aussen  senden  ^  und  ein  ektodermales  in  ißn 
Maschen  des  Interbasalnetzes  liegendes  Fasersystem,  dessen 
querabgehende  Äste  sich  einerseits  in  die  Ektodennzellen 
versenken,  anderseits  mit  dem  mesodermalen  System  in  V^- 
bindung  setzen.  Ich  glaube  zu  dieser  Annahme  berechtigt  n 
sein,  verkenne  jedoch  nicht,  dass  weitere  Untersuchungen  noch 
Manches  daran  zu  berichtigen  haben  werden. 

Das  Auseinanderweichen  der  Mesodermbindesubstanz  za 
kanalartigen  Räumen,  wie  ich  es  in  der  Mundscheibe  beobachtete, 
dtlrfte  in  Bezug  auf  die  Sesorbtion  der  Nahrung  bei  den  Actinien 
weitere  Aufklärung  geben.  Kölliker  hat  in  der  Gallertsubstanz 
zahlreicher  Coelenteraten  derartige  Canäle  beschrieben,  die  er 
Emährungsgeiasse  nennt  ^  und  auf  Zellen  zurUckzuftihren  geneigt 
ist,^  wie  er  überhaupt  die  Zellen  und  die  von  ihm  beobachteten 
Ernährungsgefiisse  der  gallertigen  Bindesubstanz  in  engste  Ver- 
bindung mit  einander  bringt.  Dies  ist  in  meinem  Falle  nicht  leicht 
möglich.  Die  Bindesubstanz  der  Mundscheibe  xonCerianthis  zeigte 
sich  ganz  erftUlt  von  dieselbe  senkrecht  durchsetzenden  feinen 
Gcfässen,  die  uns  zur  Annahme  zwingen,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  temporären  Zerklüftung  zu  thun  haben,  zum  Behufe  der 
Weiterftlhning  der  vom  Entoderm  aufgenommenen  oder  bereiteten 
Nährflüssigkeit.  Dass  hier  keine  Täuschung  in  der  Deutung  der 
feinen,  scharf  konturirten  hellen  Streifen  vorliegt,  beweisen  die 
innerhalb  derselben  gelagerten  Körper,  deren  Aussehen  und  Gestalt 
darauf  hinweist,  dass  sie  zufällig  in  die  Canäle  gerathen  waren, 
und  mit  diesen  oder  der  Bindesubstanz  in  keinem  tieferen  Zusam- 
menhange stehen.  Kölliker  gibt  einen  ähnlichen  Fall  aus  der 
Leibes  wand  von  Zoanthusan.^ 

Was  die  Zellen  betriflft,  die  ich  in  der  Bindesubstanz  vorfand, 
so  halte  ich  sie  für  Wanderzellen,  wie  sie  von  Andern  schon  oft 


1  Nr.  10,  p.  112,  114  u.  A.  —  Nr.  11,  p.  301  u.  ff. 

2  Nr.  10,  p.  114. 

3  Nr.  10,  p.  114. 
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aas  derGallertsubstanz  beschrieben  wurden.^  Über  ihr  Herkommen 
kann  ich  nichts  angeben,  obwohl  ich  einige  Zeit  darauf  verwendete, 
diesen  Punkt  an&nklären.  Der  Umstand  nämlich,  dass  die  amoe- 
boiden  Zellen  hauptsächlich  zur  Zeit  der  Bildung  der  Geschlechts- 
produkte sich  zeigten  und  dass  dieselben  von  den  um  dieselbe 
Zeit  in  den  Genitalsepten  selbst  sichtbaren  amoeboiden  Zellen 
sich  durch  gar  nichts  unterscheiden,  legte  mir  den  Gedanken  nahe, 
alle  im  Mesesoderm  vorkommenden  Zellen  mit  unregelmässigen 
verzweigten  Ausläufern,  grossem  Kern  etc.  kurz  alle  Zellen,  deren 
Eigenschaften  sie  als  Wanderzellen  charakterisirten,  für  Ge- 
schlechtszellen zu  halten,  die  in  die  Bindesubstanz  der  Septen 
wandern,  um  sich  hier  zu  Eiern  oder  Spermakapseln  zu  entwickeln. 
Da  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  die  Ansicht  durch  Präparate  weiter 
bestätigen  zu  können,  so  sei  vorläufig  nur  darauf  hingewiesen,  dass 
Kölliker*  etwas  Ähnliches  ftlr  die  Pennatuliden  angibt. 

In  Bezug  auf  allgemeine  Fragen  dürfte  endlich  von  Wichtig- 
keit sein  die  Thatsache  des  direkten  Überganges  der  Ektoderm- 
zellenlage  auf  die  ft'eien  Ränder  der  Septen.  Ich  konnte  dies  ftir 
Cerianfhus  sehr  deutlich  beobachten  und  glaube  damit  einen 
Anhaltuspnkt  gegeben  zu  haben,  um  auf  das  bisher  noch  nicht  voll- 
ständig erklärte  Vorkommen  von  Ektodermzellen  innerhalb  der 
nur  von  Entoderm  ausgekleideten  Körperhöhle  einiges  Licht  zu 
werfen. 


1  Nr.  10,  p.  109  u.  8.  t. 

2  Nr.  11,  p.  426. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


fiel  der  Zeichnung  der  mikroskopischen  fiilder  benntste  ich  ein  Wii- 
kersches  Instrument.  Die  beigegebenen  Zahlen  geben  die  lineue  VergiOi' 
serung  an. 

Tafel  I. 

CerioHihus  membranaceus  var,  violacea.  Ein  ansgestreoktes  IndiridnB 
in  natürlicher  Grösse  im  sandigen  Grunde,  welcher  im  Querschnitt  dtrge- 
stellt  ist,  steckend. 

Tafel  U. 

F=  FilamentBepta,  —  G  =  Genitalsepta,  —  /=  Interaeptalranm, - 
ATA  ==  Körperhöhle ,  —  iirto  =  Körperwand,  —  i#/*=:rMnndwinkdfiirehe, - 
^i$cA= Mundscheibe,  —  Jrr=Mundtentake],  —  $=Septnm,  —  ?=PoniB, 
—  Är=  Randtentakel,  —  5cA/  =  Schlundrohr,  —  Sp=^  ContinuirBcheB 
Septenpaar. 

Fig.  1.   £in  der  Länge  nach  aufgeschnittenes  und  auf  der  Unterlage  mit 
Nadeln  befestigtes  Individuum  in  natürlicher  Grösse,  stark  contn- 
hirt.  Auf  der  rechten  Seite  sind  die  Filamentsepta  entfernt  und  nur 
die  Genitalsepta  sichtbar. 
Fig.  2.    Zwei,  ein  Filamentseptum  einschliessende  Genitalsepta  (1:7). 
Fig.  3.   Theil  der  innem  Körperoberfläche  unter  den  Septen  mit  ballenfiir- 
migen  Genitalproducten  (ßi)  (1:3). 
,    4.   Venweigte  Tentakel  des  Randes  der  Mundscheibe, 
n    &  Unteres  Ende  eines  Genitalseptums  mit  büschelförmigen  Mesent^ 
rialfiiaiiienten(l:3). 
0.   Mmdaeheibe  von  oben  gesehen.  Der  grössere  Theil  der  Tentskel 
n  der  Bads  abgetragen.  Mund  stark  geöffnet,  Schlundrohr  bis  ta 
Wtle  aiehtbar.  Nach  der  Natur  gezeichnet. 
.  INe  groeae  Mundwinkelfurche  nach  der  Natur  gezeichnet. 
.  (taerechaitt  durch  Körperwand  und  Schlundrohr.   Ekto-  und  Ento- 
dem  weggelassen  (1:7). 

Tafel  lUU 

Jf^Faaerballen  im  Mesoderm.  —  Dr =DrüsenzeUe.  —  JEr^Ekto- 
-  AtvEatoderm,  —  f7=FlimmerzeHe,  —  /N^Interbasalttetz," 
—  Lai^LiBgsmiiMiüatur,  =.  ifr=Mesodernu  —  J^sNetael- 
QaenBaacolamr«  —  5==Septum.  —  2= Zellen. 
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IX.  SITZUNG  VOM  3.  APRIL  1879. 


[err  Dr.  L.  Fitzinger  übernimmt  als  Alterspräsident  den 
i. 

eine  Excellenz  der  Herr  Erzbischof  von  Kalocsa  Dr. 
lynald  übermittelt  mit  Begleitscbreiben  ddto.  Budapest 
ril  1.  J.  ein  Druckwerk  des  Advocaten  und  Directors  des 
[sehen  Gartens  zu  Palermo,  Herrn  Reichs -Senators  von 
i  Dr.  A.  Todaro  unter  dem  Titel:  „ßelazione  sulla  cultura 
otoni  in  Italia,  seguita  da  una  monografia  del  genere 
ypium",  welches  der  Verfasser  sammt  einem  Atlasse  in 
ndruck  flir  die  Bibliothek  der  kaiserlichen  Akademie  der 
nschaften  gewidmet  hat. 

)a8  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Suess  übermittelt  eine  von  dem 
ede  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  Herrn 
ai  V.  Kokscharow  eingesendete  Fortsetzung  seines  der 
imischen  Bibliothek  einverleibten  Werkes,  betitelt:  „Mate- 
1  zur  Mineralogie  ßusslands."  (Bd.VH,  1877  u.  zu  Bd.  Vm, 
die  1.  Lief.) 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  in  Prag  übersendet  zwei 
•e Abhandlungen  unter  dem  Titel:  „Beiträge  zur  allgemeinen 
5n-  und  Muskelphysiologie",  und  zwar: 

Mittheilung.  „Über  die  Methoden  zur  Untersuchung  der 
polaren  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes  im  quer- 
gestreiften Muskel",  vom  Herrn  Einsender  selbst. 
Mittheilung.  „Über  die  polaren  Wirkungen  des  elektrischen 
Stromes  im  entnervten  Muskel",  von  Herrn  Dr.  Wilhelm 
Biedermann,  Assistent  am  physiologischen  Institut  der 
Prager  Universität. 

Berr  Prof.  A.  Bauer  übersendet  eine  in  seinem  Labora- 

Q  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien  von  dem  Assi* 

17* 
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stenten  Herrn  W.  Demel   ausgeftihrte  Arbeit,  betitelt:  „Zur 
Kenntniss  der  Phosphate  des  Zinks.  ^ 

Herr  Dr.  F.  Hoöevar,  Assistent  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien,  übersendet  eine  Abhandlung:  „Über  die  Ustmg 
von  dynamischen  Problemen  mittelst  derHamilton'schen  partiellea 
Differentialgleichung. "  ^ 

Herr  Max  Rosen feld,  Lehrer  an  der  k.  k.  Oberrealschule 
in  Teschen  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  ^^Beitrag  rar 
Kenntniss  des  Kupferchlorürs." 

Der  Secretär  legt  noch  eine  Abhandlung  des  Herrn  J-. 
Van 6 eck,  Professor  an  der  städtischen  Unterrealschule  zu  JUän 
(d.  Z.  in  Täbor):  „über  die  Centralflächen  der  Flächen  zweitea 
Grades"  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Suess  überreicht  eine  Abhandlung' 
des  Herrn  Friedrich  Teller  in  Wien,  betitelt:  „Geologische  Be- 
schreibung des  nordöstlichen  Thessalien." 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Bou6  überreicht  eine  Abhandlung r 
„Über  die  Oro-Potamo-Limne-(Seen)  und  Lekave- (Becken^ 
Graphic  des  Tertiären  der  europäischen  Türkei",  femer  „Winke 
zur  Ausfüllung  der  Lücken  unserer  jetzigen  geographischen  und 
geognostischen  Kenntnisse  dieser  Halbinsel",  nebst  einer  Karte^ 
Skizze  eines  Theilcs  der  südbosnischen  Kette  und  einem  kurzem 
archäologischen  Anhang. 

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung:  „Untersuchungen 
über  die  Diffusion  der  Salzlösungen",  von  J.  Schuhmeister^ 
Assistenten  am  k.  k.  physikalischen  Institute  in  Wien. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  von  Barth  legt  drei  in  seinem  Labo- 
ratorium ausgeführte  Arbeiten  vor: 

1.  „Über  Rcsorcindisulfosäure  von  V.  Tedeschi." 

2.  „Über  die  Einwirkung  von  schmelzendem  Atznatron  auf 
aromatische  Säuren"  von  L.  v.  Barth  und  J.  Schreder. 

3.  „Über  Derivate  der  a  Phenoldisulfosäure"  von  L.  v.  Barth 
und  M.  v:  Schmidt. 

Herr  J.  Liznar,  Assistent  an  der  k.  k.  Centralanstalt  fflr 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus  (Hohe  Warte)  bei  Wien  über- 
reicht eine  Abhandlung:    „Über   einen  Local-Einfluss   auf  die 
magnetischen  Beobachtungen  in  Wien  in  der  Periode  1860  bis 
1871." 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

cademia  de  ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la  Ha- 
bana: Anales.  Entrega  CLXXV.  Tomo  XV.  Febrero  15. 
Habana,  1879;  8<>. 

ead^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 
de  Belgique:  Bulletin.  48*  annie,  2*  sirie,  tome  47.  Nrs.  1 
&  2.  Bruxelles,  1879;  8^ 

-  de  m6decine:  Bulletin.  43  ann6e,  2*  s6rie.  TomeVEI.  Nrs.  11 
&  12.  Paris,  1879;  80. 

kademie,  Kaiserlich  Leopoldino- Carolinisch  Deutsche  der 
Naturforscher:  Leopoldina,  Heft  XV.  Nr.  3 — 4.  Halle  a.  S. 
1879;  40. 

—  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische  zu  Berlin.  Monats- 
bericht. December  1878.  Beriin,  1879 ;  8".  —  Theorie  des 
arithmetisch-geometrischen  Mittels  aus  vier  Elementen,  von 
C.  W.  Borchardt.  BerUn,  1879;  4^. 

nnales  des  Mines.  7*  s6rie.  Tome  XTV.  6*  Livraison  de  1878. 
Pariu8,  1878;  8^ 

potheker -Verein,  Allgem.  ()sterr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVU.  Jahrgang,  Nr.  9  &  10.  Wien,  1879;  4^ 

rchiv  der  Mathematik  und  PhysikLXni.  Bd.,  2.  Heft.  Leipzig, 

1879 ;  8^. 
stronomische  Nachrichten.  Band  94;  17—19.  Nr.  2249  bis 

2251.  Kiel,  1879;  4o. 
ttreau,  k.  statistisch-topographisches:  Beschreibung  des  Ober- 
amts Tuttlingen.  Stuttgart,  1879;  8^ 
omptes  rendus   des   s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 

Tome  LXXXVm,  Nrs.  10  &  11.  Paris,  1879;  4^ 
esellschaft,    deutsche    chemische,    zu    Berlin:     Berichte. 

Xn.  Jahrgang,  Nr.  5  Berlin,  1879;  8^. 
ewerbe-Verein,  n.-ö.  Wochenschrift.    XL.  Jahrg,  Nr.  12 

&13.  Wien,  1879;  4^. 
igenieur-  und  Architekten- Verein,  österr.:   Wochenschrift. 

IV.  Jahrgang.  Nr.  12  &  13.  Wien,  1879;  4^ 

Zeitschrift.  XXXL  Jahrgang.  2.  Heft.  Wien,  1879;  4^ 

ittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt,  von 

Dr.  A.  Petermann.  XXV.  Band,  1879.  IIL  Gotha;  4P. 


260 

Moniteur  scientifique  duD**"'Quesneville:  Jonraal mensud 

23*Aim6e  de  Publication,  3*S6rie.  Tome  IX.  448*  Livrai- 

8on.  Avril,  1879,  Paris;  4^ 
Nature.  Vol.  XIX.  Nr.  490  &  491,  London,  1879;  4fi. 
Osservatorio  del  CoUegio  reale  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 

BuUettino  meteorologico.  Vol.  XUI.  Nr.  9.  Torino,  1878;  4». 
Reiehsanstalt,    k.  k.   geologische:   Verhandlungen.  Nr.  1, 

2  &  3.  Wien,  1879;  4o. 
Repertorium  für  Experimental-Physik  etc.,  von  Dr.  Ph.  CarL 

XV.  Band,  3.  Heft.  München,  1879;  8®. 
ijRevue  politique  et  litt^raire",  et   „Revue  scientifique  del» 

France  et  de  rtiltranger«.  VIII'  Ann6e,   2*  S6rie,  Nra.  38. 

&  39.  Paris,  1879;  40. 
Sidlo,  Thomas,  Dr.:  Die  Bacterien-,  Impf-  und  Pestfrage.  Wien, 

1879;  80. 
Societä  adriatica  di  Scienze  naturali  in  Trieste:   BoUettino. 

Volume  IV.  Nr.  1.  Trieste,  1879;  8». 
Soci6t6  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Gen6ve:  Rapport 

du  President  pour  la  p6riode  du  1"  Juillet  1877  au  31  D6- 

cembre  1878.  Genfeve.  gr.  4^ 

—  g^ologique  de  France:  Bulletin.  3*  86rie  t.  VI.  —  1878.  — 
Nr.  5.  Paris,  1879;  8«. 

—  Linn^enne  du  Nord  de  la  France:  Bulletin  mensuel.  8*  annfe. 
Tome  IV.  Nrs.  79,  80  &  81.  Amiens,  1879;  12^. 

Society  the  roy al  astronomical :  Monthly  notices.  Annual  Report  of 

the  Council.  Vol.  XXXIX.  Nr.  4.  February  1879.  London;  8». 
Todaro,  Agostino:  Relazione  sulla  Cultura  dei  Cotoni  in  Italia 

seguita  da  una  Monografia  del  genere  Gossypium.  Roma, 

Palermo,  1877;  4^.  —  Tavole;  fol. 
Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  12  4 

13.  Wien,  1879;  4^. 
Zeitschrift  flir  die  gesammten  Naturwissenschaften:  Original- 

abhandhmgen  und  Berichte.  3.  Folge  1878.  Band  III.  Berlin. 

1878;  40. 


zur  Ausfüllung  der  Lücken  unserer  jetzigen  geographi- 
.en  und  geognostischen  Kenntnisse  dieser  Halbinsel. 


Von  dem  w.  M.  Dr.  Ami  Bon^. 


Über  die  Oro-Potamo-Limne  (Seen) 
L^  (Becken)  des  Tertiären  der  europäischen  Türkei 

r  Da  gbgtn  meineti  Wnnscb  so  wenig  Grelehrte  und  besondere 

!  Geologen  meine  llntersuchEUgen  in  der  enropSischen  Türkei  im 
I  Allgemeinen  bis  jetzt  yervoUständigt  haben,  so  flösst  mir  dieser 
'     Umstand  den  Muth  ein,  noch  einige  Bemerkungen  über  dieses 

Reicb  zn  den  vielen  von  mir  scbon  gebrachten  hinzuzufügen. 
I  Doeh  glaube  ich  erstens  erinnern  zn  mllusen,  dass  in  der  Zeit 

meiner  dreijährigen  Reise  (1836 — 1838)  die  Freiheit  der  Bewe- 
gung noeh  viel  mehr  als  jetzt  beengt  war.  Die  Gefahr  des  Fremden 
vor  demUnsinn  und  Fanatisrons  fing  besonders  mit  dem  tagelangen 
Statiomreu  in  einzelnen  Städten  an.  Um  dieses  HindemlsH  zn 
umgehen,  war  ich  bcmüHsigt,  die  mir  wichtig  scheinenden 
Localitäten  mehrmals  durchzureisen,  um  auf  diese  Art 
doch  mehr  als  einen  Tag  in  gewissen  Städten  unangefochten 
bleiben  zu  können.  Da  von  der  andern  Heite  die  Zahl  der  gang- 
baren Strassen  in  jenem  Lande  beschränkt  ist,  so  war  es  mir 
leicht,  nach  und  nach  den  interessantesten  Punkten  vier  bis  fllnf 
Tage  widmen  zu  können.  Ho  kam  es  denn,  dass  ich  zweimal  in 
Uakitb  (Skoplia),  Tschainitza,  Prepolie,  Sieiiitza,  Rojai,  Ipek, 
Prisren,  Scutari  (Albanien),  Kastoria,  Kalkandel,  Egri-Palanka, 
KoHtendil,  Radomir,  Grio,  Tm,  Niech,  Jagodin,  Pöjarevatz  (in 
Serbien)  war,  wahrend  ich  dreimal  in  Priatina  und  Novibazar 
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mich  aufhielt,  Eragujevatz  viermal  und  Belgrad  gar  ftLnfinal 
besuchte.  Jetzt  wird  man  begreifen,  dass  ich  bei  zwei  Reisen  Ton 
Dubnitza  aus  auf  zwei  verschiedenen  Strassen  (namentlich  sowohl 
über  Brsnik  als  tlber  Golemo-Selo)  Radomir  sowie  Kostendil  und 
Egri-Palanka  erreichen  konnte,  indem  ich  von  Sophia  nach 
Vraiga,  sowie  von  Leskovatz  und  über  die  Schirena  Planina  Tm 
zweimal  berührte,  und  in  Serajevo  zweimal  stationirte,  um  einmal 
nach  Zvomik  und  das  anderemal  nach  Travnik  zu  kommen  u.s.w. 

Die  meisten  von  mir  besuchten  Paschas,  Kaimakams  und 
Ayans  zeigten  sich  gegen  unsere  ßeiseforschungen,  wenn  nicht 
missgestimmt,  so  doch  total  theilnahmlos  oder  sie  konnten  oder 
wollten  solche  Neugierde  und  oft  fbr  sie  unbequemes  Vorhaben 
nicht  verstehen.  So  ging  es  mir  zu  Scutari,  Elbassan,  Berat,  Ochri, 
Larissa,  Trihala,  Salonik,  Zwomik,  Pristina,  Leskovatz,  Lovatz 
u.  s.  w.  Es  konnte  daher  keine  Rede  sein  das  Vorhandensein  von 
Alterthümer  und  Inschriften  auszukundschaften. 

Wenn  Kanitz  es  später  in  Bulgarien  wagte,  über  statistische 
Thatsachen,  über  die  Steuer,  die  Bevölkerung,  Nationalitäts-  und 
Glaubensverhältnisse  Fragen  zu  stellen,  hätten  diese  vor  vierzig 
Jahren  wahrscheinlich  sehr  schnell  der  Reise  eines  Neugierigen 
ein  Ende  gesetzt. 

Noch  muss  ich  hinzufügen,  dass  diese  AuflfÜhrung  so  vieler 
türkischer  Beamten  uns  nicht  auffallen  konnte,  da  selbst  im 
kleinen  Fürstenthum  Serbien,  unter  dem  Schutze  eines  Milosch,  wir 
auf  das  dünkelhafte  Misstrauen  eines  Unterbeamten  in  Krupain 
stiessen.  Durch  lügenhafte  Ausflüchte  zwang  uns  dieser  Mensch, 
unsere  Besichtigung  der  ganzen  serbisch-bosnischen  Grenze  von 
Krupain  bis  Uschitze  aufzugeben.  Darunter  mussten  wahrschein- 
lich politische  Beweggründe  geivesen  sein.  Möglich  dass  damals 
noch  Grenzstreitigkeiten  herrschten,  indem  die  Türken  noch  in 
Uschitze,  Sokol  u.  s.  w.  auf  serbischem  Boden  waren. 

Um  aber  ein  Land  in  der  kürzesten  Zeit  kennen  zu  lernen, 
empfehlen  sich  besonders  Bergbesteigungen.  Da  stiessen  wir 
aber  wieder  auf  türkische  Hindemisse,  weil  meistentheils  solche 
Excursionen  nicht  ohne  Erlaubniss  oder  Wissen  des  Pascha, 
Kaimakam  oder  Ayan  geschehen  konnten.  Unter  allen  den  von 
mir  besuchten  Paschas  fand  ich  in  dieser  Hinsicht  nur  ftlnf, 
welche  uns  behilflich  und  selbst  höchst  höflich  gegen  uns  waren. 


r 


Ulifir  die  Or(i-Pi>tann)-LinLue  (Seen)  Gtc.  SDO 

■Namentlich  Kiamil  Paschsi  zu  Sopld»,  die  GebrUder  Pascha 
buisan  ku  l'sknb  uud  Kalkaudelen  sowie  ihre  Äyans  zn  Egri- 
Iftlauka,  Kostcndil  uud  Ititib.  Dagegen  erwiesen  sich  gegen  uns 
^ir  misHtranisch  zweimal  der  Prigrender  Pascha,  der  Rtuueli- 
plesi  znBitoglia  und  der  Janinaer  Pascha.  In  letzterer  Stadt  wnrde 
»r  aaa  Bosheit  einer  meiner  Barometer  aufgeschraubt  und 
Bficbädigt,  glücklicherweise  hatte  ich  einen  zweiten  bei  dem 
anzSsit^chen  Consnl  gelassen.  Der  Rumeli-Valesi  verbot  uns  sehr 
ftrech  die  Besteigung  des  Peristeri  oder  Rua-Gora.  Dreiasig 
Ihre  später  widerfuhr  dasselbe  Missgeschick  dem  sei.  Dr.  Barth; 
^  der  Türkei  war  damals  der  Status  quo  und  ist  noch  jetzt  nur 
^alweise  etwas  gebrochen.  Damm  erklärt  sich  ganz  natürlich, 
ass  Consul  llahn  aoi'  die  Besteigung  der  hoben  Dolnmitkegel 
es  Korab  in  dem  Dibredistricte  verzichtete,  obgleich  er  von 
fteser  hohen  Warte  auf  einmal  einen  genaueren  Überblick  über 
ße  verwickelte  Oro-  und  Fotamographie  des  westlichen  Theiles 
les  Sohar  und  der  Östlichen  .Seite  der  Gebirge  der  katholischen 
pordalbancseu  gewonnen  hätte. 

Die  einzigen  Pascha'»,  welche  uns  begünstigten  und  selbst 
Xiil  türkischen  Höflichkeiten  überhäuften,  waren  erstlich  Eiamil 
Pascha  zu  8ophia,  an  ihn  gewiesen  durch  einen  Brief  von  Achmed 
pMcha,  dem  damaligen  türkischen  Botschafter  zu  Wien.  Er  gab 
Ins  selbst  einen  seiner  Bolubaschi  zum  Begleiter  in  seinem 
iPaschalik.  Die  beiden  Brilder  Hassan  Pascha  zu  Uskub  und  Kal- 
^Andel  besorgten  selbst  oft  die  Verköstigung  unserer  zehn  Pferde 
Jn  ihrem  grossen  Paschalik  und  zeigten  Interesse  dir  die  Geo- 
graphie, da  sie  sich  selbst  geographische  türkische  Karten  hielten, 
per  Pascha  zu  Kalkandel  gab  uns  selbst  die  Aüttel,  um  die 
Sobelitza-Spitze  im  Schar  besteigen  zu  können,  und  sein  College 
m  Ipeker  Becken,  Abdurala  Pascha,  ein  Nachkömmling  einer 
fioaniakischen  Familie  von  BrcnoWtch,  bewies  uns  dieselbe 
wofilUigkeit  für  die  Besteigung  des  Feklen. 
I  Endlich  noch  eine  Warnung  fllr  küni'lige  Orientreisende, 
fl'Min  bestehend,  so  riel  ab*  möglich  eigene  Pferde  fllr  alle  Mit- 
glieder einer  Reisegesellschaft  oder  Caravane  zu  besitzen;  denn  da 
Ke  türkischen  Postatationen  auf  gewisse  Ötrassenzüge  beschränkt 
wid,  so  kann  man  in  grosse  Verlegenheit  kommen  oder  zu  min- 
Degtens  geuHthigt,  seinen  Reiseplan  verändern  zu  müssen,  wenu  ein 
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türkischer  Ftthrer  oder  sonst  Jemand  von  der  Gesellschaft  nur 
dnrch  Postpferde  beritten  gesetzt  werden  kann.  So  geschah  es 
scheinbar  auch  dem  Dr.  Barth;  weil  solche  Pferdegelegenhdten 
sich  nicht  mehrere  Tage  lang  und  weit  von  ihren  gewöhnlichen 
Stationen  entfernen  können.  Kiradgi  oder  Miethpferde  sind  nicbt 
überall  zu  haben.  Auf  solche  Weise  muss  man  manchmal  höchst 
interessante,  noch  unbesuchte  Gegenden  seitwärts  lassen. 

Erste  Abtheilung. 
Physikalische  Geographie  und  Qeologie. 

Das  orographische  Gerippe  der  stldöstlichen  europäisclien 
Halbinsel,  mit  Ausnahme  der  Dobrutscha  (lese  Peter 's  Beschrei- 
bung 1867),  zerfällt  in  sechs  Hauptgruppen  von  Gebirgsrichtungen, 
namentlich  1.  die  W  3**  N  nach  0  3**  S  (Haemus,  Silogebirge, 
südliche  Wallachei,  nördliches  Macedonien),  2.  die  von  WSW  bis 
OSO  (Rhodop,  Central-Macedonien),  3.  die  NNO— SSW  (Bannat, 
Mittel  und  östliches  Serbien),  4.  die  NNW— SSO  (wesüiches 
Serbien,  westliches  Bulgarien,  südwestliches  Schar,  Pindus),  5.  die 
NW — SO  (die  ganze  westliche  Türkei,  Obermoesien,  Chalcis, 
Thessaliens  und  Thraeiens  östlichen  Küstenstreif),  6.  die  ONO  bis 
WSW  (die  zehn  NW — SO  Richtung  kreuzenden  Riegel  in  der  west- 
lichen Türkei  und  die  lastrebatz-Kopavnikkette),  7.  die  Spalten- 
bildung  fast  in  allen  diesen  Richtungen  neben  oder  in  der  SBtte 
einer  Unzahl  von  höchst  wahrscheinlich  neptunischen  Erosions- 
Thälern.  (Siebe  Karte  Nr.  1.) 

Zur  richtigen  Verständigung  der  hier  gegebenen  Richtungen 
muss  ich  voraussetzen,  dass  man  von  den  andern  Flussrichtungen 
abstrahirt  und  dass  dieses  besonders  in  altern  Gebirgen  der  Fall 
sein  muss.  So  zum  Beispiel  in  Rhodop  und  in  Central-Macedo- 
nien. Auswaschungen  und  auch  Spaltungen,  wie  im  Laufe  des 
Strj'mon  und  des  Mesta,  haben  daselbst  mit  der  Zeit  eben 
orographiscben  Relief  hervorgebracht,  in  welchem  die  mit  der 
Gegend  unbekannten  Geographen  N — S  sowie  NNW — SSO  und 
NW — SO  laufende  Gebirgskämme  nach  den  Flussrichtungen 
erkennen  möchten. 

Diese  sechs  auf  einer  Karte  aufgezeichneten  Richtungen  der 
türkischen  Scliiefer-  und  Kalkgebirge  gewähren  ein  Bild,  welches 
besonders  durch  die  Symmetrie  ihrer  Ordnungsgruppen  sich  ans- 
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inet.  Sie  dienen  dazu,  den  Irrthnm  mancher  Geograplicn  und 
Reibet  Geologen  zn  berichtigen,  welche  in  der  Urographie  keine 
Symmetrie  erkennen  kSnnen  and  wollen. 

In  der  Mitte  dieser  atrf  dem  Papier  theUweise  eich  krenzen- 
den  Gebirgsketten  treten  hie  nnd  da  Emptivmassen  anf;  aher  nur 
in  dem  Fall  einer  grosse»  Älteren  Sieniteniption,  im  Centmm 
der  Türkei,  scheinen  solche  mit  bedentcnden  Störungen  im  alten 
Schichtencomplex  nnd  ihrer  Höhe  zusammenzuhängen.  Ich  meine 
die  Pyramide  des  Vitosch  (2.t00  Met.  abs.  Höhe)  bei  Sophia  mit 
ihren  zugehörigen  Anhängseln  zwisehen  Samakov  und  Bania,  bei 
Phiiippopel  u.  s.  w.,  wo  wahrscheinlich  zn  gleicher  Zeit  ein  nie- 
drieges  Schiefergebirge  durch  Einsenkung  zwischen  demHaemns- 
nnd  dem  Rilogebirge  Hhrig  blieb,  indem  höhere  Ketten  nordwest- 
lich nnd  westlich  entstanden  oder  blieben.  Wie  weit  die  normale 
Schieferschichtnng  dadarcb  gestUrt  wurde,  wissen  wir  noeh  nieht. 
Nnn  scheinen  nicht  nur  Spalten  auf  dem  jetzigen  Lanfe  des  Isker, 
BOndem  auch  eine  grosse  Spalte  längs  dem  Norden  des  Rilo- 
gebirges,  sowie  längs  dem  t^isse  des  ganz  nordwestlichen  Rhodop, 
im  kleinen  Kiz-Derbcntthal,  im  Entstehnngszusamnienhange  mit 
dieser  Eins enkung  zn  sein- Die  schroffe  Steilheit  des  nördlichen  und 
westlichen  Rilo-Pianina  ist  so  auffallend,  dass  die  Zngänglich- 
keit  daselbst  anf  wenige  Punkte  beschränkt  wird.  Bei  diesem 
Anlasa  fUllt  einem  nnwillktlrlich  das  fiegenprofil,  namentlich  das 
des  Liuhfttrin  im  Schar,  in  Westen  auf.  Beide  —  letzterer  eine 
breite  Pyramide,  ersterer  ein  hoher  steiler  Buckel  —  stehen  als 
fast  dan  ganze  Centrum  der  Tllrkei  übersehende  Wachposten  da. 

Die  Übrigen  sieni tischen  Massen  im  Rhodop,  inWesthulgarien, 
Centralserbien  nnd  Bosnien  sind  nur  nuhedentende  Ernctationen, 
Aber  die  Übrigen  plutonischen  ttlrkischen  Gebilde  redneiren  sich 
alle  auf  jHngere  tertiäre  Traehyt^  und  Angit-Porphyre,  unter 
freichen  nur  die  trachytischc  Gruppe  um  Karatova  in  Maeedonien 
die  bemerk enswertheste  durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  der  Schem- 
nitzer  in  Ungarn  und  ihrem  Metallgehalt  ist.  Die  grössten  angi- 
tischen  Massen  befinden  sich  am  äusserstcn  sildöstliehen  Fusse 
des  HaemuH  und  weifer  im  ganz  westlichen  Bulgarien  so  wie 
gegen  Norduiacedonien  u.  s.  w. 

Meine  Symmetrie-Gegner  scheinen  wirklich  zn  glauben,  dass 
ich  als  aller  Pariser  alle  gänzlich  bewiesenen  Irrthllmer  meines 
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Freundes  Leonce  Elie  de  Beanmont  sammt  sein  Resean  Pen- 
tagona! theile,  indem  ich  doch  mit  Will.  Conybeare  einer  der 
ersten  war,  seine  Utopie  über  die  besondere  Wichtigkeit  des  Rieh- 
tungs-Parallelismus  verschiedener  Ketten  fllr  ihre  Alter-Bestim- 
mung zu  bestreiten.  (J.  de  Geolog.  1931,  Bd.  I,  S.  344.)  Dann 
noch  dazu  vergass  dieser  Freund  die  wichtigsten  genetischen 
Unterschiede  in  der  Erdformation,  um  nur  bei  der  Linearfonn  der 
Ketten  zu  verharren  u.  s.  w. 

Die  Symmetrie  der  Gebirge  an  der  Oberfläche  der  Erde 
verstehe  ich  auf  eine  ganz  andere  Art  als  der  Verewigte,  denn 
ich  vergleiche  sie  nicht  mit  der  Symmetrie  eines  Krystalles,  son- 
dern nur  mit  der  harmonischen  Symmetrie  einer  Kathedrale. 
Wenn  in  Kry  stallen  nur  Flächen  und  Streifen  sind,  so  erscheinen  in 
gothischen  Kirchen,  sehr  viele  unter  sich  verglichen,  als  unharmo- 
nische Theile,  welche  doch  unter  sich  einzeln  genommen  sehr 
symmetrisch  sind.  Obgleich  die  Linien  dieser  zahlreichen  sym- 
metrischen Ordnungen  sehr  verschieden  ausgeführt  sind,  so 
macht  das  ganze  Gebäude  doch  einen  totalen  Eindruck  von 
grosser  Symmetrie. 

Meine  Gegner  der  Kettensymmetrie  vergessen  immer, 
auf  welchen  Prämissen  diese  grosse  Weltordnung  beruht.  Ein 
rotirender,  fast  regelmässiger,  einst  ganz,  jetzt  aber  in  einer 
gewissen  Zone  nur  noch  feuerflüssiger  Sphäroid  wurde  im  Sonnen- 
und  Weltraum  unter  bestimmten  begrenzten  Gesetzen  einer  lang- 
samen, Millionen  Jahrhunderte  dauernden  Abkühlung  unterworfen, 
indem  zu  gleicher  Zeit  während  seiner  täglichen  Rotation  und 
derjenigen  um  die  Sonne,  seine  Form  von  den  Kräften  der 
Schwere,  der  ccntrifugalen  Energie  zur  Ablenkung,  der  Attraction 
der  andern  Gestirne,  sowie  der  chemischen  Attraction,  der  Dichtig- 
keit und  Raumveränderungen  seiner  Bcstandtheile  abhängig  war. 
Aber  alle  diese  Factoren  folgen  unwiderruflich  mathematisch 
geregelten  Gesetzen.  Wie  kann  daraus  etwas  Unregelmässiges 
entstanden  sein  oder  entstehen? 

Das  ist  einmal  ein  Axiom  a  priori,  welches  nur  die  Negation 
der  ursprünglichen  Feuerflüssigkeit  doch  nur  theilweise  umstossen 
kann.  Blinde  und  Sonderlinge  wird  es  immer  geben,  mit  denen 
ist  jedes  Raisonniren  unnütz.  Soll  man  mich  unter  diese  zählen, 
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ich  (lie  TLeorie  von  sclir  hoch  stehenden  Gelehrten  zn  der 
Meinjgen  machte? 

Doch  werilen  solche  Gedanken  der  Regelmäwsigkeit  der 
Erdoberfläche  nie  reeht  —  im  Ganzen  sowie  im  Detail 
—  gcfassl  werden  können,  wenn  man,  wie  alle  Geographen 
and  selbst  Geognosten,  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
EetteurichtungcQ  eines  Contincnts  oder  selbst  eines  Landes- 
corapleses  auf  einmal  übersieht  und  nicht  darinnen  nach  einander 
die  gehörigen  geologischen  Altersabschnitte  berücksichtigt,  sowie 
die  verschiedene  Gcogenie  der  Ketten  oder  ihrer  Theile  ver- 
steht. 

Unter  letzteren  stehen  obenan  sowohl  gewisse  sedimentäre 
Fonnationen  als  besondere  organische  Gebilde,  wie  die  Korallen- 
riffe, welche  ihre  charakteristischen  —  lang  geschlängelte  sowie 
runde  Kreisformcn  nnd  Athol  —  Bildungen  besitzen. 

Dasselbe  Resnltat  entsteht  bei  gleichartiger  Reurtheilung 
der  verschiedenen  Contoiiren  der  Continente,  sowie  der  plasti- 
Bchen  Formen  ihrer  verschiedenen  Bestandtheile,  wie  manche 
Gelehrte  es  schon  versucht  haben.  (Ak.  Sitzb.  1859,  B.  TTI,  S.  266 
u.  8.  w.)  In  der  entgegengesetzten  Untersnehnngsmethode  bewan- 
dert, wird  Jedermann  zugeben  mUseen,  dass  an  der  Stelle  der 
»nnderbaren  unregelmüssigen  Liniennetze  als  resulttrenderSchliiss 
der  anderen  Methode  ganz  regelrechte  Liniengmppen  vor  die 
Augen  kommen.  Eines  der  schönsten  Beispiele  wird  uns  durch 
die  imvernlinftige  Weise  der  Vereinigung  der  ganzen  Alpenkette 
Ceotralenrnpas  geliefert,  indem  doch  die  wissenschaftlich  begrtln- 
äele  Ansieht  ihrer  Theilnng  in  zwei  Seiten  oder  Richtungen  in 
uehreren  Männern  unseres  Faches,  sowohl  unter  den  Franzosen, 
ils  anter  anderen  Nationalitäten,  wie  znm  Beispiel  in  dem  Falle 
nnseren  wackeren  Mojsisovic8,JtUchtige  Kämpen  gefiinden  hat. 
Natürlicher  Weise  haben  sie  erstlich  die  mit  der  Zeit  durch  ver- 
■chiedenc  geologische  Umstände  (das  Vulkan-Plutonische,  die 
Ubenleckungcn, Denudationen  u.8,w.)uach  nnd  nach  geschehenen 
Wigniphischen  Veränderungen  nie  aus  dem  Auge  gelassen,  dann 
äienranlUnglichen  oder  ehemaligen  plastischen  Formen  von  kurzen 
"•Icr langen  geologischen  Perioden  abhängig  gemacht.  In  der  Welt 
*lbeiten  die  Kräfte  mächtig,  aber  nur  allniählig  kommt  ihrResulfat 
»Tage. 
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In  der  Tttrkei  haben  wir  ein  kleineres  Beispiel  ähnlicher  Art 
wie  in  den  Alpen,  namentlich  das  allgemeine  Anschmieden  des 
Haemns  mit  der  Kette  nicht  nur  des  westlichen  Bulgarien,  son- 
dern auch  des  nordöstlichen  Serbien,  des  Banat  nnd  des  west^ 
liehen  Siebenbürgen.  Doch  werden  sie  nicht  nur  dorch  drei  ver- 
schiedene Richtungen  differencirt,  sondern  durch  andere  geologische 
Thatsachen,  denn  die  Plastik  der  Bergcomplexe,  gewisse  grosse 
Brüche  und  Thäler,  selbst  ganz  oder  halb  eingeschlossene 
Tertiär-  oder  selbst  Flötzbecken  imd  noch  andere  Eigenheiten  in 
der  geologischen  und  Formationenverbreitung  sprechen  für  ihre 
dreifache  Trennung. 

Ob  man  Ketten  wie  Gespenster  auf  der  Bühne  aus  Spalten 
herausgestiegen  sich  denkt  oder  man  in  diesen  nur  eines  der 
Contractions-Resultate  sehen  möchte,  diese  theoretischen  Ansichten 
•  ändern  nichts  an  folgenden  Bemerkungen,  wie  Experimente  es 
selbst  zeigen.  Wie  schon  gesagt  (Ak.  Sitzb.  1874,  B.  69)  nehmen 
nach  uns  Ketten  nur  inmier  der  Erdform  gemäss  eine  ungefähre 
Bogenform  an,  welche  ganz  und  gar  nicht  schwache  wellige 
Linien  ausschliesst  und  seltener  selbst  auf  diese  Weise,  möglichst 
durch  besondere  geognostische  Ursachen  und  Vorkommnisse,  eine 
Art  von  Hakeuform  annimmt,  wie  wir  es  in  den  Westalpen  und 
dem  türkischen  Schar  bemerken.  Sonderbar  bleibt  es,  dass  in 
diesen  beiden  Fällen  Protogin-Bildungen  im  Spiele  sind.  Ob  wohl 
diese  einen  Einfluss  in  jener  eigenen  Richtung  ausgeübt  haben 
mögen  oder  können? 

Neben  den  dem  Äquator  parallel  laufenden  Gebirgsbogen 
schneiden  die  meisten  diesen  letzteren  unter  mehr  oder  weniger 
spitzigen  Winkeln,  so  dass  man  daraus  zwei  Richtungen  annehmen 
konnte,  wenn  man  sie  nicht  ordentlich  berücksichtigt  oder  dass 
sie  nur  zerstückelt  noch  vorhanden  sind. 

Seeptikcr  konnten  die  folgende  Frage  aufwerfen,  namentlicli 
über  die  mathematische  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der 
gleichzeitigen  Bildung  mehrerer  Falten  oder  Ketten  in  verschie- 
denen Richtungen  und  auf  die  Experimente  wenigstens  in  dem 
Falle  der  Spalten  sich  berufen.  Doch  sind  Brüche  und  Spalten 
mit  Falten  durch  ihre  Natur  und  Ursache  verschieden. 

Von  diesen  bogenförmigen  linearen  Ketten  müssen  wir  sorg- 
fältig solche  trennen,  welche  ihren  Ursprung  in  sedimentären 
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ropbfQ  haben,  nie  Gletsclierbildimg  und  wati  daraa»  folgt, 
ler  »m  Korallenriffen,  Kndi»teu  oder  Uferaugtem  Bänke  ent- 
bben.  Solche  kimuen  in  ihrer  Bildung  geschlängelt  oder  selbst 
leisförmig  ansfallen.  Die  schweizerisehe  und  DeutsehUnds  sM- 
estlicheJnrakctte  ist  ein  Beispiel  dieser  Art.  In  grossem  Mass^bib 
fclürt  »ich  dadurch  auch  der  Zusammenhang  der  Jura-  und 
reiiieg^birge  DMuatien»  und  der  westlichen  Türkei  mit  der 
tteoäbuliehen  Bildung  ini  Süden  dieser  grossen  Kette.  Nord- 
Berika  hefert  uns  auch  ähnliche  Beispiele,  welche  durch  ihre 
roBsartigkeit  Alles  übertreffen,  Flötze  sowohl  als  tertiäre  Bil- 
ingen  beschreiben  daselbst  ungeheuer  grosse  bogenartige  oder 
Jbst  kreisartige  Höhenreihen.  (Newberry,  Proc.  Lyc.  nat.  bist, 
itth.  1873—1874,  2.  Th.  S.  122.) 

Berücksichtigt  man  lücht  alle  diese  Wahrheitsb rillen,  so 
cibt  man  bei  der  ganz  uurcgelmässigen  maulwarfsähulicben 
rhllhnngstheoric,  welche  nur  die  Schwester  des  seligen  Chabrier 
t  sein  scheint.  Letztere  fand  es  kürzer,  Alles  als  vom  Himmel 
ifailen  anzusehen.  Doch  bleibt  noch  die  sonderbare  Hj-po- 
eoe,  durch  welche  mau  alle  Unebenheiten  der  Erde  von  dem 
itilaauu  eines  bimmelhohcn  jetzt  nicht  mehr  rorhandcnen  Ooeans 
lleitenmlichte.Kuudiese  Voraussetzung  eines  Meeres,  so  hoch  wie 
^  Pamir  oder  das  Dach  des  Himmels,  gehört  eigentlich  nicht 
ebr  zur  Geologie,  sondern  zur  astronomischen  Poesie  oder 
fondcr.  Ein  fremder  Weltkörper  hätte  durch  seine  Aunäheruug 
I  der  Erde  ihr  das  zu  riele  Wasser  abgenommen  u.  s,  w. 

Eine  Thatsache  bleibt  es,  dass  alle  Oceane  ohne  Ans- 
Kbnie  gesunken  sind.  In  unserem  Europa  braucht  man  nur  die 
laotischen  und  mittelländischen  Kllsten  zu  kennen,  um  zn  diesem 
UTaUenden  bestimmten  Resultate  zu  kommen.  Das  weitere  für 
|B  anderen  Continenic  findet  man  leicht  in  der  geographisch- 
bognogtischcn  Literatur  (man  lese  z.  B.  Ohamber's  Anciont 
ba  Margins  1848),  die  Schriften  Darwins,  Bravais,  Dana's 
(  8.  w.,  oder  meine  Abhandlung  vom  Februar  im  Jahre  1850, 
iteber.  Bd.  4. 

Über  dieses  Thema  sind  die  sonderbarsten  Theorien  und 
prechnungeu  entstanden.  Einerseits  haben  einige  sich  eingebil- 
tt,  dftBs  unsere  Erde  eüunal  wie  der  Mond  austrocknen  wird, 
BderaeitB  haben  gewisse  Theoretiker  das  sogenamitc  schon  ver- 
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lorene  Wasser  in  der  Bildung  der  Erdhydrate  und  dazu  die  in 
qnatemären  geologischen  Zeiten  als  geschehen  angenommene 
polare  Vereisungen  sowie  das  jetzige  Glptscher-Eis  in  Berechnung 
gebracht. 

Aber  die  Erklärung  dieser  Wahrnehmung  ist  sehr  leicht,  80 
bald  wir,  gleich  vielen  älteren  Gelehrten,  an  der  langsamen 
Abktlhlung  und  darauf  folgende  Contraction  unseres  Planeten 
glauben.  Einsttlrzungen  der  Erdkruste  müssten  davon  die  Folge 
gewesen  sein  und  sind  es  noch,  sowohl  localweise  kleine  als  aneh 
in  grösserem  Massstabe.  Auf  der  andern  Seite  ^  sobald  wir  solche 
Veränderungen  in  dem  Niveau  des  Flüssigen  zugeben,  müssen 
wir  die  dazu  im  engem  Verhältnisse  stehenden  Niveauverändemn- 
gen  des  trockenen  Bodens  oder  der  Continente  anerkennen,  wie 
ich  es  auch  im  Jahre  1850  schriftlich  und  selbst  graphisch 
that.  (Bull.  soc.  geol.  Fr.  2.  F.,  Bd.  7,  S.  620,  1853,  Bd.  11,  S.  61 
u.  Ak.  Sitzb.  Bd.  1  u.  4  so  wie  in  den  Denkschr.  1851,  Bd.  3.) 

Kommen  wir  nachher  zur  Kettenbildung,  so  zeigt  sich 
allein  die  sehr  alte  Theorie  der  horizontalen  Verschiebung  von 
noch  weichen  Gebirgsmasscn  gegen  andere  schon  verhärtete, 
obwohl  für  Faltcnerklärung  ausgezeichnet,  doch  in  allgemeiner 
Hinsicht  ungenügend,  obgleich  man  den  grossen  Einfluss  der  nicht 
auszuweichenden  localen  Glitschungen,  Überstürzungen,  Versen- 
kungen, Umwicklungen  und  dergleichen  zugibt.  Letztere  Hypo- 
these  bemUht  sich  wohl  auf  verschiedener  Weise  die  Änderungen 
in  der  Schichtenstellung  mancher  Urschiefer  zu  erklären,  welche 
doch  als  schon  feste  Körper  in  gewissen  Fällen  anzunehmen  sind. 
Kurz  man  vcrmisst  in  solchen  Speculationen  das  gehörige  tel- 
lurische und  astronomische  Motiv  zu  solchen  dynamischen  Kesul- 
tatcn,  nämlich  die  Contraction  nicht  nur  der  Erdoberfläche,  son- 
dern besonders  des  unter  dieser  liegenden  Theiles  der  Erde, 
welcher  theils  noch  flUssig  oder  breiartig  ist,  so  wie  der  noch 
nicht  gehörig  abgekühlte.  Verneint  man  die  Zone  des  noch  Halb- 
flttssigcn  unter  der  Erdkruste,  so  braucht  man  sich  nicht  viel  um 
die  Ceutralfugalkraft  der  rotirenden  Erde  zu  kümmern.  Aber 
man  übersieht  dann  doch  einen  wichtigen  Factor  in  der  möglichen 
Hervorbringung  von  Erdbrücken  und  Gebirgen  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  nach  den  geologischen  Zeiten  solcher  Umformungen 
unseres   sich  immer  abkühlenden   und  zusanmienschrunkenden 
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Inbns.  Die  Richtung  dieser  Katastrophe  kann  zu  versctiicdeuen 
'üriodcn  liie  gleiche  «der  die  verschiedeLartige  sein,  daiHbcr  zn 
^bcln  ist  nns  jetzt  nicht  mehr  erlaubt. 

Ohne  diesen  Voranseetzimgeu  wäre  es  selbst  nicht  vernünftig 
gewesen,  dem  Ansqnillen  vun  Kraptioasmasseii  allein  die  Kraft 
dir  solrbe  Brdnmforniung  in  ,\jis]irucb  zu  nehmen.  Aber  für  solche 
Körper  sind  höchstens  durch  Gaseutwicklungen  oder  chemische 
proceHse  einige  Bewegungen  physikalisch  annehmbar,  doch  nie 
kJcbe,  wie  die  Bildung  einer  grossen  Kette  es  erforderte.  Ansser- 
lem  ist  e»  unsere  vollständige  Hj'püthcse,  die  einzige  zur  Auf- 
klänuig  der  grossen  geographischen  Ausbreitung  \-ieler  Erdbeben 
and  die  iJftero  Coincidenz  des  Vulkanischen,  me  zam  Beispiel 
bei  den  letzten  Erdbeben  von  Oc-iterreich  bis  nach  dem  südlichen 
Italien  und  der  gleichzeitige  Anabruch  des  Vesuvs  oder  im 
extremen  Fall  bei  den  viel  ülteren  bekannten  Erdbeben  länget 
der  ganzen  atlantischen  Küste  des  coutincntalen  Europa  n,  ».  w. 
Doch  scbiies&tdieseMeinung  keineswegs  ans,dass  kleine  Erdbeben 
trohl  Tonnegend  andere  Ursachen,  als  Felseneinstürze,  chemische 
Wler  wässrige  Auflösungen  und  dergleichen  haben  können. 

Darum  wird  es  nie  —  besonders  zwischen  Geographen  und 
Geologen—  zu  einer  allgemeinen  Einigkeit  der  Ansichten  kommen, 
sondern  nur  über  gewisse  Localitäten  oder  Gegenden,  So  zum 
Beispiel  Geognosten  werden  ihnen  gerne  zugeben,  dass  der  Ural, 
die  indische  Sdlimankette  u.  s,  w.  eine  nordsüdliche,  die  Ccntral- 
gebirge  Schottlands  eine  nordost-südwestliche  Richtiuig  haben 
B.  B.  -w. 

Weiter  werden  Geologen  so  wie  die  Geographen  alle  Ktängel 
fler  Symmetrie  in  einer  der  Beanmonf  scheu  allgemeinen  Ketten- 
kftrten  erkennen,  in  welchen  er  ihre  Alterbildung  nur  durch  ihre 
RichtoigBvcrschiedeuheiten  ausdrücken  zu  können  glaubte.  Um 
solche  geometrische  Anschauungen  wie  die  unserige  zu  gewinnen, 
tnuäs  man  nur  die  Kette  jeder  geologischen  Gebirgsbildung 
separat  ins  Auge  fassen. 

Nach  dem  lehrreichen  Werke  Herrn  Dr.  Heim's  „Mecha- 
fiismas  der  Gebirgsbildung  1878,"  oder  „Über  den 
Ursprung  der  P  a  1 1  e  n  b  i  1  d  u  n  g"  (B.  2,  S.  220),  sollen 
KeUengebirge  «ich  niemals  kreuzen.  Theoretisch  sieht  mau 
^cht  recht  die  Unmügliehkciten  ein,  dass  nach  einer  Gebirgs- 

w,  Cl.  LXIIIL.  Bi.  I.  AWh.  18 
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Faltenformation  vermittelst  einem  horizontalen  Stoss  in  einer 
Biehtnng;  ein  zweiter  von  einer  anderen  Riclitong  gekonunener 
Stoss  eine  ganz  andere  Faltenbildung  unter  der  ersten  nicbt 
verursachen  sollte.  Wenigstens  sind  Herrn  Dr.  Heim  solche 
Beispiele  nicht  bekannt  geworden.  Doch  in  der  westlichen 
Türkei  sind  jetzt  zwei  Beispiele,  wo  ein  Gebirge  einer  gewissen 
Art  eine  andere  durchkreuzt.  Wir  meinen  die  aus  Kreide-Sand- 
stein oder  Wiener  Fucoiden-Sandsteine  mit  Serpentin,  welche  den 
Jura  und  Kreidekalk  des  Pindus  bei  Metzovo  durchkreuzen.  Dann 
als  zweites  Beispiel  ähnliche  Kreide-Sandsteine  mit  Serpentin 
und  Diallaggesteinen  in  der  Myrtida  zwischen  Jura  und  Kreide- 
gebirge an  dem  Ufer  des  Drim  und  auf  denen  der  östlichen 
Quellen  des  Vogeli-Fandi  und  Mati-FlUssen.  Aber  Dr.  Heim 
könnte  diese  Fälle  wie  diejenigen  unten  erwähnten  im  Graba- 
Balkan  und  bei  Pirot  vielleicht  sich  erklären  wollen  namentlich  als 
eine  Thalausfüllung  in  älterer  Formation  durch  eine  jüngere.  Wie 
deutet  er  denn  das  Zusammenstossen  der  Hauptrichtung  der 
Ketten  im  südlichen  Macedonien  von  WNW — OSO  mit  denjenigen 
in  der  Chalcis  von  NW— SO? 

In  der  westlichen  Türkei  werden  die  ziemlich  zahlreichen 
NW — SO  laufenden,  grösstentheils    dem   Kreidegebirge    ange- 
hörige Gebirge  hie  und  da  durch  andere  als  grosse  Bergriegel  in 
ihrem  Laufe  auf  einer  gewissen  Strecke  in  ihrer  allgemeinen 
Richtung  aufgehalten.   Unter  diesen  kann  der  Geograph,  aber 
nicht  der  Geolog,  zwei  Gattungen  von  Riegel-  oder  Bergbildung 
leicht  unlogisch  vereinigen.   So  zum  Beispiel  wenn  ältere  selbst 
paleozoische  Formationcninseln  in  der  Mitte  Bosniens  zu  solchen 
Riegeln   von   ONO — WSW   oder  Anomalien   der   allgemeinen 
NW — SO-Richtungen  der  Westketten  beitragen,  wenn  anderswo 
zwischen  Nordalbanicu  und  Bosnien   solche  Riegel  durch  Kalk- 
formationen gebildet  wurden,  in  welchen  neben  Megalodon,  Jnra- 
kreide,  auch  möglichst  Triasisches  im  Spiel  ist,  so  würde  der  Geo- 
loge zu  grossen  Irrthümern  über  gewisse  ähnliche  plastische  Vor- 
kommnisse in  Mittelalbanien  durch  den  Geograph  geführt  werden 
können.  Der  Graba-Balkan  stellt  sich  namentlich  nach  seiner 
Orographie  als  ein  solcher  ei^wähnter  Riegel  dar,  wemi  aber  der 
Geologe  seine  Formation  erforscht,   so  stellt  sich  ganz  deutlich 
heraus,   dass   das   obere  Tertiäre,   namentlich   die   Congerien- 
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ichten,  überdeckt  durch  die  Leithagcbirgefonnation,  daselbst 
den  obersten  Tbcil  des  grossen  Ichmidbeckens  ansflillt,  welcher 
letztere  ftstUch  durch  eine  Kreide-.Strandwand  begrenz!,  westlich 
nnr  darch  eine  etwas  ältere  tertiäre  paraUele  Hügelkette  vom 
Meere  getrennt  wird, 

Doroh  marine  sowie  durch  Flusswasserkräftc  wurde  in  der 
AUuvialzeit  das  Ischmidthal  autigeböhlt,  und  nur  der  obere  Tbeil 
fing  an  eine  Wasserscheide  nilrdlich  und  sUdlich  zu  bilden,  indem 
zn  gleicher  Zeit  der  jetzige  Ärzen  wahrscheinlich  seineu  Lauf 
separat  nach  der  Adriatik  nahm. 

Gebt  man  von  Berat  nach  Klisnraj  so  ftlllea  ein  älteres,  dnrch 
Nmonntlitcnschichten  ausgezeichnetes  Tertiär  iu  ganz  ähnlieber 
Weise  geniäse  grosse  Rndi^ten-,  Kreide-  und  Nerineen-Thäler  und 
bilden  daselbst  ähnliche  Riegel  und  selbst  hoheHUgel  von  Ost  nach 
West  (Temanhan,  Tojari,  Bnbesi,  Vinokazi).  Durch  Erosionen 
eiud  selbst  Wasserscheidewände  daselbst  entstanden. 

Durch  solche  genetische  l'rsachen  wird  man  begreifen,  dass 
allgemeine  Kettcnrichtnngskarten  der  Geographen  nur 
ein  unvollständiges  Bild,  oder  besser  eine  optische  Täuschung 
sind,  weil  sie  letztere  Gebirge  von  vcrseliiedenem  Alter  unrecht 
znsunmenfassen,  indem  sie  auf  der  andern  Seite  den  grossen 
unterschied  nicht  berücksichtigen,  welcher'  zwischen  den  sedi- 
neotSreD  Gebirgsbildungen  besteht,  wenn  diese  ungestßrl  vor 
um  liegen  oder  durch  Eruptionen  durchkreuzt  oder  verrückt  oder 
»Ibst  grösseren  dynamischen  Bewegungen  unterworfen  waren. 

Da  entstanden  naturgemäss  zwei  »ehr  verschiedene  Gebirgs- 
bildangen  in  Zeiträumen,  .So  zum  Beispiel,  um  nicht  wieder  Bei- 
spiele unter  den  tertiären  HUgeln  zu  erwähnen,  kann  man  auf  die 
kreisförmigen  Terrassen  der  Kreide  im  nürdlichcn  Frankreich  so 
wie  im  südlichen  England  hindeuten;  anstatt  die  Kreide-  imd 
jBngem  Flötz-Sandsteine'der  Karpathen  in  drei  Abthcilangen  zu 
«ondern,  namentlich  iu  diejenige  der  KleinkariJathen  von  NO  bis 
SW,  diejenige  der  Hauptkarpathen  von  dem  Jablunka-Pass,  besser 
Ton  dem  Bielogora  bis  zur  Marmarosch  von  NW — SO  imd  die- 
jenige der  östlichen  Karpathen  zwischen  Siebenbürgen,  Buko- 
fvina  nnil  Moldau  von  NNW — 8.S0, '  kann  man  diesen  ganzen 
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Complex  als  eine  ganz  natorgemässe  plastische  Bildimgsweise 
jener  oberen  Flötzzeit  ansehen.  Verfolgen  wir  die  Wellenform  der 
französischen  Schweitzer  Jura  nach  dem  südwestlichen  Dentseh- 
land  bis  nach  Franken  and  Coburg,  so  bemerken  wir  in  ihm  jene 
geschlängelte  Form  der  KorallenrifiFe,  welche  nur  theilweise  die 
durch  Gewalt  hervorgebrachte  wellige  Kett^nplastik  neben  der 
erstem  nattlrlichen  angenommen  hat  und  danebenUfer-nnd  Strand- 
bildung  in  Uberfluss  besitzt.  Gehen  wir  noch  tiefer  in  die  Erdfor- 
mationen, so  können  wir  selbst  im  Trias  und  besonders  in  seinem 
Muschelkalk  so  wie  selbst  im  Paläozoischen  Korallen,  Ufer-  und 
Strandbildungen,  Wellenbrandungen  an  Felsen  u.  s.  w.  ganz  deut- 
lich ^oder  nur  Anzeigen  davon  bemerken,  welche  dann  durch  die 
zoologische  Biologie  als  analoge  Umstände  erkannt  werden. 

Auf  der  andern  Seite  kann  der  Geograph  uns  in  seinen  all- 
gemeinen Karten  so  wie  auch  in  seinen  sogenannten  Schichten- 
karten nur  die  jetzige  Urographie  eines  Landes  darstellen,  indem 
der  Geolog  allein  ihn  erinnern  muss,  doch  leider  zu  oft  vergisst, 
ihm  auf  seine  Einseitigkeit  aufmerksam  zu  machen,  welches  den 
Geographen  fllr  seinen  Hauptzweck  eigentlich  nichts  angeht.  Wir 
Geologen  aber  müssen  uns  durch  sein  flir  unsern  Zweck  trügeri- 
sches Bild  nicht  beirren  lassen  und  immer  die  Frage  stellen,  ob 
jene  jetzige  geographische  Urographie  zu  allen  geologischen 
Zeiten,  die  uns  dargebotene  so  war.  Da  erkennen  wir  sehr  leicht 
durch  unsere  mathematisch  genauen  stratigraphischen  undForma- 
tionenkenntnisse,  dass  es  nicht  so  war  und  möglichst  oft  selbst  jene 
Plastik  mehrmals  wechseln  hat  können. 

So  zum  Beispiel  im  westlichen  Bulgarien  lagerte  sich  Neocom 
und  Kreide  ab ,  welche  Ablagenmg  durch  Sehichtungsnmstände 
und  neptunische  Zerstöi-ungen  Anlass  zu  Thäler  gab.  Doch  es  trat 
eine  Zeit  in  jenen  Gegenden  später  ein,  wo  Eruptives  einen  Theil 
dieser  Thäler  ausfüllte  und  daselbst  den  Wasserlauf  änderte.  Die 
Aufnahme  des  Geographen  wird  ganz  correct,wenn  er  alle  letzteren 
plastischen  Eigenheiten  deutlich  darstellt,  aber  der  Geolog  allein 
ynrd  wissen,  dass  vor  der  älteren  AUuvialzcit  ein  gewisses  Thal 
ganz  offen  war,  vne  zum  Beispiel  das  Suodol-Klisurathal,  durch  und 
durch  oder  nur  durch  einen  Theil  von  der  Temschtitza  bewässert 
wurde,  indem  zwischen  beiden  Thälem  ein  Dolerit-Tufhügel  oder 
Wasserscheide  nur  später  entstand.  (Siehe  Ak.  Sitzb.  1878,  S.  76.) 


über  die  Orü-Put 

Alle  Sedimento,  sowolil  ehemisclte  als  alluviale, 
bedeck eo  einen  nnregelmäsBigen  oder  einen  regel- 
tnässigCD  Boden,  und  dieses  VerhältiuBs  der  Mehr-  oder  Weni- 
ge rabliängigkeit  der  GebirgsmaBgeii- Lagerung  von  ihrer  Unter- 
flfiche  öteigert  sich  in  aufsteigender  Skala  von  dem  Primären  zn 
den  neuesten  geologischen  Zeiträumen. 

Ein  zweites  Moment  ist  die  Charakteristik  einer  Kette  von 
der  andern  nicht  nnr  durch  die  Richtung,  denn  solche  kann  zu 
verschiedenen  geologiBchen  Zeiten  sich  wiederholen.  Aber  zwi- 
schen solchen  zw«i  verscliieden  gerichteten  Gebirgen  bemerkt 
man  immer  Zwischenräume  verschiedener  Art,  wie  mit 
jftngereu  Gebilden,  gefllUte  Becken,  Thälcr  oder  wenigstens  grosse 
Spaltungen.  (Siehe  meine  Abh.  1874.) 

Ein  dritter  wichtiger  Umstand  in  den  Richtnngen  der  Kette 
ist  derjenige,  dass  die  grossen  Kettenbildungen  auf  der 
Sphäre  dem  Äquator  schief  aufliegen  oder  ihn  durchkrenzen  und 
eiueo  Bogen  beschreiben,  welcher,  auf  einer  Planisphärc 
aufgetragen,  von  einiger  Länge  oder  zerstllckolt  zwei  Gebirgs- 
richtnngen  irrthtlmlich  anzudenten  scheint,  indem  von  der  andern 
Seite  diese  Thatsacheu  fast  Überall  in  sedimentären  Gebilden 
natürlich  zn  beobachten  sind,  besonders  wenn  die  so  gebildeten 
Hllgelreihen  unberührt  bis  jetzt  geblieben  sind;  und  nicht  nur  im 
Tertiär,  sondern  selbst  in  der  Kreide  und  nnter  ihr  herrschen 
diese  Lagernngs Verhältnisse. 

Endlich  mnss  man  den  Wirkungen  späterer  Zerstörun- 
gen aller  bekannten  Arten  immer  nachsptlren,  nm  nicht  in 
den  Inlhnm  zu  fallen,  auf  solche  Weise  gebildete  sogenannte 
Anomalien  als  wahre  Gebirgsnrformen  anzusehen  oder  gar 
solche  von  den  Ketten  zu  trennen,  welchen  sie  doch  naturgemäss 
angcbtlren. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  kommt  die  Untersuchung 
de«  gemeinsamen  Alters  verschiedenartig  oder  gleich- 
gerichteter Ketten  oder  im  Gegentheil  verschiedener 
Bildungsperioden,  welch  schwere  Studien  nur  fHr  wenige 
Ketten  bis  jetzt  ganz  nnwidermflich  gelungen  sind.  Doch 
manche  besondere  Schwierigkeit  in  diesem  Theil  der  Geogenie 
i«t  dadurch  gehoben,  wenn  mau  immer  die  ungeheure  Differenz 
in  der  Wiehtigkeit  der  Gebirgs-  und  HUgelrichtung  in  älteren 
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Gebirgen  von  denjenigen  in  tertiären  nnd  jüngeren  Flötzgebieten 
so  y\ie  in  den  Riffkettengebilden  nicht  ans  dem  Auge  yeriiert 
(Man  lese  meine  Turquie  d'Europe  Bd.  I,  S.  397 — 407  nnd 
besonders  Bull.  Soc.  geol.  F.  1838,  B.  9,  S.  163—168.) 

Nach  den  Richtungen  der  Berge  sind  die  Thäler  ein  ftr 
die  Geogenie  eines  Landes  höchst  fruchtbares  Feld.  Gewöhn- 
lich unterscheidet  man  nur  Langthäler,  das  heisst  diejenigen 
den  Gebirgen  parallel  laufende  und  transversale,  oder  die 
Berge  schief  oder  rechtwinkelig  durchkreuzende  Furchen;  aber 
wir  glauben,  dass  man  von  den  letzten,  wenn  nicht  die  meisten, 
doch  viele  sogenannte  Durchbmchthäler  oder  —  amerikanisch 
gesprochen  —  die  Canons  theoretisch  wegen  ihrem  genetischen 
Ursprünge  trennen  sollte.  Wenn  die  Richtung  der  transversalen 
Thäler  sehr  verschiedenartig  sich  gestaltet,  so  scheint  sie  doch 
das  meiste  ihrer  plastischen  Formen  den  Kräften  der  Wasserlänfc 
zu  verdanken,  obgleich  an  ihrem  Uranfang  die  Befbrdenmg 
ihrer  Bildung  durch  Spalten  oder  von  besonderer  Schichten- 
Stellung  oder  Spaltung  der  Felsarten  begünstigt  worden  sein 
kann.  Aber  diese  letzteren  Verhältnisse  werden  noch  deutlicher 
iu  dem  Canon  ausgedruckt  mid  meistenthcils  immer  durch  Ab- 
wesenheit von  den  breiten  schief  sich  erhebenden  Seitenflächen 
der  eigentlich  transversalen  Thäler.  Darum  erscheinen  die 
Canougegenden  meistens  als  Bergrücken  oder  Felsmassen, 
welche  wie  ein  durchschnittener  Käse  aussehen. 

Ganz  naturgcmäss  bemerkt  maa  oft  kleinere  oder  grössere 
Spalten  in  Felsen,  ohne  eruptive  Massen  w^ahrzunelimen ;  Spalten 
können  eben  sow^ohl  durch  Erdbeben,  als  auch  manchmal  durch 
langwieriges  Wasserdurchsickern  in  dazu  günstigen  Lagen  ent- 
stehen. Darum  muss  man  sich  nicht  wundern,  vulkanische  Massen 
nicht  nur  im  Canon,  sondern  auch  in  den  andern  Gattungen  von 
Thälcrn  zu  finden.  So  bemerken  wir  augitische  TuflEinassen  oder 
ähnliches  Eruptives  sow^ohl  in  einem  parallelen  östlichen  Thale  der 
bulgarischen  Belava-Planina  als  zw  ischen  dem  Egridere-Thal  bei 
EgriPalanka  und  dem  untern  Theil  dcsBistritza-Thales  u.  s.  w.,  in- 
dem in  denKaratova-Trachytgruppen,im  imterenMaritzabecken,im 
Ibar-  und  unteren  Vlasina-Thale  transversale  Thäler  durch  Bims- 
steintuffe  ausgehöhlt  wurden,  indem  anderswo  Trachyte  scheinbar 
ganze  solche  ehemals  bestandene  Thäler  ausflillten,   wie  in  der 


(Seenj  etc. 

Kette  zwischen  Macedonien  uud  Ober-Moesien  oder  sich  auf 
Seliiefer  dder  Tertiären  anfthUrmten,  wie  im  Bbodop,  bei 
Nagoritsch  in  Macedonien,  nordöstlich  von  Egri  Patanka,  sowie 
xn  Mitrov-itzii  a.  s.  w. 

GemUsK  diesen  tlieoretischen  Ansichten  Über  Thäler  fand  ich 
«9  der  Muhe  wertb,  die  Clagsificirung  dieser  Furclien  in  der 
ettropäisclien  TUrkci  nicht  nar  in  dieser  Hinsicht,  sondern  nach 
ihrer  verschiedenen  Bichtuug  einzeln  zu  versuchen. 

AI«  parallele  ThUler  bemerken  nir  erstens  diejenigen 
gössen  zwischen  dem  Haenius  luid  den  Ketten  der  Sredna  Gora 
noil  Earadscha  dagh.,  sowie  die  so  inerkwördigen  zwischen  den 
NW — SO-Ketten  des  westlichen  Bulgarien  (Nisehava,  Temska 
u.  B,  w.),  der  Central-  (bulgarisch  Morava)  und  westliehen  Türkei. 
Indem  wir  mehr  ins  Detail  gehen  und  von  Osten  nach  Westen 
nns  nmsehen,  können  wir  folgende  Fliiss-  oder  Thälergegenden 
erwähnen,  namentlich  den  oberen  Theil  des  Deli-Kamtschik,  die 
obere  Tiiudja,  den  nördlichen  Theil  der  Maritza,  die  Arda,  die 
Karatseh,  emen  Theil  der  Hellada,  die  mittlere  Salamhria,  die 
Xera^  in  Thessalien,  der  Aspropotamos,  die  Pavla,  Vojutza, 
Vaidomati,  .Snschitza  in  Epims,  den  unteren  Sknmbi,  die  Iseluni- 
uiedening,  den  oberen  Mati  in  Nordalbanien,  den  Venetiko  bei 
Oravena,  einen  oberenTheil  des  Indge  Karasu,  den  oberen  Vardar, 
die  Treska,  Bregalnitza,  Braonista,  Strnmnitza  in  Macedonien,  das 
obere  Serinitzathal  und  day'cnige  des  südwestlichen  Theiles  des 
gro8Ejen  Vcsclialbaehes  im  Schar,  die  Trebuschitza,  Trebischa, 
Veriika,  die  Rani  und  obere  Nareuta  in  der  Herzegovina,  die  obere 
Unna  und  Sanna  in  TUrkiseh-Croatien,  Theile  des  VrbasjdieKrivoja, 
die  Spretscha,  die  Bistritza,  die  Tara  und  obere  Drina  in  Bosnien, 
die  serbische  Morava,  die  Mlava,  die  Kesava,  den  Pek,  den  Mali 
und  Theile  des  grossen  Timok,  die  Rasina  undToplitza  in  Serbien. 

Für  die  Hichtnng  von  N  —  S  habe  ich  folgende  Wässer 
nnd  Länder  auf  der  Karte  gefunden,  namentlich  Theile  des 
Bosphorus,  die  Maritza  zwischen  Tscbolmetchi  und  Dimotika  nnd 
itUdlieh  von  Adrianopel  die  Tundja  zwischen  Sliven  und  letzterer 
Stadt,  die  Gjopse,  die  Topütza  theilwcise,  den  Karasu  zwischen 
Razink  und  Nevrekop,  den  Tschepelii-Dere  bei  Stanimak,  mehrere 
Stellen  des  Strymon  wie  an  seinem  Ausfluss  bei  Orphauo,  ober- 
halb Demir-Hissar,    zwischen    Marccostino-Han    uud  Djumas, 
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nördlich  von  Kostendil  n.  s.  w.,  den  Isker  unterhalb  Samakov,  einen 
Theil  des  Jantra  zwischen  Timova  und  Gabrova  und  bei  letzterer 
Stadt,  die  Osma  zwischen  Lovatz  und  Trojan,  Theile  der  Sukava, 
der  Timok  zwischen  Kiyaschcvatz  und  Saitschar,  die  Mlava  bei 
Gk)miak,  die  unteren  und  ganz  oberen  Theile  der  serbischen  Morava, 
der  Pek,  die  Poratschka  Rieka,  die  Ibar,  die  Drina  unter  Zvomik, 
die  Kolubara  theilweise,  die  Bosna  (Doboj-Maglaj)  bei  Vranduk 
und  südlich  von  Scnitza,  die  Moratscha,  die  Narenta  bei  Mostar, 
die  mittlere  Rschnija,  die  Treska,  den  unteren  Vardar,  den  Drim 
südlich  von  Scutari  und  zwischen  Salza  und  Kumana,  die  Besnt, 
die  Artina  theilweise,  Theile  des  Aspropotamos,  die  Sophoditiko 
in  Thessalien. 

Für  die  Richtung  von  NNW-  SSW  den  Lim  von  Preboj  nach 
Priepolie  und  von  da  fast  bis  Berani  die  weisse  Drina  bei 
Djakova,  die  Sitnitza,  die  Lepenatz,  die  Topolska,  die  Kutina. 

Für  die  Richtung  von  NNO — SSW  die  untere  bosnische 
Drina,  die  Japra,  die  Piva,  das  Tzerni-Lomthal,  das  Jantrathai 
theilweise,  die  Treschka,  den  Karasu  bei  Bitoglia,  den  grossen 
Fandi,  die  oberen  Theile  des  schwarzen  Drin,  den  Sarantoporos, 
den  oberen  Theil  des  Curo's,  den  oberen  Aspropotamos. 

Für  die  Richtung  NW— SO  die  Maritza  von  Harmanli  nach 
Adrianopel,  den  Karasu  südlich  von  Nevrekop,  den  Mali-Isker 
unterhalb  Vikrar,  TheUe  der  Sukava,  die  Nischava  bei  Banja, 
Theile  der  Vlasina,  die  Bistritza  bei  Kostendilj  den  Mali-Timok, 
den  Saglaviski-Timok,  den  Engpass  der  serbischen  Morava  zwi- 
schen Karanovatz  und  Tschatschak,  die  Resava,  die  Tara,  die 
Tscheotina,  die  Unna  von  Bihatseh  hinauf,  die  Kriv<-\ja,  die 
Spretscha,  die  obere  Bosna,  die  Tuschina,  die  obere  Narenta,  die 
Trebiiyschtitza  und  Trcbischat,  das  Vcrbasthal  zwischen  Jaitza 
und  Gorei-Skoplie ,  die  Laschva  bei  Travnik,  die  Janitschka,  die 
obere  Uvatz,  die  obere  Tschema  oder  Karasu  Macedoniens,  die 
Bistritza  bei  Ipek,  den  Drim  vom  schwarzen  Drim  bis  Kotitz,  das 
Ljumathal,  den  oberen  Mati,  den  Ischmi,  den  östlichen  und  west- 
lichen Devol  (Fauces  Gandavenses),  die  Vodena,  die  Moglanitza 
theilweise,  die  obere  Vistritza  oder  Indge  Karasu  bis  über  Sarigöl, 
die  Vojutza  und  Kognitza,  den  Drino  von  Argyrokastro. 

Für  die  Richtung  NO— SW  die  Meerengen  des  Bosphoms 
und  der  Dardanellen,  den  Lauf  der  Donau  in  ihrem  Felsencanal 
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Milauovatz  und  Ürsova,  deu  unteren  Mesta,  den  Kirk- 
^tschi-Derbcnt  zwi»clien  Eski-Djumaa  nnd  Osinan-Baziir,  deu 
Bntereii  Theil  des  Osem-  oder  Ostnatlialcs  unter  Lovatz,  den  Mali- 
lüker  tistlich  von  Etropnl,  den  groBsen  Igker  von  Knrila  bis  Ljut- 
brod,  die  ToiMluitna,  die  serbisclie  Lepenitza,  die  mittlere  Drina 
ton  Vischegrad  nach  Fntscha,  das  untere  Satschesatlial,  das  Zem- 
dder  Tzjevuathal,  die  untere  Ukranja,  die  Seliinaja,  die  Boeua 
TOD  Sariddvitchi  bis  Senitaa,  die  obere  bnlgarisebe  Morava,  die 
Kriva-Rieka,  den  oberen  Vardar  (Telovodiötriet),  das  Verbnit«a- 

bis  zur  Ljnmn,  den  westlichen  Dcvol,  den  unteren  Indsehc- 
Xarasn  von  Sfilitza  bis  Verria,  die  untere  Salambria,  das  Teui])e- 
tbal,  den  langen  Felsenpa»s  zwischen  Klisara  und  Tcpedelen,  den 
Kalamns  nnd  uuteren  Luros  im  Epirus. 

Endlieh  ftlr  die  Richtung  0— W  das  Ergere  Thal  von  Dula- 
Burgas,  Theile  des  Kiz-Derbeot  am  Fusee  den  ganz  östlichen 
Bbodo]),  den  Hilobach,  den  Engpaas  bei  Kalofer,  Theile  des 
Engpasses  der  Jautra  bei  Timova,  die  Gomelavoda  bei  Tm  theil- 
eise,  die  unterste  Sukava,  die  untere  Vlasina  ober  Ylasiditza^ 
den  ontercnMativer  bei  [rhtiman,  den  Eagpass  Vratamitza  auf  dem 
Timok,  das  Felsenthor  der  Donau  östlich  zwischen  Moldova  nnd 
Erolubatz,  die  bulgarische  Morava  bei  Kumn-Grad,  die  mittlere 
serbische  Morava,  die  tbar  westlich  von  Mitrowitza  besonders 
im  Vrat8cha-Pa8&  bei  Ribaritsch,  die  Ratseha  hei  Novibazar, 
die  mittlere  Sntscheea,  die  Narenta  westlich  von  Treschiye- 
Titza,  die  Uama,  die  Sanna,  die  Golenia  unter  Kritscbovo ,  deu 
Varish  -  Derbend  -  Pass  im  westlichen  Raetzthal  im  westlichen 
Hacedonien,  den  unteren  Mati,  den  Arzen,  den  Sehkumbi  bei 
Elbassau. 

Unter  diesen  sechs  Classen  von  Thäleru  scheinen  die  jüngsten 
dio  von  Ost  nach  Westen  canonartigen  so  wie  auch  die  N — S  und 
die  meisten  der  von  NO — SW  zn  sein,  indem  die  von  NW  und  SO 
titer  wären,  da  sie  theilweise  wenigsrens  sich  als  tertiäre  Meer- 
engen oder  Buchten  darstellen.  Die  Bildung  aller  anderen  fUllt  in 
die  jtingere  Zeit  der  tertiären  Periode,  und  selbst  die  0-W  und 
N-S  sind  nur  meistens  in  der  quaternären  Periode  cutstunden. 
Damm  sind  sie  auch  mit  vulkanischen  Gebilden  so  belastet,  duss 
dadurch  Thäler  selbst  localweise  verstopft  werden.  Die  Jüngsten 
ichciueu  doch  die  von  0— W  zu  sein. 
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Unter  den  Durchbraehfelsen-Thoren  von  0  nach  W  sind  die 
merkwürdigsten  das  der  unteren  Donau  bei  Moldova,  das  Yon 
Vratsehe  bei  Ribaritch,  das  von  Varish-Derbend  im  paläozoischen 
Kalk  im  westlichen  Macedonien  und  die  am  Eingang  des  Ljuma- 
und  des  obersten  östlichen  Devol-Thale. 

Unter  den  N— S  Canonthälem  stehen  voran  Theile  desEara- 
SU  und  des  Strymon  im  Rhodop,  Theile  der  Jantra  zwischen  Tir- 
nova  und  Gabrova,  das  Osmathal  zwischen  Lovatz  und  Trojan, 
der  Isker  unweit  Samakov,  die  Mlava  bei  Gomiak,  die  serbische 
Morava  zwischen  Karanovatz  und  Tschatschak  und  südlich  von 
Stalatch;  die  Ibar  unterhalb  Mitrovitza,  die  Bosna,  die  Lim  und 
der  weisse  Drim  u.  s.  w. 

Doch  unter  allen  diesen  Felsendurchbrüchen  bleibt  die  des 
Strymon  die  kennbarste  Spaltenbildung ,  an  dessen  Ende  sieh 
selbst  eine  grosse  Einsenkung  bUdete,  welche  jetzt  das  Seres- 
Becken  ausmacht.  Vergleicht  man  diesen  letzteren  mit  dem  de» 
Janina-Sec,  so  findet  man  die  grösste  Ähnlichkeit  nicht  nur  wegen 
der  offenkundigen  Charakteristik  einer  N— S  Spaltung,  sondern 
auch  durch  die  identische  Dichte  so  wie  dolomitische  Jura- 
Gebirgs-Formation  und  die  Steilheit,  so  wie  die  Form  der  Menaki 
oberhalb  Seres  und  des  Mitschikeli  östlich  vom  Janina-See. 

Unter  den  NO — SW  Durchbruchthälem  sind  die  der  Donau, 
des  Borphorus,  der  grossen  Isker,  der  Bosna,  der  Vojutza  zwischen 
Klisura  und  Tepedelen  und  des  Tempethales  die  merkwürdigsten, 
indem  für  die  Richtung  von  NW — SO  unter  manchen  Engpässen 
besonders  der  Lauf  der  Sukava,  der  Tara,  Theile  des  albanesi- 
sehen  Drim  und  der  Lauf  des  Devol  auffallen. 

In  der  europäischen  Türkei  gibt  es  nur  wahre  Seen  im 
westlichen  Theil,  wo  die  Flötzgebirge  vorherrschen,  denn  die- 
jenigen Thraciens,  Maecdoniens  und  Thessaliens  sind  eigentlich 
nur  Moräste,  was  besonders  im  untern  Becken  der  Maritza  in 
Thracien  bei  Jenidsche-Vardar  und  selbst  bei  Seres  und  Larissa 
der  Fall  ist.  Im  südöstlichen  Macedonien  sowohl  als  im  unteren 
Strj-mon-Beckeu,  wie  bei  Drama,  könnte  man  wohl  annehmen, 
dass  der  erste  Anlass  zu  jeneuSeen  ein  Ponor  oder  Katavotron- 
Ausgang  war.  Aber  in  der  westlichen  Türkei  ist  diese  letzte  Art 
der  Seenbildung  die  allgemeine  richtige.  Diese  Thatsache  wird 
ganz  vorzüglich  in  den  Janina-,  Ochrida-  imd  Prespa-Ventrok-Seen 
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mehrere  noch  rorhandeni?  höchst  zn  beobachtende  Waaaer- 
schlUnde  bewiesen.  Im  Janina-See  sind  wenigstens  drei  oder  vier 
solche  Schlünde,  am  Secul'er  und  im  Ochrida-See  besonders  beim 
Kloster  Nann  oft  beBchrieben  worden.  Der  Malik,  der  Svrina,  der 
PapeitskagOl  beiKotorsko,  derTelovo,  der  Ostrovo,  derTachynov- 
See  bei  Hetes  and  selbst  die  Flava-  und  Castnria-Seen  werden 
zu  (terselbeii  Classc  von  Seen  gehören.  Die  letzteren  haben  wohl 
eine  kraterförmige  Gestall  und  wenigstens  herrschen  westlich 
nnd  stldöstlich  des  Castoria  Wasser  Protogin-Gcbilde.  Aber 
demnngeachtet  glanbe  ich,  dass  der  Ursprung  eines  Ponors  im 
Flötzdolomit  des  Vitzi  deu  ersten  Anlass  zu  der  Hervorbringimg 
dieses  See  gab.  Die  nordöstliche  Seite  der  Scntari-Seen  (das 
Hmnsko-BIato),  der  nördliche  Thcil  der  Janina-  und  Octirida- 
Seen,  diejenigen  von  Malik,  Svrina,  Karasmak  bei  Jeniköi,  Ta- 
chino«, Kara-Schair  beiLarissa  und  selbst  derPIava-See  sind  theil- 
weiee  Moräste  geworden.  Letztere,  nur  von  Kalk  «nd  Dolomit, 
Torztlglich  der  Jurazeit,  umgeben,  gibt  einen  weiteren  Beweis, 
dass  man  sieb  dureb  eine  Kraterfonn  nicht  beirren  lassen  und 
an  Vulkanisches  nicht  denken  soll,  wie  imGegentheil  ftr  den  halb 
Solfatara  ähnlichen  Anna-See  in  Siebenbürgen.  In  diesem  Falle 
könnte  seine  Ähnlichkeit  daselbst  mit  einer  Einstnrz-Kraterform 
leieht  tänschen,  wenn  nicht  der  Schwefelgeruch  und  die  Bims- 
steine in  der  Nähe  wären. 

Die  einzigen  Seen,  welche  vielleicht  anderen  Urspmng 
hätten,  wären  nur  die  von  Vasilios  und  Beschik-Göl  in  einem 
Läugcnthale  und  der  von  Karla  in  Thessalien  parallel  mit  dem 
KUstengebirge. 

Die  ersten  genannten  Seen  in  Maeedonien  sind  bestimmt  in 
einer  Spalte,  auf  den  mit  Gewalt  erzwungenen  Berühmugs- 
pnnkten  zweier  Hauptgebirgsrichtungeu  in  Maeedonien,  nament- 
lich fllr  das  Centrum  die  des  Ithodop  oder  von  WNW  nach  OSO 
und  für  die  Chaicis  von  NW  nach  SO.  Diese  Seen  sind  lange  vor 
den  andern  cutstanden.  Im  Gegentheil  die  bei  Enos,  Karasu- 
Jeoidscbe  und  Arta  befindliehen  gehören  nur  zn  der  Classe  der 
vielen  allniialen  Seen  an  der  unteren  Donau. 

In  den  Gebirgen  der  centralen  und  östlichen  Türkei  sind 
kleine  Seen  liBchst  selten  und  fast  nie  auf  Pässen,  aber  merk- 
wHrdigsind  die  vielen  kleinen  Uergseeu  an  den  Quellen  gewisser 
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Flüsse,  wie  zum  Beispiel  an  den  Quellen  des  Isker  im  Rilogebirge 
und  in  der  Nähe  des  Kutschkikom,  in  dem  Distriet  Jezero  so 
wie  auch  im  Vrujathal  bei  Guzinie.  Alle  letzteren  Seen  sind  auf 
Flötzkalkboden^  indem  die  in  der  Silokette  im  kristallinischen 
Schiefer,  wie  \iele  in  Scandinavien,  in  der  Bretagne  u.  s.  w.  liegen. 
Fllr  die  Entstehung  der  ersteren  kann  man  gewisse  Einsttlrzungs- 
Besultate  sich  denken,  aber  fllr  die  anderen  seheinen  die  Ver- 
schiedenheit, Structur  und  Stratification,  oder  nnregelmässige 
Schichtenfiiltung  sie  henrorgebracht  zu  haben. 

Es  ist  noch  nicht  möglich,  die  Geogenie  der  europäischen 
Türkei  in  älteren  Zeiten  als  zu  jener  der  oberen  Tertiärablage- 
rungen  zu  verfolgen,  denn  selbst  ftlr  das  untere  Tertiär  und 
besonders  f\ir  die  Kreide  sind  in  jenen  Zeiten  und  seitdem  zn 
viele  Land-  und  Wassen-eränderungen  geschehen,  so  dass  die 
Spuren  dieser  Begebenheiten  nur  Welleicht  nach  einer  sehr  sorg- 
HÜtigen  geologischen  Aufnahme  sich  herausstellen  oder  nur  Mnth- 
massungen  darüber  erlaubt  sein  werden. 

Das  Alteste  ixler  das  Skelet  dieser  Halbinsel  bleibt  nur  ganz 

bestimmt  der  kr}*stalliuische  Schiefer  des  Rhodops  und  einiger 

Thoilo  der  Contraltürkei,  besonders  in  Thessalien,  Macedonien 

und  in  dem  südlichen  Serbien.  Flankirt  werden  diese  Massen  von 

sogouannton  Pliyllitgebilden  und  alten  silurischen  Sclüefer-  und 

Kalkschiohteu.  Die  übrigen  sehr  bedeutenden  Formationen  sind 

die  Flötzdolomite,  die  Jura-,  Xeocom-  oder  Nerineenkalke  und 

Kreidegebildo  \^sammt  Rüdistenbänke\  welche  westlich  besondere 

herrschend  werden,  indem  das.  was  jene  drei  Formationen  von 

dw  ilteren  trennt,  nnr  in  Streifen  von  Trias  besteht,   welche 

Ift  dßt  Entwickelong  selbst  unvollständig  erscheinen  und  ganz 

ih  in  der  Mitte  der  Türkei  vom  östlichen  Serbien  bis 

sdonien  sich  erstrecken.  Ob  diese  auch  in  der  west- 

kei  n  T^ge  treten  ist  zweifelhaft.  Denn  obgleich  im 

n  Dubnatien  noch  vorhanden,  kann  dieses  Secundire 

i  jftnperen  Ablagemngeu  nur  vergraben  liegen,  weil 

ff  Lud  eine  liefe  Neigung  nach  Westen  scheinbar  bei 

bUdnng  der  Adria  annahm.  In  Bosnien  nahm  ich  den 

ur  iweifelhaft  lui  folgenden  Stellen  an,  namentlich  in  der 

'  Ugrio?!  bei  3finareti-Han  zwischen  Sinitza  und  )GIe- 

hm  Praln  bei  Kolischitz,  im  Radnschagebirge  imd 
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m  Tnzla.  Dazn  kommen  noch  die  Salzqnellen  bei  Jesero  im  Pliva- 
thale,  (Bergwerksfreund  1856,  B.  19.  S.  315.) 

.  D9S  tertiäre  Terrain  befindet  sich  zerstückelt  in  einer  Menge 
von  Becken,  in  der  Zahl  wenigstens  von  nngeföhr  101,  indem  in 
der  Zeit  der  Kreide  wohl  grosse,  doch  schmale  Inseln  in  der 
Türkei  durch  das  ältere  hohe  Gebirge  gebildet  wurden,  aber 
sonst  waren  die  Meere  von  beiden  Seiten  offen  nnd  nicht  getrennt 
wie  jetzt  gewesen.  Dieses  Verhältniss  bestand  wohl  noch  in  der 
Eoeänzeit,  aber  nicht  mehr  in  der  oberen  tertiären. 

Die  100—101  tertiären  und  alluvialen  Becken  sind 
die  folgenden: 

Die  16  oder  17  grössten  und  zugleich  durch  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Reihe  der  tertiären  Abtheilungen  ausgezeich- 
nete Becken  sind: 

1.  Das  nordkroatische,  bosnische,  serbische  und 
moesische  Becken,  welches  eigentlich  nur  die  südlichen 
Buchten  der  grossen  croatisch-ungarischen  und  österreichischen 
tertiären  Niederung  sind. 

2.  Das  wallachische  oder  rumänischeBecken,  welches 
über  die  Donau  in  mehreren  Punkten  nach  Bulgarien  bis  westlich 
von  Yama  und  in  die  Dobrutscha  sich  erstreckt  und  zu  dem  man 
das  Tertiäre  des  südöstlichen  Bulgarien  auch  zurechnen  kann. 

3.  Das  thrazische  oder  Maritza-Becken  mit  seinen 
grossen  Buchten  nach  allen  Seiten,  aber  besonders  im  Südosten, 
im  Westen  im  Ardathal,  in  Nordost  und  Nordwesten  in  dem  oberen 
Becken  von  Philippopel. 

4.  Das  ägeische  Becken  südlich  des  Rhodop  oder  vom 
nntem  Mesta  bis  über  Gümuldschina. 

5.  Das  durch  eine  Htigelreihe  bei  Mustapha- Pascha -han, 
Ylacho  u.  s.  w.  östlich  des  Kutschttk-Tschanarty  in  zwei  Theile 
getrennte  thessalische  oder  Salambria-Becken. 

6.  Das  südmacedonische  oder  das  westliche  Becken 
von  Vodena  und  Salonik  und  östlich  die  Seres-  und 
Melnik-Niederung,  sowie  das  Strumnitzathal. 

7.  Das  Becken  Central-  und  Nordmacedoniens  oder 
des  Yardar  oberhalb  des  Passes  Demirkapu,  namentlich  die 
Ovtßche-Polie  oder  die  Mustapha-Owasi,  die  Thäler  der  Slatovska, 
Bregalnitza,  Braonista,  Ptschinja,  Gomela  und  Eriva-Rieka  oder 
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Egridero,  dann  Tcestliob  die  Niedemng  am  stldlichen  FosBe  des 
Schar  oder  von  Kalkandel,  oder  vom  oberuten  Vardar. 

8.  Das  Becken  der  Tscherna-Rieka  oder  der  Karasn 
mit  meinen  zablreicben  Quellen. 

9.  Da»  Becken  des  Indge-Karatsn  oder  Bietritii, 
^eohisch  Yilritza  Becken  mit  Beinen  Qaelleo. 

10.  Die  adri atiseben  Becken,  namentlich  das  der 
nntercn  Nnrcnta,  des  Scntari-See  und  des  unteren  Drim, 
dag  der  Is^chmi-Niedornug,  das  Thal  des  Skambi,  da^enige  des 
aDtern  Devol,  des  Vojntza,  des  natern  Kalamas,  des 
Lnros  nnd  des  Artina. 

^Vlle  tlbrigen,  wenigstens  83 — 84  Becken  sind  viel  kleiner, 
und  in  ihn'n  geo^ostiscben  Bestandtbeilen  ^iel  einfacher ;  manche 
lassen  selbst  nichts  Anderes  als  allii\'iale  Gebilde  oder  höchetens 
jüngsten  SUsswasserkalk  sehen.  Die  meisten  sind,  obgleich  jetzt 
isolirt.  doch  nnr  einst  Untcrnbtheilangen  oder  entleg:ene  Bnchten 
grosser  tertiärer  Becken  gewesen,  besonders  in  den  Zeiten,  wo 
iliro  Wässer  ein  ^^cl  höheres  Niveau  hatten.  So  stellen  sich  fol- 
gende Becken,  namentlich: 

1.  Im  Tseborna-Bccken  nicht  nur  da^enige  des  Stlss- 
wasserkalkes  dosKnJetz  um  Trojak,  die  Perlepe-Bncht  imd 
diejeuigcn  längs  den  Ifem  des  südlichen  Theiles  der  nörd- 
lichen Quellen  dieses  Flusses,  sondern  auch  um  den  klei- 
nen Papertska-Göl  oder  See  bei  Kotorsko,  NW.  vom  Ostrovo- 
See.  (^Siche  Dr.  Barth,  Zeitschr.  f.  Erdk.  1864,  B.  14,  S.  132.) 

2.  Anf  dem  Laufe  des  Devol  das  Becken  von  Fojana- 
IMalik. 

i  lnd::e-Karat.n-Beeken  die  Molasscablagcrnngcii 

ii  b  vouKa8toria,diebei  Kailari,  die  hinter  Vo- 

",  die  von  Greveno  und  stldlicb  von  ServU 

.A),  die  nm  Jenitza  oder  Vardar-Jenidsche. 

Uttnik- Becken  die  Langasabucht  (Molasse). 

i-rn  B  ■  B e e k  e  n  die  Drama-  (Travertin)  und  Melnik- 

i  m  Skala). 

I  Ulfe  desStrymou  nnd  seinen  Quellen  nm 
'1  -  '.  Dnhnitxa  i^blaner  Tegel),  Radomir  (Söss- 
k),  Kostend il  (Konglomerat  nnd  Sandstein)  im 
Mjitriliaihal. 
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7.  Im  nfirdlichen  und  nordwestlichen  Bereiche  das  Muritzii- 
Beoken,  namentlich  das  obere  Tundseha-Bcckeu,  sowie 
die  KaKaniik-Tsehipka-Ebene,  die  obere  Thalfläclie  des 
GjcipHehc,  eigentlich  GOk-su  nnd  desTopoIska,  das  Icbtiman- 
Becken  des  Mativer,  das  von  Bnnia. 

8.  In  Bulgarien  die  Becken  von  Vikrar,  Seivi   n,  8.  w. 
9,InObermoeBien  die  Buchten  der  Becken  derNischava 

in  den  Gonieln-  nnd  Kutinathälern  oder  um  Trn, das  Becken 
der  bulgarischen  Morava,  anf  dem  Lanl'c  des  Toplitza,  Ja- 
blnnitza,  Moravitza  nnd  den  obersten Qnellen  des  erwähnten 
FiusseB,  das  GjiUn-Becken  (Molasse). 

10.  Das  Sitnitza-Lepcnitza-Becken,  oder  wenigstens 
dae  im  nördlichen  Theile  ron  Pristina  als  Küsovopolie  bekannt. 

11.  Das  Becken  der  weissen  Drina  oder  von  Ipek- 
IvPrisren,   in   wenigstens  fUuf  ziemlieh  separaten  Niederungen 

getheilt,  namentlich  durch  die  Mirnscha  nnd  Erenich  in  einen 
nördlichen  und  südlichen  TheiJ,  dann  durch  die  Topluscha  und 
Snarieka  in  eine  Prisren-  und  eine  Suarieka-Niedernng 
(Holasse)  abgethoilt,  nnd  endlieh  ein  separates  Drenitzathal 
enthaltend. 

12.  Im  östlichen  Serbien  das  dreifache  Becken  des 
Timok,  das  von  Negotin,  von  Pek,  der  Mlava,  von  Rava- 
nitza  nnd  von  Banja. 

13.  In  den  Znflussthälem  am  linken  Ufer  der  serbi- 
iBckeD  Morava  (Lovanitza,  Jasenitza,  Lepenitza,  Levatschka, 
;KaiuenitzH),  dann  am  südlichen  Ufer  besonders  im  Gretschar- 
«hal  (Molasso),  in  d^r  Jnpagegend  SUsswassergebilde  nm 

um  Karanovalz,  Tachatschak,  Poschega  u.  s.  w. 
In  der  grossen  Bacht  des  Kolubara  (Molasse  n.  s.  w.). 
An   der  Ibar   und  Ratsehka  bei  Baljevatzy  und 
"enitza  {Molasse-Thon). 

In  Bosnien  und  Croatien  wenigstens  ziemlich  weiter  auf 
dem  Laufe  der  Hanna  nnd  Unna,  indem  auf  dem  Laufe  der 
Anderen  Fltlsse  die  tertiäre  Grenze  ungefähr  von  Banjaluka  nach 
Uaglaj  bis  llber  Tnzia  und  sttdiicb  von  Janja  sich  hinzieht, 

17,  Die  kleinen  Becken  auf  dem  rascischen  Plateau  von 
über  2000  Fnss  abs.  Hohe,  namentlich  besonders  die  mit  zerstörten 
indem  bei  Glngovik,  die  alluvial  bedeutenden  Niederungen 
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von  Ugrlo  und  Saodol  als  südliche  Köpfe  der  Vappa-Qaellen, 
so  wie  diejenige  auch  bloss  unter  dem  Namen  von  DugarPoliani 
bekannte  zwischen  Sinitza,  Stavlia  Han  und  dem  Gendarmen- 
Posten  Duga-Poliana,  die  sttdöstliche  Quelle  der  Vappa. 

18.  Die  bosnischen  Becken  von  Graova,  Vuko- 
vasko,  Polie,  Sinocossa,  Glamosch,  Schvitza,  Eupres, 
Scoplie,  Dolatz  bei  Travnik,  Serajesko-Polie. 

19.  In  der  Herzegovina  die  Livno-Polie  mit  der  Seva- 
rcva-Blato  (Morast),  der  Blato  unterhalb  Gorasitza  unfern  Mostar, 
die  Duvno-Ebene  bei  Zupanija  (Drina- Wasser),  die  Neve- 
signe-Polie,  das  Trebignethal,  der  Gatzkopolie,  Ravna, 
auch  der  Platz  des  Ulovo-Blato  (Morast)  unfern  Metkovitch. 

20.  In  Montenegro  die  Becken  von  Graovo,  Korito, 
Rudine,  Nikschitch,  Ccttinje. 

Unter  den  17  grossen  Becken  enthalten  fast  alle  die  ganze 
Reihe  der  tertiären  Abtheilungen;  die  einzigen  Ausnahmen 
wären  ftlr  die  Becken  von  der  Tschema-Rieka  und  den  Indge- 
Karasu,  so  wie  vielleicht  für  diejenigen  von  Nord-  und  Süd- 
Macedonien,  welche  noch  nicht  liiulänglich  durchforscht  wurden. 
Tu  einigen  der  albanesischen  Becken  bemerkt  man  besonders 
schön  die  l 'berdeckung  des  älteren  Tertiären  durch  die  jttngem 
Ablagerungen,  wie  zum  Beispiel  unfern  Avlona  im  unteren  Vojutza- 
Thal ,  auch  zwischen  Tirana,  wo  der  blaue  Thon  nördlich  aufge- 
schlossen liegt  und  den  südlichen  Fuss  des  Graba-Balkan  u.  s.  w. 
(Siehe  Ak.  Sitzb.  1864,  1.  Abth.,  Bd.  49,  S.  184.) 

In  den  übrigen  77  Becken  bemerkte  man  bis  jetzt  in  der 
Hälfte  keine  Spur  von  den  untern  Tertiären,  so  dass  man  muth- 
niassen  sollte,  dass  sie  dem  Meereswasser  zu  jener  geologischen 
Zeitperiode  nicht  zugänglich  waren  und  es  nur  später  in  der  jun- 
gem tertiären  Zeit  \vurden.  Doch  scheint  mir  dieser  Schluss  nur 
systematisch  oder  doctrinär,  wenn  es  mir  so  auszudrücken 
erlaubt  sein  würde.  Ich  möchte  aber  glauben,  wie  ich  weiter 
auseinandersetzen  werde,  dass  zu  jener  Zeit  in  vielen  jener 
Buchten  und  Fiorden  das  Material  zur  Bildung  der  untern  Tertiären 
localweise  gefehlt  hat.  In  den  anderen  dominirt  die  Molasse,  der 
blaue  Thon  und  dicThonmergeln  mit  den  wohlbekannten  Muschel- 
gattungen, welche  wie  in  Süd-Russland  nur  in  Lagunen  oder 
sonstwo  in  halben  Süss-  und  Salzwasser  wohnen,  wie  zum  Bei- 
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:b  von  Tirnna  In  AlbanicD,  bi-i  Dubmtza,  im  bnlguri- 
ilieo  Mürav  11- Becken,  im  Ohilan-Buckcn,  im  Sitnitza-Becken  za 
vpatov,  im  Gratsthanitza-Thal,  im  Ipecker-Becken  au  Drsnik 
id  Glin, '  im  Timoker-,  SDavaer-,  Ravanitzer-,  Kragiuevatzer- 
id  Jasenitecr-Becken,  in  der  grossen  Kolubara-Niederung ,  im 
Mina-Beckeu  im  Büdwestlic heu  Serbien  und  in  den  boenisch- 
roatischeii  Becken  u.  s.  w. 

Manche  der  auderen  Becken  waren  gewiss  dem  Meere  oder 
Üzwasser  rerHcbuHSCuc  Niederungen,  so  sich  dann  Moiasse, 
ie  sQdlicli  von  Cbatiäta,  bei  Priatina  u.  s.  w.  oder  selbst  in  meb- 
ren  StIsswiUseru  Kalk  und  Mergel  sich  bildeten,  wie  zum  Bei- 
del  in  bedeutender  Mächtigkeit  im  Kaetzer  Becken  bei  Trojak, 
Deschnit^a,  in  Epirn«  und  bei  Pristina.  In  der  Jupagegend  im 
idwcetlichen  Serbien,  und  besonders  in  dem  vollen  Becken  sUd- 
>h  von  Sprvia  —  auf  dem  Wege  dnrch  das  Sarantoporosthal  zum 
Ijrmp  —  befinden  sich  grosse  Massen  von  SUsewassermergoln, 
eiche  hOcbst  wahrseheinlieb  dnreh  kalkflibrende  Wässer  oder 
Üche  gebildet  wurden.  Diese  dem  Löss  so  nahe  verwandte 
iilagenuigcn  scheinen,  wie  auch  die  geographischen  Ansbreitung 
W  Löse  im  Kbein-  und  Douautbale,  gegen  die  Lues- Windbildunga- 
eorie  des  Herrn  Baron  von  Riebthofen  zu  sprechen.  Wenn 
ir  die  Anwendung  seiner  Theorie  ftlr  den  LÖss  in  einigen 
itöserarmen  hoch  gelegenen  Plateaus  Asiens  zugeben  kilnuteu, 
I  wird  dieser  aufgeklärte  Beobachter,  wie  wir,  nie  damit  eben- 
)wohl  die  genaue  Localisimng  desLüss  in  den  beiden  erwähnten 
crgelloealitäten  sowie  seine  Abwesenheit  auf  den  selbst  relativ 
iedrigoi  Bergen  längs  dem  Rhein,  Donau,  der  Garonne  u.  s.  w. 
ureh  dieselbe  Hypothese  erklären  können. 

In  anderen  Becken  ist  der  Travertin  nur  eine  locale  Quellen- 
Idimg,  wie  bei  Drama,  bei  Skala  unterhalb  der  Felemancr, 
oraof  Croja  steht,  im  Vojutzatbal  unfern  Premiti;  im  Tempethal 
1  Thessalien,  im  obcm  Verbnitza  zwischen  Prisreu  und  dem 
[amathal,  bei  Radomir  in  ganz  NO-Macedonien  oder  eigentlich 
Kh  in  Bulgarien,  auch  lue  und  da  anderswo  im  Rbodop,  im 
Brenos,  in  Bulgarien,  Serbin  und  Bosnien.  Eine  besondere  Ans- 

1  Dieser  NameThon  bodentead  chikraktcriairC  vullHtäudig  die  tertiäro 
egcnd. 
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nähme  bilden  die  Reste  grösstentheils  zerstörter  Massen  von  kies- 
lichem Stlsswasserkalk  mit  Schilfabdrtieken  bei  Glngoyik  auf  dem 
hohen  Plateau  Bosniens,  nnfem  Novibazar.  Wir  glauben  daher  eker 
eine  Quelle  als  eine  Süsswasser-Seebildung  daselbst  vennuthen 
zu  müssen. 

Alle  übrigen  ungefähr  60  Becken  sind  viel  kleiner  und  ent- 
halten viel  weniger  geognostische  Abtheilungen  and  oft  nur  die 
eine  oder  die  andere.  Überhaupt  erscheinen  die  meisten  als  ziem- 
lich isolirte  Niederungen  und  manche  nur  als  Anhängsel  Ton  den 
grossem  oben  erwähnten.  Auf  diese  Weise  stellen  sich  gegen 
dem  Tschema-Becken  die  folgenden  Niederungen,  namentlich  die 
von  Prilip,  von  Krusehevo  im  Blato,  die  der  mittleren  Golema  nnd 
von  Zayas  u.  s.  w.,  die  bei  Kotersko  um  den  kleinen  See  Ton 
Papertska-Göl  nordwestlich  von  Ostrovo.  (Siehe  Barth,  Zeitschr. 
f.  Erdk.  1864,  B.  14,  S.  132.)  Dann  befinden  sich  in  demselben 
abhängigen  Vcrhältniss  vom  Vistritza-Becken  die  Niederungen 
Castorias  um  Kailari,  hinter  Vodena  und  um  Langasa,  das  Becken 
von  Drama  und  Melnik,  die  nördlichen  Anhängsel  des  Maritza- 
oder  Tundja-Beckens  u.  s.  w. 

Gewisse  Thäler  waren  bestimmt  nicht  Seen,  welche  in  den 
späteren  Alluvialzeiten  durch  Wasserkraft  oder  zuföllige  Spalten- 
bildungen als  Folgen  von  Erdbeben  sich  entleerten.  So  finden 
wir  das  Contrafit  unseres  Enns-  oder  Traunthales  in  der  Tara,  to 
der  obcm  Verbas ,  sowie  noch  in  anderen  Wasserläufen  Bosniens 
und  der  Heraegovina  (Narenta  bei  Mostar),  da  ihre  Ufer  auch  nur 
aus  Mauern  von  AUuvial-Conglomerat  bestehen. 

Die  übrigen  erwähnten  kleineren  Becken  sind  aber  nnr 
mit  Alluvium  ausgefüllt  imd  darum  auch  grüne  Weiden  ohne 
Bäume  oder  Gesträucher,  so  wie  zum  Beispiel  das  bei  Ichtiman. 
i'berhaupt  spielte  das  Alhn-ialgebilde  eine  bedeutende  Rolle  in 
vielen  der  türkischen  Becken,  indem  es  dem  Auge  die  unter- 
liegenden tertiären  Ablagerungen  überdeckt.  Wie  besonders  znm 
Beispiel  im  Sinitza-Lepenatz-Becken,  \vie  auch  in  jenen,  mit  wel- 
chen wir  jetzt  unsere  Beschreibung  schliessen,  namentlich  die 
eigentlich  durch  Ponor  gebildeten  Becken.  Unterirdische  Wässer 
laufen  durch  Felsen,  besonders  aber  durch  Kalkmassen  heraus,  das 
Wasser  löst  den  Kalk ,  dringt  in  seinem  Innern  durch  Ritzen,  die 
zerstörten  Gesteine  vermehren  sich  immer  mehr,  es  folgen  Einstttr- 
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welche  nicht  nur  den  Aiislanfsort  der  Quellen  verändern, 
mdero  anch  die  Gröeae  der  veränderten  Oberfläche  erweitert, 
inf  diese  Weise  erhält  man  leicht,  vorzüglich  in  der  westlichen 
llrkei,  eine  vollständige  Scala  der  Grösse  von  dem  einfachsten 
nsgetroekneten  oder  selbst  gänzlich  versiegten  Ponor  oder 
leinen  Tricbtcr  bis  zu  den  grossen  Becken-Thälem  meistens  ans 
trasebenen  ohne  Gesträuche.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Ansicht 
er  so  zahlreich  kleinen  grünen  Ponor-Becken  sowohl  im  Wald  der 
ova-Planina  nordwestlich  von  Travnik,  als  nm  den  Berg  Tisovatz 
(rischcn  Skcnder-Vaknh  und  der  Verbas  eben  so  belehrend,  als 
Ityenigc  von  den  grUnen  Becken  von  Glamosch,  von  Kupris,  von 
«tzkn,  von  den  Trebinjsehtitza  a.  s.  w. 

Ich  mttehte  selbst  glanben,  dass  die  Dolatzor  Ebene  bei 
^Tnik  so  wie  selbst  die  westliche  von  Serajcvo  theilweise 
renigstens  ihren  ersten  Ursprung  einer  Ponor-Bildnng  verdankte, 
renn  in  den  kleinstem  Fonor  man  nnr  hie  und  da  einen  Heu- 
iadel  n.  s.  w.  bemerkt,  sind  die  grossen  Becken  dnrch  Vieh- 
enden  und  auch  Dörfer  selbst  hie  und  da  belebt.  Doch  sind  die 
ImHchen  geformten  Trichter  oder  Niederungen  auf  demRaBciscbea 
lateau  viel  steiniger  als  in  Bosnien  nnd  der  Herzegovina,  und 
laeo  nnr  wie  in  Montenegro  Felsen  nnd  schwarze  Erde,  das 
berbleibsel  von  Morast  oder  sehr  trockenen  Weiden,  sehen,  wie 
im  Beispiel  nm  Ugrio,  Suodol,  in  der  Dngopoliana,  so  wie  in 
[orito  n.  s.  w. 

Nun  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  Über  den  Zusammenhang 
ieser  zahlreichen  tertiären  nnd  alluvialen  Becken  mit  den 
igarisch-österreichischen  —  theilweise  muthmasdicfa  —  zn 
iftriren. 

Doch  eher  ich  diesen  Versnch  mache,  mnss  man  mir  folgende 
hatsachen  bewilligen.  Das  Tertiäre  besteht  namentlich  ebenso- 
obl  ans  mechanischen  als  ehemischen  Sedimenten,  welche  beide 
attnngen  von  Felsarten  nur  local  und  nie  alle  znsammen  all- 
itnein  verbreitet  sind. 

Wurde  ein  Theil  des  Meeres  oder  einer  dnrch  durch  Salsen- 
rtige  EjacTiIationen  von  salzigen  Stoffen,  wie  das  Ktlehcnsalz, 
Bnrsänre,  der  Schwefelwasserstoff  oder  selbst  die  Schwefei- 
rc n.  B,  w.  geschwängert,  so  folgten  wohl  locale  Niederseblägc, 
»  anch  der  Fall  bei  Eisenbildung  durch  Quellen  hat  sein 
19« 
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müssen.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  solche  sich  allge- 
mein über  den  ganzen  Boden  grosser  Binnenmeere  oder  selbst 
Oceane  in  einer  und  derselben  geologischen  Zeit  yerbreitei 
konnten.  Dasselbe  Argnment  a  priori  ist  auch  anf  sedimentäre 
Gebilde  anwendbar  und  umsomehr,  wenn  es  Meerufer,  Seen  oder 
selbst  Flussbildungen  waren.  Darum  köimen  wir  in  kemem 
tertiären,  selbst  nicht  in  einem  Flötz-Becken  eine  zwiebelartige 
Bildung  in  Ablagerungen,  wie  zu  Werner  Zeit,  annehmen.  Alle 
neueren  genauen  Beobachtungen  bestätigen  diese  Meinung,  und 
man  ist  zu  der  Ansicht  gekommen,  in  einer  gleichzeitig  gebildeten 
Formation  die  wichtigen  Unterscheidungen  von  Meeren,  Seen, 
Flüssen,  Stisswasscr-  und  gemischte  Süss-  und  Meerwassergebilde, 
sowie  vom  Strande  unter  hohen  und  tiefen  Meeresgebilden  zn 
machen.  In  felsigen  Kanälen  konnte  sich  nichts  absetzen. 
Doch  dazu  konmit  noch  der  Umstand  der  ausserordentlichen 
Kesultate  der  später  geschehenen  Zerstörungen  und  selbst  sind  in 
letzteren  grosse  Unterscheidungen  zu  machen.  Sind  diese  durch 
Flussüberschwemmungen,  durch  Felsen-  oder  Erdabrutschungen 
verursachte  Wasserstörungen,  so  sind  sie  die  geringsten,  gegen 
dcDJcnigen  durch  die  Ebbe  und  Fluth  und  besonders  durch  Meeres- 
überfluthungen,  sowie  durch  Seeauslccruugcn. 

Aber  in  geologischen  Zeiten  gesellten  sich  dazu  auch  Terrain- 
und  selbst  Gcbirgsbewegungen,  welche  nicht  nur  Rutschungen 
und  Hebungen,  wie  bei  unseren  jetzigen  Erdbeben  verursachten, 
sondern  auch  wie  diese  zu  mancher  Spaltenbildmig  Anlass  gaben. 
Was  für  Zerstörungswirkungen  mussten  solche  Naturbegeben- 
heiten verursachen?  Denken  wir  zurück  zum  Beispiel  an  das  Aus- 
leeren der  österreichisch-ungarischen  Tertiärbecken  durch  die 
Öffnung  des  Donau-Defilös  von  Moldova  nach  Orsehova.  Ob  solche 
Katastrophen  allmäblige  oder  plötzlich  geschehene  sind,  ändert  nur 
die  Grösse  ihrer  Resultate,  sowie  den  Zeitraimi  ihrer  Zerstörungen. 

Wenn  man  aber  alle  diese  natürlichen  noch  jetzt  unter 
unseren  Augen  geschehenen  Umstaltungcn  der  Erdoberfläche 
annimmt  und  damit  unsere  101  tertiären  und  alluvialen  Becken 
der  Türkei  geologisch-genetisch  beurtheilen  wollte,  so  findet  man 
es  dann  ganz  natürlich,  dass  manche  so  wenig  Spuren  ihrer  ehe- 
maligen tertiären  Gebilde  heute  zu  Tage  noch  aufzuweisen  haben, 
indem  andere  fast  oder  ganz  nur  Alluviales  enthalten. 
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tia  Jahre  1850  besprach  ich  echon  die  muthmassliohe  Ver- 
Indting  der  obern  tertiären  Ablagerungen  in  der  Centraltürkei, 
imcntlirb  in  Obemiocsien  und  den  nordalbanischen  Becken  von 
rißren,  IpeU,  Sinitza  mit  dem  damaligen  ongariBchen  und  auch 
%lirh  ägeischen  Meere.  Ganz  bestimmt  aber  hatte  das  adria- 
whe  Meer  nicht  mehr  einen  Zutritt  zu  diesem  türkischen Centrnm, 
eine  grosse  ausgedehnte  Masse  von  Wiener  Sandstein  und 
ergel  mit  Serpentin-  und  Diallag-Fclsartcn  aus  der  Kreidezeit 
kttcn  im  Myrtidenlande  eine  ehemalige  Meerenge  zwischen  der 
driatik  nnd  der  mittleren  Türkei  gänzlich  verstopft. ' 

Manche  genaue  Details  aber  die  hj-psometrisehe  Geographie 

Tertiären  des  sHdöstlichen  Europa  fehlen  noch  ftlr  die  Ermitte- 

ag  der  Trennung  oder  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang 

is   tertitlTen  Beckens  des  Innern  der  Türkei  mit  dem 

klrdliclien,    so  wie  mit  den   slld-   und   südöstlich   noch 


Die  Entdeckung  von  Fora:iiiuüer(.>ii  und  Nunimuliten  im  Wiener 
nSstein  durch  Freund  Karreu  uofem  Greifenstein  hatten  mich  im  Jtüire 
wirklich  confue  gemacht,  obgleich  ich  solche  Fossilien  nicht  weit 
von  anf  dem  linken  Ufer  der  Donan  schon  am  Ende  dee  Jahres  1S29 
It  P&rtach  fioiDmelte.  In  einer  mir  jetzt  unbegreiflichen  UnQberlegung 
tgMB  ich  BelÜHt  im  Jahre  1869,  dasa  ich  im  Jahre  1839  im  Waagthal  den 
'Hör  Saudatcin  ebensowohl  mit]Kreidepetrefftoteii,  die  Gryphea  columha, 
tn  Verbindimg  mit  Nummolitenkalkcn  nnd  Conglomeraten  dentlich 
lehen  hatte.  (J.  de  GeologieJlMO,  B.  1,  S.  1»!  mit  Durch achnitten.)  Allein 
BniiK^iohtet  beacbdeb  als  mm  Eocia  gehörig  im  Jahre  18T0  nicht  nur 
Myrdits-Wieuer  Sandstein,  eondem  auch  denjenigen  des  PinduB  bei 
Itsovv,  wo  er  auch  wie  in  Nordalbanien  den  ehemaligen  Verbindungs- 
«nw-BLanal  zwischen  Eplrus  und  Theasalien  veretopfte,  und  auch  zur 
dnng  der  bekannten  Meteoren  Kloster  Molasae  Pfeiler  beitrug.  ( Ak.  8iteb, 
TO.  B.  Gl,  S.  -243—249  n.  356.)  Wie  konnte  ich  die  Bolgener  Blöcke  sowie 
lED  dem  Meteoren  KliwteT  zum  Eocän  schlagen?  Doch  im  Jahre  1872  (Ak. 
■b.  B.  65,  S.  105)  wurde  in  meiner  TabeUe  die  Mächtigkeit  der  verschic- 
Fonnationen  des  Wiener  Sandsteins  wieder  zum  Eocän  gerechnet. 
tu  Gehirn  war  wahrscheinlich  in  seinem  das  Godächtnisa  vermittelnden 
icHe  durch  meinen  jetzt  glücklicherweise  gehobenen  Ulaaensteinleidcn 
'Crdnnkelt.  Recht  treffend  cliarakterisirt  darum  den  Werth  meiner 
folgender  Rathscfalag:  „Poar  savoir  ce  qne  penseBouä,  11  ne 
ft  qne  s'entenir  li  sos  demiärs  äcrits."  Ich  konnte  und  kann  als  Pro- 
0or,  ohne  mir  stark  zu  schaden,  meine  SUnden  beichten.  Das  konnte 
mein  Kritiker  de  Beaumunt  nicht,  der  in  seinen  IrrthUmcm  verblieb, 
I  m  dem  patenten  Falle  der  alten  Koblenformstionin  den  westlichen  Alpen. 
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bestehenden  tertiären  Becken,  sowie  mit  denjenigen 
Ungarns  und  Österreichs.  Demungeachtet  kann  man  darflber 
Muthmassnngen  wagen^  denn  das  Niveau  des  ehemaligen  tertiären 
Meeres  in  Österreich-Ungarn  ist  uns  doch  bekannt,  indem  diese 
Ablagerungen  wenigstens  bei  über  1500 Fuss  absolute  Höhe  liegen 
und  das  Meer  wenigstens  2000  Fuss  Höhe,  wenn  nicht  2500  Fusb 
über  den  jetzigen  Boden  Ungarns  und  Österreichs  stand,  wie  ich 
es  schon  im  Jahre  1850  (Ak.  Abth.,  Bd.  IV,  S.  80)  annahm.  Dodi 
um  noch  sicherer  zu  gehen,  wendete  ich  mich  an  Hofrath  Bitter 
von  Hauer,  welcher  nicht  nur  meine  Meinung  über  die  Höhe  yoe 
1400  Fuss  wenigstens  bestätigte,  sondern  auch  so  freundlieh  war, 
mir  die  durch  Herrn  Bergrath  Wolf  gemachten  21  Höhenmessnn- 
gen  darüber  mitzutheilen.  Natürlich  muss  man,  wie  ich  schon  im 
Jahre  1850  that,  die  wahrscheinlich  mit  demContinente  gehobenen 
Localitäten  des  oberen  Tertiärs  in  Steiermark  auslassen,  welche 
Morlot  auf  2500  bis  3500  Fuss  absolute  Höhe  bestimmte.  In 
dieser  Untersuchung  sind  besonders  Bohrmuschel-Arbeiten  am 
Uferfclscn,  wie  bei  Enzersfeld  südlich  von  Vöslau,  bei  Brack, 
Haimburg,  Theben,  Moldova  (Ak.  Siteb.  1850,  Bd.  IV,  S.  84)  sehr 
lehrreich,  sowohl  um  die  Tiefe  als  die  Höhe  jener  abgeschlossenen 
Meere  zu  bestimmen. 

Wenn  das  Eocenmeer  Ungarns  und  Österreichs  vor  den 
Donaudurchbruch  zwischen  Moldova  und  des  eisernen  Thor  seinen 
Abflugs  im  Thal  der  serbischen  Morava  über  Nisch  und  das 
Timokthai  fand,  so  war  dieser  Ausgang  in  der  Zeit  des  oberen 
tertiären  Meeres  nicht  möglich.  Sehr  \iele  der  grössten  Thäler 
nicht  nur  Serbiens,  sondern  der  Türkei  und  selbst  im  Central- 
platcau  waren  unter  Wasser  in  der  Eocenzeit,  so  dass  unsere 
erwähnten  nördlichen  Meere  in  Verbindung  mit  drei  Meere  waren, 
namentlich  mit  dem  schwarzen,  dem  ägeischen  und  adriatischen. 
In  der  obersten  tertiären  Zeit  blieb  bestimmt  die  Verbindung  mit 
der  Adriatik  aus,  und  selbst  wird  es  nicht  sicher,  ob  diejenige 
mit  den  andern  Meeren,  besonders  mit  dem  ägeischen,  noch 
bestand.  Da  können  nur  später  genaue  Niveaumessungen  ent- 
scheiden. Es  könnte  auch  der  Fall  gewesen  sein,  dass  das  Wasser 
des  obersten  bulgarischen  Moravath.ales  durch  einen  schmalen  und 
nicht  tiefen  Canal  mit  dem  Sitnitza-Becken  noch  in  Verbindung 
kam.  Die  kleine  Ghilan-Mulda  und  der  Hügel  bis  Ropatov  mit 
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lern  blatten  Thonmergel  mit  Cougerieu  waren  aber  nur  Thoile  des 
lUlgäriäclicD  Morava-Bccken,  iudcTii  unfern  Gbtlan  im  Graschnitaa- 
bal  BiaD  doch  schon  anf  dii*  Mülusse  di.'ä  Sinitza-BcckcD  stosst 

Dann  ontäteht  die  weitere  Frage,  ob  das  Siiütza-  und  Prisren- 
pek-Beckcn  zn  demjenigen  des  Vardagtbal  wirklii'b  aar  zu  zäblea 

denn  die  Gcogucisie  des  Lab  und  oberen  Toplitzatbal,  sowie 
las  Tollständige  Detail  des  Terraina  zwischen  Rake  aud  Kat- 
ihanik  sind  noch  unbekannt.  Stldlicb  vom  letzten  Orte  luusä  mau 
Be  tertiäre  Grenze  mittelst  einer  tiiedrigea  Kette  durch  einen 
Engpass  von  talkigem  Glimmerscbici'er  währeud  l'/s  Stimden 
brchscbreiten,  um  endlich  wieder  auf  die  biaucu  Thoumassen  der 
iberen  Tertiär  zn  stoüsen. 

Ale  wirklich  verbunden  sind  die  Becken  Prisren  -  Ipek 
oit  demjenigen  der  Sitnitza  mittelst  des  Beschnitzathales.  Der 
\eTg  GoUeüob,  nur  ein  grosser  Felsen  im  Eocenmecr,  ragte  zu 
euer  späteren  Zeit  schon  als  Berg  aus  dem  Meere.  (Mau  lese  und 
■ergleiche  dazu,  was  ich  schon  im  Jahre  1850,  Ak.  8itzh.,  Bd.  IV, 
Iber  die  tertiären  Becken  beschrieb.) 

Zweite  Abtheilung. 
Detail-Geologie. 

Obgleich  die  jetzige  politische  Lage  der  nicht  durch  Russen 
[er  Österreicher  occupirten  türkischen  Provinzen  die  Reiselust 
eden  Enropflers  daselbst  abkühlen  muss,  finde  ich  es  doch  an 
ierZeil,  einige  Winke  über  die  wichtigsten  geographischen 
lad  ^eognos tischen  Entdeckungen  zu  geben,  welche  noch 
1  der  Türkei  jetzt  zu  machen  wären.  Vor  Allem  aber  genaue 
[esBimgen  aller  Hauptketteu  und  Gebirge,  Becken  und  grossen 
ßtaler. 

Wenn  in  Serbien  die  genauesten  Messungen  aller  Gebirge 
wOnscben  wäre,  so  sind  doch  die  serbische  Geographie  und 
lelbat  ihre  Geologie  mehr  bekannt  als  die  der  übrigen  Türkei, 
ler  es  gibt  da  noch  ziemlich  viele  Lücken,  besonders  in  der 
losie  auszufüllen.  Dieses  Chaos  von  Kalksteingebirgen  ist 
Mwb  nicht  wie  in  den  Alpen  (man  lese  besonders  Director  von 
Eauer's  letzte  Auflage  seiner  Geologie)  in  seinen  verschiedenen 
geologischen  Horizonten  gehörig  abgetheilt.    In   dieser  Hinsicht 
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sollten  künftige  Stratigraphen  ihre  Aufmerksamkeit  folgenden 
Gebirgen  besonders  widmen,  wo  bis  jetzt  nur  nnyollstiLndig 
Jura-  und  Kreideformationen  erkannt  wnrden.  Diese  wären:  Der 
Schtnratz,  der  Zer,  der  Medvenik,  der  Jelin,  der  Plotscha,  der 
Kapaonik,  der  Jastrebatz,  Ratgn,  die  Golubinie-Planina  und  über- 
haupt das  östliche  oder  Kraina-Gebirge.  lieber  alle  diese  Berge 
fehlt  uns  die  genaue  stratigraphische  Begrenzung  des  untern 
Jurassischen  oder  Megalodon-Kalkstein   und   Dolomit    von  den 
unter  und  über  gelagerten  nur  petrographisch  ähnlichen  Gesteinen. 
Wenn  die  ersterc  Formation  wohl  die  Hauptkalkmasse  der  west- 
lichen Türkei  bildet,  so  wird  dadurch  das  Vorhandensein  der 
weniger  auffallenden  Massen  des  Muschelkalkes  (sowie  uufem 
Wien  bei  Guttenstein  u.  s.  w.)  nicht  ausgeschlossen  und  selbst 
oberhalb  dem  erwähnten  Jura  wurden  schon  Neocom  und  ganz 
vorzüglich  mächtige  Rudisten-Kreidegebilde  auf  grossen  Strecken 
anerkannt.   Dann   ist   die   dctaillirte  Ausdehnung   der  Banater 
Geognosie  mit  ihrem  Trias  und  Kohlenschatz,  Jura  und  Bjreide 
in  der  serbischen  Kraina  vollständig  zu  verfolgen,  oder  wenigstens 
wie  sie  durch  Herrn  Professor  Toula  in  nordwestlichen  Bulgarien 
durchgeführt  wurde. 

Was  aber  die  grossen  Aussichtsplätze  in  geographischer 
Hinsicht  betrifft,  so  brauche  ich  kaum  Folgendes  in  Erinnerung  zn 
bringen.  Der  Kapaonik  eröffnet  eine  ungeheuere  Aussicht  sowohl 
auf  das  bewaldete  Südbosnien  als  auf  die  etwas  kahlere  Central- 
Türkei  und  Nordalbanien  bis  zum  Schar.  Von  Hatgn  übersieht  man 
nunmgeheucre  Flachköpfe  und  die  weiten  hohen  wilden  Kalk- oder 
Karstterrassen  des  Golubinje  u.  s.  w.,  indem  vom  Berge  südlieh 
von  Stohitz  man  nicht  nur  das  ganze  serbische  Moravathal,  son- 
dern auch  das  obere  Mlavathal  und  die  hohen  Kalkketten  östlich 
als  Landkarte  vor  sich  hat.  Die  Aussichten  vom  Zer  auf  das  west- 
liche Serbien,  die  von  Jelin  und  Schloss  Kosnik  über  den  süd- 
lichen Theil  sind  sehr  ausgedehnt  und  schliessen  sich  an  denen 
von  den  Spitzen  des  Jastrebatz  an,  von  wo  man  südlich  das  nicht 
hohe  höckerige  Centralplatcau  der  Türkei  mit  ihrem  tertiären 
ebenen  Becken  und  mit  ihrer  grösstentheils  albanesischen  Bevöl- 
kenmg  vortrefflich  übersieht. 

Über  den  wallachisch-bulgarischen   Becken  ist  zd 
bemerken,  dass  das  Tertiäre  nach  Bulgarien  sich  nordwestlich 
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inA  in  Aer  Mitte  Bulgariens  bis  tlber  die  Osma  weit  im  Laude 
aasdehnt,  iadem  wtiter  die  Höben  längs  der  Donan  diese  For- 
mation cTsetzea.  Möglich,  dass  es  einat  nicbt  bo  war  nnd  daa 
tertiäre  Meer  »einen  Ablauf  direct  durch  das  ganze  ufirdliche 
Bidgrarien  nahm  und  der  Dobnitscha-Hühenzng  nur  eine  Insel  in 
jenem  Meere  bildete.  Spater  aber  zwang  ein  härterer  Kreide- 
felseoBtreif  die  Donau  ihren  jetzigen  Lauf  zu  nehmen,  wie  es 
die  gewonnene  geognostiache  Kenntniaa  von  dem  Bnlgarien-Land- 
Stüek  zwischen  Rutscbnk,  Razgrad  und  Schumla  es  nna  deutlieh 
wahiTiehmen  läast. 

In  Bulgarien  sind  unßere  geographischen  Kenntnisse  durch 
duB  prächtige  Werk  des  Herrn  Kanitz  plötzlich  sehr  erhöht, 
indem  in  den  geognostiscben  Forsebungen  auch  besonders  durch 
die  Herren  von  Hochstctter,  Tonia,  8 ehr&c kenstein, 
Kanitz  nnd  Hookstock  grosse  Fortschritte  gemacht  wurden. 

Ehemals  glanbte  man  a  priori,  dass  dem  wallaehiscfaen 
tertiären  Becken  dcrgrßssteTheilNiederbulgariensgebörc; dem 
ist  gar  nicht  so,  denn  das  tertiäre  Donaunfer, erstreckt  sieh  nur  von 
der  Negotiner  Nabia  bis  zur  Osma,  indem  das  Tertiäre  im  Innern 
nicht  nur  bis  in  die  Timoker-  und  Tschema-Tbäler,  aondera  auch 
im  Osmalhal  bis  Lovatz  und  im  Rusehitzathal  bis  Setvi  reicht. 

Weiter  Östlich  erscheint  die  Kreide  in  den  Hflhen  längs  der 
Donan  bis  in  der  Dobrutscba.  (Lese  Professor  Peters  schöne 
Beaehreibung  1867.)  Auf  der  andern  Seite  habe  ich  die  Tertiär- 
gebilde, namentlich  die  blauen  Thonmergel  des  Miocen  vom 
Schwarzen  Meere  fiordartig  in  dem  Kreideterrain  nach  Schumla, 
Eeki-I^umaa  und  selbst  bis Osman-Bazar  verfolgt.  Es  acheint,  dass 
das  Donau-Becken  waaser  zwei  breite  AnaflUsse  in  der  obem  tertiären 
Zeh  hatte,  indem  die  Kreide  und  ältere  aeeundäre  Berge  der 
Dobrutscba  eine  Insel  zwischen  beiden  Armen  bildeten.  Die 
geoane  Abgrenzung  dieser  zwei  grossen  Classen  von  Formationen 
in  Bulgarien  bleibt  der  Zukunft  bewahrt. 

In  dem  slldöstlichen  Tbeile  fehlt  uns  besonders  eine  scharfe 
Trennung  des  unteren  Tertiären  oder  Eocen  von  dem  oft  petrogra- 
phiach  so  ähnlichenWienerSandstein,  wie  ich  es  schon  vor 40  Jahren 
in  den  Karpatben  anerkannte,  welche  Thatsachc  aber  durch  die 
wissenschaftlichen  Arbeiten  unserer  kaiserlichen  geologischen 
Anstalt   an  Denilicbkcit   nnd  Ausbreitung    sehr  gewonnen  hat, 
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indem  zu  gleicher  Zeit  die  geognostische  Lage  des  sogenannten 
Klippenkaik  entziffert  wurde. 

Herrn  Kanitz's  Entdeckung  eines  tieferen  Theiles  des 
maritimen  Bulgariens  südlich  der  Eisenbahn  TschemaToda- 
KUstendsche  ist  eine  höchst  interessante  plastische  Neuigkdty 
welche  wahrscheinlich  in  gewissen  Alluvial-Zeitverhältnissen  mit 
den  allmäligen  Niveauverschiedenheiten  oder  Senkungen  des 
schwarzen  Meeres  zu  jenen  geologischen  Zeiten  steht  Damals  war 
dieses  Meer  in  Verbindung  mit  dem  kaspischen  und  Aralmeere, 
sowie  mit  denjenigen,  welches  damals  noch  manche  niedrige 
Gegenden  des  europäischen,  sowohl  als  des  asiatischen  Russland 
bedeckte.  Doch  die  ungefähre  Umgrenzung  dieser  Niederung 
blieb  uns  der  Herr  Tourist  schuldig.^  Aus  seinem  herrlichen  Buche 
entnehmen  wir  leider  nur,  dass  diese  Niederung  nördlich  und 
östlich  von  Bazardschik  (absol.  Höhe  270  Meter)  herrscht  und 
sich  sowohl  nach  Kavama  als  Mangalia  erstreckt.  Ob  die  aufi 
Löss  bestehende  niedrigere  Ktlstenhöhe  zu  Kttstendsche  daza 
noch  gehört,  wissen  wir  nicht.  Die  genaue  Grösse  dieser  Terrain- 
senkung verschwieg  uns  leider  Herr  Kanitz.  Sie  mochte  doch 
wenn  nicht  100  Meter,  doch  wohl  die  Hälfte  betragen.  Ob  sie  wohl 
noch  untergeordnete  Stufen  zeigt?  Nahm  vielleicht  einst  der  Lauf 
der  Donau  diese  Richtung,  und  bezeichnet  dieses  niedrige  Terrain 
wenigstens  ein  etwas  schlammiges  Donau-Delta?  Die  Antwort  auf 
diese  Fragen  wären  zu  wünschen. 

In  der  untern  südlichen  Seite  des  Haemus  haben  einige 
Geologen  kohlen-  oder  wenigstens  antracit-ftihrende  Schichten 
nördlich  von  Kesanlik  entdeckt  und  scheinbar  erstrecken  sich 
die  Spuren  dieser  Gebilde  bis  in  den  westlichen  Theile  des 
Sliven-Balkan.  In  dieser  Richtung  gewinnt  der  vereinzelte  Quarz- 
porphyrberg von  Tschataldagh  bei  Sliven  einiges  Interesse,  weil 
diese  Felsart  petrographisch  mit  derjenigen  der  alten  schwarzen 


^  Überhaupt  fehlen  für  unsere  Fächer  die  Haupt^chlüsse  der  Beob- 
achtungen in  den  meisten  interessanten  bis  jetzt  erschienenen  Reise- 
beschreibungen in  dem  Orient.  So  zum  Beispiel  in  Dr.  Barth*s  sehr 
archäologischen  Werke,  selbst  in  den  Werken  eines  Leake*8  und  Pouque- 
ville*s,  aber  besonders  in  den  englischen  Tonristennachrichten.  Diesen 
Fehler  mieden  Consul  Hahn,  sowie  der  Botaniker  Griesbach. 


ÜlJfir  dii-  OTO-P.)iara.i-Liiüne  (See 
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[«hlenforniatiou  identisch  ist.  Möchte  dieses  vielleicht  zu  Bob- 
rangen  in  jener  Gegend  Anlass  geben? 

Inder  Uaemußkettc  (in  der  Richlnng  von  W3'N—03'S) 
I  sind  um  jetzt  wenigstens  Über  17  Pässe  geographisch  nnd  selbst 
li  grÜHstcntbeils  geognostisch  bekannt  geworden, '  indem  ftlr  die 
I'  weMbnlgarische  oder  St.  Nikola-  nnd  Berkovitzakettcn  {mit  der 
'  NW — SO-Richtung)  die  nntersnehtc  Zahl  fllnf  beträgt.'  In  dieser 
1,  letzteren  Kette  ist  die  Verschiedenheit  der  absoluten  Htthe  keine 
sehr  grosme,  da  1.348  Met  für  den  St.  Nikola  oder  zwischen  Ak- 
Polanka-Belgradschik-Widdin,  1393  nach  Toula  und  1308  Met. 
nach  Kanitz  fllr  den  Berko\-itza-Balkan,  1397  Met.  für  den 
Techiprovatzer  Balkan  und  105(5  Met.  fllr  denjenigen  Pass  zwi- 
I  sehen  Sophia  und  Urchanie  gefunden  wurden. 

Im  wirklichen  Haemns  liegen  die  grössten  HBheu  im  soge- 
nannten Hodja  oder  grossen  westlichen  Balkan,  das  heisst  von 
'  Etropol  und  Zladitza  bis  zum  Sliven-Balkan.  Ihre  Cumulations- 
I  punkte  befinden  sich  aber  schon  westlich  von  der  Mitte  ihrer 
progressiven  Skala-Höhe,  namentlich  in  dem  Rosalitagebirge, 
Q&rdlicb  vonKalofer,  wo  die  Marageduk  2330  Mm.  Höhe  erreicht, 
indem  nach  Kanitz  der  Rosalita-Pass  auf  1930  Met.,  der  Raba- 
niteer  auf  1916  Met.,  der  Trojan-Balkan  auf  1800  Met.  (naeb 
V.  Hochstetter),  der  von  Kalofer  zu  1672  Met.,  der  von  Zlatitza 
zu  1476—1496  Met.  herunter  sinkt,  und  der  Strigl-Etropol-Pass 
nor  ungeföhr  1000  Meter  liat. 

Auf  der  östlichen  Seite  vermindert  sieh  die  Hfihe  der  Pässe 
geschwinde,  denn  die  Höhe  des  Schipka-Passes  wurde  auf 
1207  Met,  bestimmt,  der  Travna-Pass  ist  scheinbar  noch  weniger 
hoch,  derjenige  sOdlich  von  Elena  gab  1126  Met.,  der  westliche 
1  Sliven-Pass  nur  1098  Met.,  der  östliche  2876  Fuss?,  der  nördliche 
i  Ton  Kazan  1923  Fuss,  der  sUdlich  von  Laputschka  2323  Fuss, 


i  Der  Strigl- Etropol -Balkan,  Zlatitia-Biilkan,  Giopse-Teteven-Pass, 
I  Kalofet-Balkun,  Schipka-Balksu,  Eleua-Balkan,  Slivi'a-Balkan  (drei  Pässe, 
il  dRrm  zwei  im  Weatea  und  Osten  dea  Gttbirges),  der  PrcBlav-EaBHQ-Pasa, 
1  TVavna-fialkaD,  Eazan - Eamabad  -  Pass,  TscIiahykAvak  -  Kaniahad  -  Pasa, 

L>q>atachka-BalkaD  nnd  auch  der  Pravadi-Wejf,der  Aidos-Pass  nnd  Emineh- 

Bnlkan-Pius. 
1         a  St,-Niköla- Balkan,  Tschiprovatz- Balkan,  Bcrkovatz- Balkan,  Gingi- 
1  Balkan,  Isker-Vratza-Pass,  Supbiu-Uruhaniu-pHaa. 
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der  Indze-Balkan  nördlich  von  Aidos  419  Met,  mein  gemessener 
Pass  nördlich  von  Aidos  1800  Fuss,  der  Bana-Fass  im  Emincb- 
Balkan  437  Met.  u.  s.  w. 

Was  den  Unterschied  zwischen  der  Steilheit  der  Seiten- 
böschung des  Haemus,  sowie  der  westlichen  Grenzkette 
Bulgariens  betrifft,  so  hat  Herr  Kanitz  schon  den  wahren 
Stand  des  Gegenstandes  erörtert  und  besonders  flir  letztere  Kette 
vollständig  bewiesen.  (Man  lese  in  seinem  Bulgarien  Bd.  HI, 
S.  170  und  Bd.  n,  S.  317.)  Ist  die  Steüheit  des  südlichen  Abhan- 
ges des  Haemus  so  gross  wie  im  Schipka-,  Rosalita-  u.  s.  w.  Bal- 
kan, so  findet  man  das  verkehrte  Yerhältniss  auch  in  anderen 
Abtheilungen  jener  Gebirgsmauer,  wie  im  Kalofer-Balkan,  sowie 
auch  in  dem  hohen  sehr  bewaldeten  Pass  zwischen  Sliven  oder 
Slivno  (t.  Islimie)  und  Kasan.  Nur  mittelst  eines  wendeltreppen- 
artigen Saumweges  steigt  man  von  der  Höhe  von  2876  Fuss  bis 
zur  oberen  Deli-Kamtschik  (1263  Fuss)  herab,  welcher  in  einem 
Längethal  fliesst. 

Auf  der  anderen  Seite  in  dem  Westlichen  unter  dem  allge- 
meinen Namen  von  Balkan,  nach  meinen  theoretischen  Ansichten 
unlogisch  vereinigte  NW-SO  laufende  Grenzkette  des  westlichen 
Bulgarien,  scheint  die  steile  Böschung  im  Gcgentheil  nördlich  die 
allgemeine  zu  sein,  (in  St.  Nicola,  Bergovitza  (Prof.  Toula)  und 
Etropol-Balkan  u.  s.  w.)  Dieses  Orographischc  mit  dem  Vor- 
handensein des  krystallinischen  Schiefers  auf  der  östlichen  Seite 
und  das  der  Flötzsedimente  auf  der  westlichen,  differenziren  schon 
vollständig  die  westbulgarische  Kette  von  dem  Haemus,  wo  die 
zwei  grossen  Felsarten  -  Classen  in  verkehrten  Richtungen  zwi- 
schen Süden  und  Norden  vertheilt  sind. 

Die  Geologie  der  dem  Balkan  südlich  parallellaufenden 
Sredna-Planina,  sowie  die  der  Umgegend  derQueUen  desWid, 
erwarten  noch  ihren  Beschreiber.  Auch  diejenige  des  Rhodop's 
enthält  noch  manche  unbekannte  Thatsache;  so  hat  uns  Herr 
Petz  schon  manche  Trachyt-Eruptioncn  gegen  den  westlich-nörd- 
lichen Fuss  des  Rhodops  bemerkt,  was  andeutet,  dass  das  Vul- 
kanische sehr  oft  den  ganzen  nördlichen  und  östlichen  Band 
dieses  Gebirges  durchbrochen  hat. 
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dem  westlichen  lihodop  scheint  die  bewohnbare 
Scharampov  oder  Palanka '  auf  der  hoben  Kreschna  eine  sehr 
Tortheilhafte  Station  fttr  Excursiouea  zu  geben,  so  zum  Bei- 
spiel, nni  den  Gipfel'des  hohen'Periudagh  zu  ersteigen  oder  um 
in  NNO  Richtung  tlbcr  eine  Reihe  bewaldeter  Berggipfel  in  das 
Hcsta-  oder  Karasutbal  zu  gelangen,  welcher  den  ao  interessanten 
tiefes  felsigen  Engpass  (ein  wahrer  amerikanischen  Canon)  des 
grousen  Kiz-Derbent  (Pass  der  Jungfrau)  sammt  einer  Burgruine 
enthält.  In  einem  Irrgaug  in  jener  Riehtung  durch  dichte  Buch- 
waldungen und  über  ein  altes  krystallinische«  Schiefer-Terrain 
wären  wir  bald  nach  Razlnk  oder  nach  Nevrokub  gegen  unseren 
Willen  gelangt. 

Das  ürschiefer-Gebirge  um  Melnik,  die  Sultanitza,  der  Mene- 
kion  bei  Seres  u.  h.  w.  würden  ihrem  Beschauer  manches  Interea- 
sante  darbieten,  Seres  wäre  ein  köstlicher  Staüoniningsplatz,  um 
das  Land  umher  zu  durchstreifen  und  die  genaue  Grenze  der 
Schiefer  und  unteren  Jura-Region  zu  bestimmen. 

Im  Rilodagh  oder  Flaninu  ist  im  Kloster  die  bekannte 
vortreffliche  Unterkimft  f^r  Tonristen  und  die  Besteigung  der 
zalüreichen  umgebenen  Berge.  Dieses  Kloster  ist  das  grösste 
grieeluscli-bulgarische  Kloster,  welches  \'ielo  mächtige  Gönner  in 
der  Ttlrkei  zählt.  Kost  und  Unterkunft  lassen  nichts  zu  wünschen 
Bbrig.  Die  Menge  der  kleinen  Seen  au  den  Quellen  des  Isker  und 
BelbBt  nahe  beim  Kloster  auf  dem  Wege  nach  Samakov,  bilden 
dasfllbsl  eine  merkwürdige  Thatsache.  (Man  lese  Roekstroh's 
Entdeckungen  in  den  Mitth,  der  Wiener  geogr.  Ges.  1877.) 

Auf  der  andern  Seite  gibt  es  da  vorzüglich  östlieh  vom 
Kloster  höchst  interessante  granitisch-porphyritischc  Gänge  im 


■  Die  Scharampnv  oder  Palanka  sind  viereckige  mit  starken 
Haneni  tuagebene  Plätze,  welcbo  mit  ScbicBHscharten  vorBeheD  sind  nnd 
audi  cinatückige  kleine  Wohnnngea  oder  eine  Sorte  von  viorecfcigeu  tbunn- 
utixen  Uebäudon  in  den  Ecken  bcBunders  enthalten.  Ich  beuerktu  solche 
brf  LaiiuucliDik  bni  der  DrenitKa  Kwiachen  Tzerkolce  und  dem  isolirton  Berge 
Gnljescb.  in  Tirana  (NordAlhanienl,  an  PodoliBchta  in  dem  Thale  dieseB 
Kmneni  »tldtich  von  KoBtovo  (Macodonien),  am  altdlichen  Eingang  dos 
Uie«saliseh»n  SwautoporoB-PitBB,  sn  Sienitsa  in  Raaoien,  za  Oatako,  wo  jetzt 
liMiiidre  Bel'iMtigungun  Behelnliar  erriditet  wurden.  Auf  dem  Nikola-Faaa 
beschrieb  Ktiniti  auch  eiiiu,  iu  Epirus  bemerkte  ich  solche  auch. 
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kiystallinischen  weissen  Marmor  der  Gneiss- Formation,  sowie 
auch  andere  eruptive  Massen  in  den  von  Nord  nach  Süden  »ich 
ziehenden  FelsklUften  oder  steilen  Bachrinnen.  Die  Vegetation 
ist  aber  da  so  tippig,  dass  die  in  den  Jahren  1832 — 36  getriebe- 
nen Marmorbrttche  unserem  verehrten  CoUegen  Herrn  von  Höch- 
st etter  entgingen,  sie  waren  doch  nur  50  Schritte  von  dem  Wege 
von  Samakov  zum  Rilo-Kloster  entfernt.  Die  Aussicht  von  dem 
Gipfel  ober  dem  Kloster  ist  grossartig,  besonders  gegen  Osten, 
doch  übertrifft  diesen  das  Rundpanorama,  welches  die  Spitze  des 
Vitosch  darbietet.  (Siehe  von  Hochstetter  und  Dr.  Barth's 
lehrreiche  Beschreibungen.) 

In  Central-Macedonicn  bleiben  zur  detaillirten  Unter- 
suchung die  krystallinischen  Schieferketten  Plaskavitza  u.  s.  w. 
südlich  der  Bregalnitza,  die  Gebirge  um  das  Strumnitzathal,  so- 
wie die  von  Istib  (bulg.  Schtiplije)  bis  zu  Doiran,  die  Moglena- 
thal-Gebirge. Die  Geologie  von  dem  Engpass  des  Vardar,  des 
Demirkapu  bis  zum  Nidge-Bcrg,  sowie  der  ganze  südöstliche 
Theil  des  grossen  Tschema-Riekabecken,  harren  auf  einen 
genauen  geologischen  Topographen.  Geht  man  über  das  Gebirge, 
so  genügt  das  Wenige,  was  wir  über  Telovo  und  das  anmuthige 
Vodcna  wissen,  nicht,  das  grosse  Thal  von  Moglenitza  sammt 
dem  umgebenden  Gebirge,  sowie  südlich  gegen  Niausta  und  Vena 
müssen  durchforscht  und  das  Alter  des  Kalk-  und  Dolomit-Gebir- 
ges als  Jura  wahrscheinlich  bestimmt  werden. 

In  der  Ccntral-Türkei  sind  noch  viele  Thäler  bis  jetzt 
unbekannt.    Man  sollte  von  Grlo  nach  Pirot  (Scharkoe)  meine 
gemachte   Reise  weiter   durch   die  Thäler   des    Novoselska, 
Divljanska,    Lukanitschka    und   Sukava-Rieka    verfol- 
gen. Es  sind  da  geographische  Entdeckungen  zu  machen  wie 
die  Bestimmung  zweier  Wasserscheiden,   erstlich  zwischen  der 
Divljanska  und  Lukanitschka-Rieka  und  dem  kleinen  Becken  von 
K  r  a  8  a  V  a  oder  K  r  a  s  u  v  a  und  zweitens  zwischen  diesem  Flusse,  so- 
wie der  Divljanka-Ricka  und  einem  Zuflüsse  des  Sukava.  Letzterer 
oft  in  Schluchten  versteckter  Fluss,  beschrieb  doch  im  Grossen 
einen  etwas  geschlängclten  SW-NO-Lauf,  gerade  so  wie  zusam- 
mengefasst  die  oben  erwähnten  drei  Flüsse.  Ich  sah  selbst  eines 
der  Nebenthäler  der  Divljanka-Rieka,  welches  in  der  Richtnng 
NNW — SSO  von  der  Sukava- Wasserscheide  herunterkam.  Dann 
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in  diesen  Thälern  ausser  etwas  jüngeren  doleritisclien  Dnrch- 
biUchen  noch  das  Neocom  nnd  die  Kreidebüdang  (Lese  die  letzte 
Abb.  des  Herrn  Prof.  Tonla  Über  die  Snkavii,  Ak.  Sitzb.  1879.) 
Nieht  nnr  sUe  die  Seitenthäler  bis  zn  ihrem  rrsprunge 
sollte  man  verfolgen,^  sondern  aneli  in  jenem  diirdi  seine 
vielen  Furchen  so  interessanten  Gehirgsgebiete  die  Neocom-  und 
Kreideabtbcilnngen  abgrenzen.  Mehrere  von  Osten  naeli  Westen 
gerichtete  Felscndnrchbrllche  geben  daselbst  die  besten  Gelegen- 
heiten dazu.  Kurz  das  ganze  Gebirge  zwischen  der  Nisehava  oder 
Sakava  und  der  bnigarischen  Morava,  sowie  dem  nordöstlichen 
Macedonion,  sollte  nian  wieder  einen  Sommer  znr  Excnreion 
widmen,  obgleich  Pnrf'.  Tonla  schon  manches  WerthvoUe  über 
eioen  Theil  davon  beobachtete.  (Siehe  seine  interessante  geolo- 
gisohe  Reise  in  den  Westbalkan,  Wien  1876  und  1879.) 

Wenn  ich  aber  fttr  solches  Unternehmen  als  gnte  Station 
Pjrot,  Trn,  Klisnra,  Egri-Palanka,  Knrdelitza  sowie  Vlasina  nnd 
Jabnkovi  auf  der  Schirena-Planinft  vorschlagen  möchte,  so 
ftllt  mir  wieder  der  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  letzteren 
Benenonng  ein.  Die  Bauern,  als  keine  Geographen,  geben  anstatt 
Trahre  Namen  nnr  solche,  welche  die  Natur  der  Gebirge  charak- 
terisiren,  um  die  Begierde  des  Reisenden  zn  befrietbgen.  Viel- 
leieht  ist  das  die  Ursache,  dass  die  Sehirena-Planina  mir 
auch  als  Sphiroka  Planina  genannt  wurde,  da  alle  beiden 
Wlirter  breit  bedeuten,  was  dieses  ungleiche  Platean  auch  ist. 

So  konnte  es  auch  sein,  dass  mein  Rnegpolie,  SW  von 

Jakubovi,   nicht  anf  jene   Spitze  gemünzt  war;  aber  in  allen 

FBllen  ist  es  nicht  Prof.  Toula's  ttlrkischer  Berg-Name   von 

i?nj-Planina,  welcher  Östlich  von  Jakubovi  liegen  soll.  Durch 

Rnegpolie  hatten  vielleicht  die  Bauern  den  grossen  Chor  an  der 

-j  ordöRtliehen  Seite  der  Spitze  eharakterisiren  wollen.  Ähnliches 

„^derfnhr  mir  auch  bei  Guzinie,  wo  ich  den  Namen  des  grossen 

»^chköpfigcn  Berges  oberhalb  des  Grtsebarthales  erfahren  wollte, 

—^/cher  dareh  die  Vereinigung  des  Rückens  des  Visitor  mit  dem 

^»r^ias-  und   Tschemaberge   entsteht.    Da   die   Albanesen    nur 

^fxsten,  dass  ich  nach  dem  Namen  des  höchsten  Gebirges  fragen 

nte,  So  gaben  sie  den  vom  Kulschkikom.  (Akad,  Sitzber.  1878, 

n  Turtjiiie  d"Europe  I8.')4,  Bei.  1,  .S.  232-235. 
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B.  77  u.  Anzeiger  1878,  Seite  277.)  Auf  ähnliche  Art  kann  man 
durch  allgemeine  Namen,  wie  Golema  Yoda,  TschemA,  Bistiitza 
u.  8.  w.  aufs  Eis  geführt  werden. 

Würde  ein  Reisender  von  Klisura  an  der  Quelle  des  Golema 
Yoda  das  besonders  aus  jüngerem  Schiefer  bestehende  grosse 
Gebirge  bis  nach  Egri-Palanka  aufnehmen  wollen,  so  würde  man 
endlich  doch  die  Lage  der  Babina-Foljana  und  der  wahr- 
scheinlich trachy tischen  Naunsko-Kraischte,  sowie  die 
oberen  Quellen  des  Bistritza  von  Kostendie  und  der  Ptschqja 
kennen  lernen.  Bulgarische  Dörfer  werden  genug  in  diesem 
Gebirge  versteckt  sein,  so  das»  ein  Bivouak  im  Freien  und 
Proviant  mitzunehmen  selbst  unnütz  sich  erweisen  könnten. 

Die  Golema  Rieka  ist  der  Kopf  der  Sukava^  welchem 
die  Nischava  eigentlich  nur  als  hauptoberer  Zufluss  zugehörte 
und  dieser  letztere  Name  wurde  demjenigen  geographischen 
rechten  von  Sukava  unrechtmässig  substituirt,  weil  die  Nischava 
auf  der  grossen  Strasse  von  Sophia  nach  Thracien  lag.  Nach  dem 
Laufe  der  Sukava  zu  urtheilcn,  wäre  einst  das  Thal  der  Gomela 
Voda  von  Klisura  bis  Trn  ein  See  gewesen,  welcher  durch  das 
Philipovitzithal  in  Strj  mon  unfern  Radomir  und  dem  ägeischen 
Meere  «ich  ergossen  hätte,  wenn  nicht  eine  ungeheuer  lange  und 
enge  felsige  Spalte  von  SW  nach  NO  dem  Sukava- Wasser  die 
Mittel  geboten  hätte,  um  ihren  Ablauf  im  Norden  nach  der  Donau 
durch  die  Nischava  und  serbische  Morava  zu  bewerkstelligen. 
(Siehe  Toula,  Akad.  Sitzber.  flir  April  1879.)  Merkwürdigerweise 
läuft  parallel  mit  der  mehrmals  geschlängelten  Spalte  der  Sukava 
die  Mündung  der  i\inf  bis  sechs  Thäler,  welche  ich  zwißchen 
Grlo  und  Scharkoe  auf  meiner  Durchreise  verfolgte  und  eben 
erwähnte. 

Bei  Kostcndil  liegt  die  noch  unbekannte  Urschieferkette 
der  Dovcnitza  Planina,  sowie  unbetretene  Berge  zwischen 
Djumaa  und  Karatova.  Dürfer  müssen  dort  keine  oder  nur  wenige 
»sein,  sonst  würde  die  gewöhnliche  Strasse  von  Djumaa  oder 
Dubnitza  nach  Karatova  den  so  bedeutenden  Umweg  über  Kosten- 
dil  und  Egri-Palanka  nicht  machen.  Der  Strj  mon  bei  Djumaa  ist 
leicht  durchwatbar  und  könnte  selbst  bei  hohem  Wasserstande 
kaum  ein  Hinderniss  sein.  Zwischen  Egri-Palanka  oder  dem 
Egridere  und  Kumanova  müssten  die  neuern  Forscher  die  obersten 


[■  diiv  Ürci-PoUiiio-I.iniiic  rSeitnj  i-tf. 

QncUcn  iIcb  Ptaclnyn  unlersuehen,  wo  ho  manche  Dörfer  und 
Klöster  veraterkt  sincl,  hesoiidnrs  aber  anrh  die  Wasserscheide 
zwischen  den  Quellen  der  Ptsehiija  und  Histritza  flbersteigen. 

IJsknb  sowie  Isrib  und  Koeprili  (bulg.  Velese)  sind  sehr 
gnte  Pliitze  zn  Excarsioncn,  Von  letzterer  Stadt  kann  man  leicht  den 
PasB  der  Babnna  beencheu,  sowie  anch  iu  du»  Itvn^  Gokina- 
thal  kommen,  welches  nnter  der  Form  eines  grossen  nnken  Uskab 
mit  Krilschovo  vereinigt.  Dieser  letztere  Ort  liegt  im  Centmm 
einer  Aniuihl  interessanter  Tliäler,  welche  in  verschiedenen  Bich- 
tUDgen  sieh  hinziehen,  und  aaf  diese  Weise  den  Weg  zum  Satesk» 
Rieka  bildlich  öffnen.  Zu  "gleicher  Zeit  kann  man  vom  Golemathale 
dnrch  das  Sjiyasthal  nnd  Über  einen  Gehirgspass  ins  Podalischta- 
thal  nnd  Oher-Vardasthal  gelangen.  Eine  BergUbersteignng  von 
jenen  Gegenden  oder  westlich  vonKritschnvo  nach  dem  schwarzen 
Drioathal  würde  ein  grosser  Gewinn  sein,  nm  eine  richtige  sowohl 
gwgraphiKehe  nh*  geologische  AnSassnng  dieses  liohen  Gebirgs- 
rtlßkens  zn  bekommen.  Das  jüngere  krystallinische  Sehiefer- 
gebilde  des  .Schar  als  dnrch  Megalodonkalke  nnd  Dolomite  west- 
lich flankirt,  schienen  mir  das  WahrseheinHchste  daselbst. 

Weiter  sUdltch  kann  man  von  Negotin  nnd  Kafadar  über 
den  KarasH  oder  nnteren  Tscherna  ins  Radetzlhal  oder  nach 
Trqjak  nnd  Perlepe  {tlirk.  Prilip)  kommen.  Der  westliche  Lauf  der 
Tscherna  im  alten  theilweise  paleozoisehen  Schiefer,  besonders 
in  der  Mnrichovo  oder  zwischen  Scheschtova  und  Skotschimir,  ist 
wenig  bekannt  nnd  sollte  die  Neugierde  der  nächsten  Reisenden 
erwecken,  da  selbst  bei  Slobi  Alterthllmer  vorhanden  sein  sollen. 
Der  bekannte  Berg  nnd  Pass  Nidgr  Griesbach's  (Granitschova  nach 
Dr.  Barth)  NW.  von  Ostrovo  liegt  gerade  hei  Bobrovan  im  80 
von  der  grossen  merkwürdigen  Biegung  des  Karasn  von  SW 
nach  NO.  Der  erste  Lauf  dieses  Flusses  und  selbst  seine  viel- 
fachen echr  bewohnten  Quellen  sind  viel  besser  bekannt. 

Die  ganze  grosse  und  zweite  höchst-e  Kette  der  europäischen 
Türkei,  der  Schar  oder  Sehara  Planina,  sollte  eine  Auf- 
nahme fUr  mehrere  Tage  geben.  Diese  nngelHhr  wie  die  centrale 
pyrcnaisehe  Kette  gebaute  Mauer  mit  transversalen  nnd  selten 
parallelen  Thälem,  wie  das  obere  Tolovskathal  NW  von  der 
Rndoka  I'lanina,  ist  an  keinen  Punkten  unUhcrsteJgbar,  doch  sind 
die  benutzten  Pässe  diejenigen  von  Kalkandelen  oder  Kalkandel 


304  Bou6. 

nach  Prisren  längs    dem  Tolovskathale   sowie    zwischen  dem 
Kobalitza  und  der  Krivoschia.  Andere  überschreiten  das  Gebirge 
östlich  von  dem  spitzigen  Liubetrn  (alb.  Liubeten),  sowie  wesüich 
am  östlichen  Fnsse  des  Kobelitza  oberhalb  Vcitza,  dann  in  der 
Babasanitza,  in  dem  Kpritnik^  östlich  von  Jalesch  n.  s.  w.  Die 
Aussicht  auf  den  Liubetrn  ist  höchst  auffallend,  weil  diese  drei- 
eckige Spitze  das  isolirte  östliche  Ende  des  Schar  bildet  nnd 
somit  die  Mittel  gibt,  nicht  nur  die  ganze  niedrige  Kette  der 
nördlichen  Grenze  Macedoniens,  sondern  auch  einen  centralen 
Theil  dieses  Landes,  sowie  den  grössten  Theil  des  viel  niedrigeren 
Central-Obcrmoesischen   Plateau   der   Türkei   mit   seinen  zwei 
grossen  westlich  und  südwestlichen  Ebenen  zu  übersehen-  Ich 
meine   die   so   oft  genannte   Kosovopolie  oder  die  Sitnitza- 
Lepenatz-Rieka-Ebene  und  östlich  daneben  die  ähnliche  Niede- 
rung, bestehend  aus  der  nördlichen  oder  weissen  Drina  oder  der 
Ipeker  Mulde  und  einem  südlichen  Theile,  welcher  von  einer 
Seite  durch  die  Prizrendi-Maritza,  untere  Topluscha  und  Drina 
bis  über  Djakova  und  östlich  durch  die  Suarieka   und  obere 
Topluscha  gebildet  wird.   Indessen  sind  die  Aussichten  von  den 
anderen  Spitzen  des  Schar  und  besonders  von  den  westlichen  und 
dem  Jalesch  höchst  lehrreich  für  die  Kcnntniss  der  albanesischen 
hohen  Bergrücken,  vorzüglich  nördlich  des  Drim  über  die  canal- 
artige  Verbnitzanicderung  (ein  Conterfei  des  Thaies   zwischen 
Aix-lcs-bains  und  Chambery).  Man  überblickt  namentlich  den 
ganzen  grossen  kahlen  Kalksteinkoloss  des  Schalle-Schoss,  das 
Baschtrikgcbirgc  mit  dem  tiefen  Hassi  Kesselthale  u.  s.  w.,  indem 
man  zu  gleicher  Zeit  über  einen  bedeutenden  Theil  des  nordwest- 
liehen Macedoniens  bis  gegen  Bitoglia  (Monastir)  mit  den  Augen 
herrseht. 

Höchst  interessant  ist  besonders  der  grosse  Koloss  des  aus 
Schiefer  und  unteren  Jurakalk  bestehenden  Jalesch  oder  Gja- 
litsche,  der  mit  dem  Babasnitza  zusammenhängt  und  westlich 
durch  die  ungeheuere  tiefe  Spalte  des  Ljuma  fast  ganz  auf- 
geschlossen ist,  indem  weiter  westlich  und  über  dem  schwarzen 
Drim  der  niedrige  schroffe  felsige  weisse  Juradolomit  des  Ibalea 
sich  erhebt.  Kostovo  (t.  Gostivar)  würde  eine  gute  Station  für  die 
Excursionen  in  jenen  Gebirgen  geben,  wo  besonders  über  einen 
kleinen  Bergsattel  das  lange  Thal  der  Budika  bis  zur  Stadt  Dibra, 
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sowie  dos  grosse  wildeste  I^uin»t]ml  ihren  Entdeckcra  reiche 
Beute  geben  werden.  Dieses  alnd  bis  jetzt  nocb  iiie  besai'hte 
Gegeuden. 

Wan  das  Tlial  der  L}nma  betrifft,  so  erstreckt  es  sieb  bis 
zur  hoben  weii<sen  unteren  Jura-Dolrtiuitspttze  des  Korab  (zwi- 
schen Kostovo  und  Radoniir).  Es  besitzt  auch  eine  HauptorUcbafC 
dieses  Namens,  und  im  SO  des  Ljuma-Etila-Bera  üderWaclitburra 
oder  Brücke  einen  prachtvolleu  Fclseneingang  im  weiesgelblichen 
Jurakalkstein,  welcher  an  die  berUhmte  Breehe  de  Rolan 
oberhalb  Gavamic  in  den  I'j'renäcn  als  Naturgegenstand  mit 
«iner  ganz  identischen  Volksm^lhe  erinnert. 

Weiter  sUdlicb  wäre  eine  ganz  idetaillirte  Aufualime  der 
Ocbri-,  der  Presba-  und  der  Ventrok-Seen,  sowie  diyenige  der 
^Dzen  römischen  Strasse  rou  Bitoglia  nach  Elhussan  durch  die 
Besua-  nnd  Hchkumbi-Tbäler  buchst  wUnschenswertb.  Zq  den 
endlichen  Quellen  des  Sdikumbi  ist  noch  Niemand  gekommen, 
nur  die  nördlichen  Quellen  sind  aufgenommen,  denn  das  Plateau 
nad  die  Dumasovagegend  sind  oft  durchreist  worden. 

Neben  der  ungeheuren,  durch  Bulgaren  prächtig  angebauten 
Becken  des  Tscherna-Rieka  (tUrk.  Karasn)  mUsste  das  ganze 
grosse  »ehr  pittoreske  krystallinische  jUngere  Schiefergebirge 
TOD  Malewischte  oder  von  dem  Berge  Peristeri  {bnlg.  Suagora, 
alb.  Borea)  bis  zur  Neretschka  Planina  hinter  Florina  detaillirt 
sofgenommen  werden,  indem  man  in  jedem,  in  den  Karasu  mUn- 
deodeu  Thule  eindringen  mUsste.  So  z.  B.  zwischen  dem  Dragor 
(Drahor),  welcher  durch  Bitoglia  fliesst,  bis  zur  Eleschka  unfern 
Floriua  gibt  es  wenigstens  neun  ausmündende  mehr  oder  weniger 
grosse  transversale  Thälcr,  deren  Gewässer  die  grosse  Frucht- 
barkeit der  Ebene  verursachen. 

Weiter  südwestlich  breitet  sich  das  Becken  des  östlichen 
Devol  ans,  welches  ohne  allen  Ebenen  nur  aus  einer  Anzahl  aa 
meisteDS  engen,  thcilweise  bewohnten  bulgarischen  Tbäleru  im 
Schiefergebirge  besteht,  und  sich  bis  gegen  dem  nördlichen  Rand- 
gebirge des  Kastoria-See's  ausdehnt.  Von  der  westliehen  Seite  des 
NcretMchka  Planina-Pass  Bbersieht  man  von  Babschiol  nur  einen 
sehr  kleinen  Tbeil  dieser  DevolthÜler.  Möglich  dass  man  davon 
mehr  bemerken  würde,  wenn  man  die  Juradolomitspitze  der 
Vitju  NNW,  von  Kastoria  besteigen  wUrde.  In  allen  Füllen  kann 

aai 
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man  das  halb  zingarische  Kastoria  als  eine  vortreffliche  Exenr- 
sionsstation  empfehlen. 

Über  diesen  Theil  des  Devol  im  Reinen  sollte  man  den 
westliehenDevol  und  seine  mehrfachen  Quellen  im  PindüÄ 
oder  Grammos  nachforschen.  Da  im  grossen  und  sehr  breiten 
Thale  zwischen  dem  Pindus  und  der  Peristeri-Burenoskette  (über 
172  bis  2  Stunden  breit)  sein  sehr  reines  Gebirgswasser  sehr 
schnell  läuft,  so  muss  es  von  einer  ziemlich  bedeutenden  Höhe 
herunter  kommen. 

Doch  ist  der  weitere  Lauf  des  vereinigten  Devol  bis 
zum  Usumi  oder  Ljumi-Beratit  auch  nur  stückweise  bekannt  Von 
Tren  oder  Pliassa  an  läuft  der  Devol  fast  bis  zum  Svirinasee  in 
einem  tiefen  alluvialen  Bette,  wo  eine  Art  dunkler  Löse  verticalc 
Wände  bildet,  so  dass  der  Übergang  daselbst  in  Folge  türkischer 
Nachlässigkeitsgewohnheit  nur  manchmal  mittelst  halsbrecheri- 
scher HolzbrUcken  mit  Angst  hinüber  bewerkstelligt  werden  kann. 
Südlich  des  Hügclkranzes  um  den  südlichen  Theil  des  Ochri-See 
bestand  einst  ein  grosser  Landsee,  welcher  dieses  Alluvium 
absetzte  und  jetzt  noch  durch  die  Seen  von  Svrina  und  Malik  als 
in  jüngsten  geologischen  Zeiten  noch  vorhanden,  bewiesen  wird. 
Die  kleine  Ortschaft  Pojana  liegt  fast  in  der  Mitte  dieses  ehe- 
maligen Beckens,  dessen  Boden  ziemlich  bedeutend  höher  (mög- 
lich über  300—400  Fuss)  als  der  Ochri-See  liegt.  Der  Unter- 
suchung würdig  schien  mir  auch  der  nicht  sehr  hohe  grosse 
Megalodon-Kalkrüeken,  welcher  sich  von  Svesda  längs  der  öst- 
lichen Seite  des  Ochri-See  hinzieht.  Neben  Svesda  fiel  mir  beson- 
ders eine  grosse  kahle  Jurakalk-Felsenwand  auf,  welche  von 
Wasser  wie  gew^aschen  erschien,  und  möglichst  in  gewissen  Zeiten 
Theilen  der  Wässer  des  Ventrok-  oder  Prespa-See  zum  Ausgange, 
Ausleerung  dienen  möge.  In  dem  übrigen  entwaldeten  Berg- 
rücken wachsen  nur  viele  Buxbäume. 

Aus  diesem  Becken  (Pojana-Gjortscha)  konnte  der  Devol  nnr 
durch  die  Felsenspalten  aus  dem  Gebirge  herauskommen,  welche 
dasjenige  an  den  südlichen  Quellen  des  Schkumbi  mit  dem- 
jenigen bei  Gjortscha  oder  Korytza  verbinden.  Dieser  Engpass,  die 
Gruka,  bildet  die  Fauces  gandavenses  und  wurde  bis  jetzt 
durch  Niemanden  beschrieben.  Man  weiss,  dass  dieser  in  den 
Regenzeiten  reissende  Fluss  nur  weiter  fast  aus  dem  Linasgebirge 
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tritt  nm  »Udlicb  von  Eibassan  und  sn  woiter  zu  flipssen  und  Über- 
Ächweminuiigcu  m  venireaclien.  Überhaupt  ivurde  Ann  ganze 
gebirgige  Terrsiiji  von  Gjortscha  bis  nach  Berat  und  tlieilweise 
iSags  der  Ljuuii-Beratit  uns  dnrch  einen  einzigen  Reisenden 
«ehr  knrz  besclmeben,  nänilicb  duich  den  Eoglätnder  Will,  Mart. 
Leakc,  1821. 

Dasselbe Dnnkel  herrscht  über  deuGebirgedietrict,  die  soge- 
naunte  Tomoritza  und  den  liohcii  gewiss  über  5000  Fuss  hohen 
miidklpfigen  Rcrg  Tonior,  welelier  doch  deu  auffallendsteo 
Buckel  in  Miltcl-Albanien  bildet,  da  seine  bedeutende  Hüiie  ihn 
8cii)8t  sehon  vom  fernen  Tirana  ersiehtiieh  maeht.  Mein  licisser 
Wunsch,  ihn  au  besteigen,  wurde  nicht  erfüllt,  mein  tUrkit^cher 
Tartar  traute  den  einheimischen  als  Räut)er  sehleoht  gemündeten 
tnskischen  albancsiucben  FUlirern  nicht,  und  nir  hätten  doch  ein 
Paar  Nitelite  unter  ümen  zubringen  mlissen.  Ich  glaube,  dass 
tfaeflweise  die  Höhe  des  Tomor  von  der  Neigung  oder  Über- 
^8t(Uzung  der  Jura-  und  Rudisten-Kalkmaseen  herstammt. 

D&s  von  mir  leider  zu  fluchtig  besuchte,  aus  schön  gescliick- 
tetem  Jurakalk  bestehende  enge  Thal  längs  des  Vojutza  oder 
VjoHa  zwischen  Klissura  und  Tepeleni  scheint  mir  einer  detaü- 
geologischen  Aufnahme  wllrdig.  Weiter  sUdlich  ist  die  Besteigung 
des  kraterförmigeu  Nemcrtschka-Jnra-  und  Kreidekaikgebirges 
ftof  der  westlichen  Seite  des  Vojutza-Thales  unfern  Prcmeti  sehr 
Bu  empfehlen.  Durch  die  Aussicht  daselbst  gewinnt  man  einen 
allgemeinen  panoramatischen  Überblick  Über  den  ganzen  süd- 
lichen Theil  des  mittleren  Albanien  sammt  dem  nördlichen  Epinis 
hi»  Hber  Janina.  Das  adriatisehe  Meer  und  der  Pindus  begrenzen 
den  Horizont  westlich  uiid  östUeli.  Auf  diese  Weise  und  auch  von 
feinem  weiter  sUdltch  gelegenen  Orte  des  sehr  bewohnten  Konitza- 
Uialctt  gewann  ich  eine  ganz  correctc  Ansicht  Uber  die  musnl- 
[anischen  Tosken -Gegenden,  welche  sich  von  Konitza  und 
LJnekovik  bis  gegen  die  Berge  Bildlich  von  Gjortscha  erstrecken; 
Bie  bilden  eine  Art  von  geneigter  nach  und  nach  aufsteigender 
l'Iftvbe  mit  Terrassen,  Übersäet  mit  Ortschaften.  Auch  die  Wieder- 
bereisung  der  Acroeeraanischen  Kalkkette  wäre  der  MUhe 
werth.  * 

Überhaupt  stellt  sich  der  ganze  Pindus,  aber  besonders  der 
Tlieil  Bwischen  Grevena  und  Gjortscha,  sowie  die  ganze  ziemlich 
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bevölkerte  und  auch  selbst  Städte  enthaltende ,  Btnndenbrdte, 
etwas  gegen  Osten  geneigte  Thalgegend  zwischen  dem  Pindiu 
und  der  Vistritza  oder  dem  Indsche  Earsan,  als  ein  bis  jetii 
nur  wenig  bekanntes  Feld  fllr  geographische  sowohl  als  flr 
geologische  und  ethnographische  Beobachtungen  dar.  (Pouqnc- 
ville's  so  altes  Werk  aus  den  Zwanziger  Jahren  bleibt  da- 
selbst noch  brauchbar.)  Eine  prächtige  Einsicht  darüber  gewinnt 
man  von  dem  hohen  Plateau  der  Zingaren-Stadt  Schatista 
(2658  Fuss  abs.  Höhe),  welche  gerade  der  Mitte  dieser  Gegend 
gegenttberliegt. 

In  diesen  Districten  von  Anaselitza,  Pramoritza  und  Kolonia 
wohnen  ziemlich  viele  Zinzaren,  wie  die  Namen  mancher  Ort- 
schaften es  leicht  schon  beweisen,  wie  z.  B.  Lapsista,  Chmpista, 
Schatista,  Rapschista,  Bechlista  u.  s.  w.  Diese  Pindovallachen 
erstrecken  sich  nicht  nur  nach  dem  südwestlichen  Macedomen, 
wie  zu  Kastoria,  Litschista,  Volischta,  Bilischta,  Vlacho-KUssura, 
sondern  auch  noch  weiter  südlich  längs  dem  Pindus  nach 
Griechenland  (Kalovrytas,  Gardiki  u.  s.  w.).  Greveni,  Sarvia, 
Koshani,  Vlacholivada,  Vertia,  Boghaskoe  u.  s.  w.  sind  theilweisc 
durch  dieses  regsame  Volk  besetzt,  welche  zu  Malakazi  und  in 
Metzovo  auch  zu  Hause  sind. 

Diese  letztere  auf  Kreide  und  Wiener  Fucoiden-Sandsteb 
hochliegende  Ortschaft  schien  mir  sehr  vortheilhaft,  um  von 
da  aus  Excursionen  zu  machen.  Besonders  recommandirt  sich 
daselbst  die  Geographie  und  Geologie  mehrerer  sehr  hohen  Ge- 
birge, wie  die  des  Tschikurcka,  des  Peristeri,  Dokini  u.  8.  w., 
dann  dieselbe  der  Alpen  längs  dem  Aspromonte  (Kakardista, 
Tschumerka  u.  s.  w.). 

Im  südwestlichen  Macedonien  sowie  im  Epirus  bleibt  noch 
immer  die  cndgiltige  Entscheidung  über  das  Verhältniss  gewisser 
Kalkschiefer  und  selbst  kalkiger  Glimmerschiefer  nicht  nnr  zu 
den  eruptiven  Serpentinmassen  oder  Lager,  sondern  auch  zu  dem 
zur  Kreide  gehörigen  Rudiötenkalk  und  Wiener  Sandstein.  Wenn 
man  oberhalb  Metzovo  im  Pindus  und  am  See  Ostrovo  leicht 
zugeben  kann,  dass  durch  eine  besondere  Metamorphose  der 
Serpentin  in  einer  Art  von  Talkschieferhülle  im  Kreide-  nnd 
Wiener  Sandstein  auftritt,  geräth  der  Geologe  in  einige  Ver- 
zweiflung, wenn  er  plötzlich  inmitten  Kreide,  Sand-  und  Kalk- 
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t  oder  Dolomite  Talkscliiefer,  wie  miternSeÜlüa  am  ßnrenos, 
sowie  zwischen  Tekla  nud  Bogaskoe  erblickt. 

Dort  bleibt  eine  Thatsache  sehr  mcrkwllrdig,  namentlich,  dass 
neben  den  ungeheureii  emptiveu  Matiuen  von  Serpentin  und 
Diallaglelif  iii  der  Mjrtida  die  Umwandlungen  des  Kreide-Rand- 
steins nnd  Mergels  nur,  wie  bei  Gravignola  in  Ligurien,  grobe 
Jaspiaarten,  bcHondere  hochroth  geförbte,  hervorgebracht  hat, 
indessen  keine  Spnr  von  Talksehiefer  zu  beobachten  ist. 

Djis  ungeheuer  grosse  tbes^alische  Becken  wird  uuvoll- 
ständig  durch  eine  kleine  HUgelreihe  in  ihrer  Mitte  längs  der 
Cstliclien  Seite  dce  Kutschuk-Tschanarty  in  zwei  angleiche 
Becken  oder  Ebenen  getheiit. 

Einen  vollständigen  Überblick  dieses  prächtigen,  von 
m^estätisclien  Gebirgen  nmkrönten  Lande«  bekommt  man  nicht 
nnr  vom  hohen  Olymp  aus,  sondern  auch  von  einem  300 — 400 
Fuss  hohen  Gipfel  hinter  dem  merkwürdigen  Kloster  Namens 
Meteoren  (Über  1000  Fuss  Höhe),  dessen  Bewohner  sich  gegen 
RSuber  und  Türken  auf  die  kleinen  Plateaus  ungeheuer  grosser, 
hoherund  steiler Mulassepfeilerseit  Jahrhunderten  geflüchtet  haben. 
Diese  griechischen  Geistliehensind  dadurch  wirklich  sehr  geschickte 
Oymnastiker  geworden,  da  sie  mittelst  Seilen,  Löchern  und  Treppen 
in  Felsenwänden  wie  Afl'en  mit  einer  erstaunlichen  Gewandtheit 
und  Geschwindigkeit  daselbst  hinauf  und  herunterklettem. 

Die  Anssichten  vom  Olymp  (mau  lese  Dr.  Barth's  Beachrei- 
bang)  ans,  sowie  die  von  dem  herpcntmreichen,  aus  Kreide- 
8aHdstein  bestehenden  Krat/.ovo-Gehirge  eretreckensichnicht 
unr  bis  zu  dem  südlichen  Griechenland,  zu  dem  lang  gezogenen 
Kalkbnckel  des  Oeta,  zu  der  Insel  Eubea,  sowie  über  die  mari- 
time Kette  Thessaliens  längs  dem  ägeischen  Meere,  sondern 
sie  liefern  auch  Aufschlüsse  über  das  südwestliche  Macedonien. 
I  Das  pittoreske  Küsteugebirge Thessaliens  ist  bekannt 

I  doreh  seine  drei  Berge,  des  Kiesovo  (Oesa),  des  Mavro-Vuni  und 
I  des  Plessidki  (Pelion),  welche  gegen  die  höhere  Kette  längs  der 
griechischen  Grenze,  besonders  gegen  Agrapha  nnd  selbst  schon 
gegen  das  Pharsalgebirge,  abstechen.  Getrennt  vom  Olymp  wird 
es  durch  das  Naturschönheitsjuwel,  das  Tempethal,  welches 
einst  vielleicht  unter  griechischer  Herrschaft  durch  Volkswille  ein 
SBentlicher  Park,  wie  der  Nationalpark  des  Yellowstone  Geyser 
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u.  8.  w.  in  Amerika,  werden  könnte;  würdig  wäre  es  wenigstens 
dieser  Auszeichnung.  Besonders  pittoresk  wirkt  auf  den  Beisenden 
die  Mitte  des  Thaies,  wo  dieses  durch  schöne  Platanen  und  reiches 
Quellwasser  ausgezeichnete  Urschieferthal  in  W  —  O-Bichtong 
plötzlich  durch  eine  tiefe  fast  im  Kalkfelsen  laufende  NW— SO- 
Spalte  und  eine  Bergruine  verschönert  wird. 

In  Nordalbanien  hätte  der  Forscher  noch  viel  zu  thun, 
wenn  ihm  freie  Bewegung  daselbst  gegönnt  wäre.  Da  stehen  ihm 
aber  Hindernisse  entgegen,  als  die  Gewohnheit  der  Blutrache  und 
die  gegenwärtige  Abgeschlossenheit  der  Stämme  unter  rieh. 
Darum  genügt  es  nicht,  einen  verlässlichen  albanesischen  Führer 
oder  einen  Pliak  oder  Altesten  der  Gemeinde  zu  gewinnen,  «m- 
dem  man  muss  solchen  von  einem  Stamme  zum  andern  w^enigstens 
wechseln.  So  sah  der  selige  Consul  Hahn  in  seinem  Vorhaben 
sich  gestört,  als  er  das  ganze  Plateau  der  Centraltttrkei  bereisen 
wollte.  Der  cinflussreiche  Albaneser  in  dem  östlichen  Theile  war 
ihm  wie  envUnscht,  aber  im  westlichen  Theile  versagte  er  seine 
Begleitung,  weil  man  ihn  da  nicht  respectiren  würde. 

Erstlich  wären  in  der  niedrigen  grösstentheils  tertiären  Küsten- 
kettc  von  Alessio  (alb.  Lesch)  bis  nach  Duratzo  die  Schichten 
aufzusuchen,  worin  Consul  Vasoevitch  Fischabdrücke  sah.  Die 
Localität  liegt  in  der  Mitte  dieser  Hügelreihe,  ungetahr  in  der 
Nähe  von  Treschia  und  ziemlich  hoch  in  jenem  Hügel,  wo  der 
entwaldete  Boden  von  der  Feme  grau-weisslich  aussieht. 

Dann  würde  der  ganze  katholisch -albanesisc he  Gebirgs- 
kessel zwischen  den  zwei  Ketten  und  mit  ihren  HauptJi^tUdten 
Kroya  und  Orosch  als  Residenz  des  kleinen  Prink-Doda  eine 
schöne  ganz  neue  Monographie  liefern,  indem  wir  endlich  mit 
ihren  viollaltigeu  Wasserläufen  bekannt  würden,  unter  denen  die 
merkwürdigsten  wohl  diejenigen  sind,  wie  die  der  oberen  Fandi, 
der  Rapc,  der  Gomeitza  u.  s.  w.,  welche  von  Norden  flicssen  und 
ihren  Ursprung  theilweise  sehr  nahe  an  der  Spitze  eines  hohen 
Felsengrat  vom  untern  Jurakalk  haben.  Letzterer  senkt  sieh 
sehr  steil  in  den  tiefen  eingekeilten  Drim  herunter.  Die  anderen 
mehr  NW  Flussquellen  fliessen  von  den  NW  nach  SO  laufenden 
Bergketten  herunter,  welche  aus  Kreide,  Sandstein  mit  Serpentin- 
gestein, Diallagfels  und  Jurakalk  bestehen.  Die  Kette  längs  dem 
Drim  in  innigster  Verbindung  einst  mit  dem  Prokletia- Gebirge 
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h  des  Drim,  diircliziclif  als  Hauptrippe  die  DukHgin-MjTtida 
liJlngt   mit    dem    Gebirge    westlich   vom   schwarzen   Drim 
Die  Kiiipbn-JInla  »»mmt  ilirein  Passe   von  2U38 
ahs.  Hnhe  geUOrt  dazu  imd  ist  anf  der  Straeec  von  Spans 
1  Scutari.  Die  HOhc  des  Oebirges  vermindert  sicli  bedeutend 
jbtlicli  de»  kleinen  Paka-PUtean. 

Die  wcstlielie  Kalkkette  des  kfttholiscben  Albanien  mit  ilirem 
9anj^  an  dem  ScbloBsberg  zu  Alcssio  und  ihrem  Ende  in  Gurri- 
tera  im  Kolobarda  ähnelt  gertide  einer  Mauer  mit  wenigen  Ein- 
mitten.  Die  grüsste  letztere  ist  nordwestlich  die  der  Mati,  indem 
her  südlich  oder  besondere  nordlJstlieli  von  Tiran,  indem  slldlieh 
perStadt  mehrerelange  tbeilweise  oslwestlich  fliessende  Wasser- 
ffe    bestehen,    unter   welchen  der  Arzen  der  bedeutendste  ist. 

■  Diese  verschiedenen  Wässer,  sowie  auch  einige  plötzlich 

■  der  Fflsenmaner  nnter  und  etwas  nördlich  von  Kroja  heraus- 
liesseTide  Quellen  bewässern  wohlthiltig  dies  ganze  sehr  breite, 
B,  dreieckige  Thal  de»  Ischnii,  der  Sesa,  der  Baschyaluta  und 
rl^ana,  das  ist  die  Gonrs  des  Älbanesen.  Heute  ist  diese  Nie- 
nng  ßine  sohlecht  bewaldete  Gegend;  aber  unter  Sknnderbeg 
r  «ie  mit  blühenden  Dörfern  besetzt,  deren  Rainen,  Obstgärten, 
tgen-  und  ÖlbSnme,  sowie  Weinreben  sanimt  Stücken  von 
taflatiterten  Strassen  in  der  Mitte  dieser  Wildniss  hie  und  da 
rvorragen,  aber  meistens  durch  eine  üppige  Vegetation  jetzt 
nteckt  sind.  Mit  einer  bulgarischen  Bewässerung  wie  im 
■lastir-Becken  kannte  dieses  grosse  Terrain  ein  Paradicsgarten 
Brden,  in  dem  ein  köstlicher  Wein  auf  dem  tertiären  Htlgel 

e  der  Adria  gewonnen  werden  könnte. ' 

Weiter  südlich  von  Kroja  sind  längs  der  Jnrakalkmaner  oder 

ler  grossen  Spalte  Anzeiclien  von  Felaen-EinstUrzungen,  das  ist 

w  Ort^der alten  Pelonsia-Burgruinc,  wie  derjenige  eines  katho- 

a  Klosters,  welches  oben  auf  dem  Manerrande  wie  ein  Vogel- 

BtBitzt.  Kroyaoder  Kraja  (türk.  Akbissar)  liegt  auf  der  terrassen- 

tuigen  Plattform   über  der  kahlen  Megalodon-Jnrakalltmaner, 

e  zwischen  200—300  Fuss  Hfihe  hat;  Waldbäume  kommen 

f  den  Seiten  vor.  Der  Weg  hinauf  ist  steil  und  liinter  der 

'  Das  (liu-cli  Sehwi'tV'lwaflBerstoff  goRlrbte  BaeliwuHaer  in  der  Ebene 
n  Ktoya  ftonnte  wohl  in  einem  Komplex  der  Lias-Gipslagur,  oder  eher 
n  Sehwefelkieg  dor  Küasenur  Tlione  des  Liua  ibreu  Ursprung  haben. 
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altmodißclien  mit  Mauern  befestigten  Stadt  erhebt  sicli  wieder 
ein  kleiner  Kalkfelsgipfel. 

Die  östliche  Kalkkette  dieses  Theiles  Albaniens  ist 
höher  als  die  westliche  und  trennt  das  katholische  Albanien  tob 
dem  Becken  des  schwarzen  ürim,  doch  ist  diese  Trennung  nicht 
vollständig,  weil  mehrere  Wässer  Pässe,  und  selbst  ziemlidi 
niedrige,  hen'orgebracht  haben.  Besonders  ist  das  der  Fall  bei 
der  Wasserscheide  des  von  SW  nach  NO  laufenden  Baches  Uraka 
und  der  Matla-Lurase.  Darum  gibt;  es  aucli  katholische  Karreien 
im  Dibrcdistrict,  wenigstens  westlich.  Überhaupt  in  jenem  wilden 
Becken  des  schwarzen  Drim  bekennen  sich  die  schwer  lenkbaren 
Naturmenschen  zu  den  drei  herrschenden  Glauben  in  der  Türkei, 
namentlich  zum  ^[ahomedanisnms,  sowie  zur  katholischen  oder 
griechischen  Orthodoxie.  Letztere  sind  auf  der  östlichen  Seite 
dieses  durch  viele  Seitenthäler  vergrösserten  Beckens,  wo  die  mit 
Serben  gemischten  Bulgaren  bis  zum  Sateskathale  und  selbst  bis 
in  den  Kritschovodistrict  sich  erstrecken.  Damm  gibt  es  auch  ein 
Dibre  sipre  neben  einem  Dibre  post,  indem  der  letztere 
Theil  das  wahre  Dibre  eigentlich  ist.  Im  Gegentheile  haben  Greo- 
graphon  die  erwähnten  Dibre-Abtheilungen  auf  einen  oberen  nnd 
untenan  Theil  des  eigentlichen  fast  grösstentheils  Kalkstein 
fllhrenden  Beckens  des  schwarzen  Drim  irrthümlich  zurtlckfllhren 
wollen.  Das  Koleojani  des  Schkipetaren  ist  das  Kolaschin  de« 
Stid-Slaven,  nach  ihrer  eigenen  Aussage. 

Nordalbanien  mit  Inbegriff  des  Plateaus  des  ehemaligen 
Saseien  ist  einer  der  interessantesten  Theile  der  Türkei,  weil  da- 
selbst politisch-ethnographische  Eigenheiten  dem  Vorhandensein 
der  höchsten  Ketten  der  Türkei  sich  zugesellen,  indem  diese  Gebirge 
durch  zwei  sehr  stark  verschiedene  Richtungen  sich  auszeichnen, 
woloho  in  der  ganzen  westlichen  Türkei  ihr  Felsengerippe  ans- 
maehen.  Die  dominireude  Richtung  ist  daselbst  bekannt  von  S^ 
nach  SO,  aber  wie  wir  in  Epirus  neben  den  NW— SO  laufenden 
Rücken  den  ONO— AVSW  streichenden  auf  der  griecldschen 
Grenze  finden,  zeigt  sich  wieder  dieser  letztere  Querriegel  in  der 
Kratiovo-Olynipkette  zwischen  Thess;üien  und  Macedonien, 
sowie  auch  im  kleineren  Graba- Balkan  des  Mittelalbanieni». 

Dieselbe  Anomalie  bestehr  in  dem  herzegowiniseh-bo^ 
Uehen  Qnorrttoken  von  Ljevno  über  den   Gebirgen 
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nUrdlich  des  Rarnntlialeä  nnd  Konitza  (der  Vrajiatz), 
sowie  nSrdlirli  in  dem  anstosKenden  KadHscha-Erzgebirge 
a.  8.  w. 

Dasselbe  Verhältniss  in  parallelen  Linien  stellt  sich  aber  in 
täaem  grilsseren  Massstabe  auf  den  Grenzen  RaseJcns  und  Nord- 
ftlbanieux  den  erstaunten  Reisenden  dar.  Letztere  sind  die 
Ljnbitsehnya-Planina,  die  Kraljeva  Gora,  die  Stoseber- 
Planina,  derPobienikfzwisehenPrieiiolie  undTschatitza),  der 
Jadovnik  sUdJicb  von  Priepiilie,  die  Krnsehlitza-Planina, 
Jamt-Plautna,  sowie  auch  die  ganze  hötdiste  Kette  der 
Türkei  westlieb  des  Tara,  von  dem  oberen  Biatritzatlial  über  die 
Sataebiuska-PlaninH,  die  Volojak  nnd  Dnrmitor  Dolomitspitze, 
dieKora-  und  Prokletiagebirge,  (Mau  lese  meine  Turquie  d'Enrope, 
B.  1,  S.  38  Über  die  fünf  Hauptketten  Bosnien«  u.  s.  w.  Sie  alle 
laufen  parallel  von  NW  nach  80.) 

Aber  weiter  gegen  Albanien  erhebt  sieh  sQdlieb  der  Ibar 
und  »eine  Quellen  (die  Makra  n.  a.  w.)  bis  nnfern  Mitro- 
Tilza  ein  hoher  Quorhttgel  von  ONO  naeb  WSW,  welcher 
bis  an  Montenegro  sieh  in  einer  fast  contiuuirlichen  Linie  erstreckt 
und  Über  die  Moratseha  das  8lldliehe  Montenegro  aneh  durchsetzt. 
Westlieb  ober  Ipek  (gl,  Petseh)  stosst  diese  transversale  Kette  an 
«ine  NW— SO  streichende  andere,  namentlich  an  den  Koprivnik 
itBd  »eine  südliche  Verlängernng  um  Detschani  und  im  Baseli- 
strik  nnd  Schalleschoss. 

Duzn  kommt  noch,  dass  diese  sich  kreuzende  Richtung  in 
der  Orograpliie  der  westlichen  Türkei  sich  auch  potamographisch 
dBselbst  darstellt,  nnd  besonder^  stärker  in  den)  Laufe  der  Ibar 
«usgedrtlckt  erscbeint.  Die  Hauptricbtuug  ist  SO— NW,  indem 
'seine  Quellen  im  Gegentheil  theilweise  von  SW  nach  NO  laufen. 

südlich  des  oberen  Laufes  der  Ibar  von  Ribariteti  bis  über 
Kola  sc  hin  und  weiter  selbst  gegen  Äfitrovitza  erheben  sich 
bedeutende,  theilweise  bewaldete,  theilweise  mit  fetten  Weiden 
gesegnete  Berge,  welche  den  Namen  des  alten  oder  Stari- 
KoIasehin-DiKtrict  tragen.  Gegen  ihre  Mitte  fiiesst  ein  ziemlich 
grosser  Bach  gegen  i^O,  oberhalb  dessen  die  albanesischen  Hirten 
von  Tschetschevo,  wenigstens  im  Sommer,  wohuen.  Um  von 
Kibsriteh  oder  Itrniat/.  nach  Ipek  zu  gelangen,  muss  man  dieses 
Gebirge  tibersteigen,  um  nicht  noch  einen  grösseren  Umweg  über 
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den  östlichen  Glieb  zu  machen.  Doch  kaum  hat  man  dieses  sich 
jäh  von  OSO  nach  WSW  sich  erstreckende  sog.  Mittelhöhen-6ebi^ 
überschritten,  so  stellt  sich  ein  kleiner  Jurakalkgebirgsrückcn 
mit  ausgesprochenem  Karstcharakter  in  den  Weg,  darum  auch 
Kurilo-Planina  oder  Sua  Planina  genannt.  Von  NW — SO 
laufend  wird  es  von  mehreren  kleinen  Bachrinnen  darchfiireht 
und  auf  seinem  Fusse  sind  mehrere  albanesische  Dörfer.  Da 
dieser  felsige  KalkrUcken  gegen  Westen  oder  dem  Ipeker  Becken 
auf  einem  einige  100  Fuss  hohen  Horizont  noch  mehrere  Dörfer 
und  auch  ein  Kloster(?)  sehen  lässt,  so  müssen  wahrscheinlich  doch 
auch  Fusswcge  von  einer  Seite  zur  anderen  führen.  Der  beste 
Weg  scheint  aber  derjenige  zu  sein,  welcher  an  seinem  südlichen 
Fusse  bei  Tzerkoles  sich  herumdreht,  um  dann  in  NW-Richtung 
zu  einem  grossen  Bache  zu  gelangen,  welcher  von  Glieb  herunter 
schnellt  und  eigentlich  seiner  östlichen  Grenze  sehr  nahe  ist.  Ist 
sein  Name  Istok  auf  der  österreichischen  Karte  der  wahre  oder 
falsch,  weil  man  uns  diesen  für  ein  Wasser  gab,  welches  von  Ost 
nach  West  den  Kurilobcrg  herunterfliesst  und  eine  Mühle  treibt? 
Weiter  liegt  der  grosse  Ponor  oder  Katravotron,  aus  dem  ein 
grosser  Bach  heransfliesst  und  als  die  Quelle  der  albanesischen 
weissen  Drina  (correeter  Drim,  da  wir  nur  ein  Zadrima  kennen) 
gilt.  Seinen  ersten  Zufluss  bildet  der  er\vähnte  grosse  Gliebbach. 
Diesem  folgt  man  auf  seiner  westlichen  Lehne,  um  in  eine  Art 
von  Fclsenrinue  (fraiizösiscli  Couloir)  mittelst  einem  sehr 
geschlängelten  Pfad  zu  gelangen  und  weiter  herauf  den  Pass 
dieses  liohen  Berges  endlich  erreichen  zu  können.  Von  da  geht  er 
dann  nördlich  herunter  bis  längs  dem  kleinen  Tzernathale, 
dessen  Wasser  in  die  Makva  fliesst. 

Neben  der  bewaldeten  Glieb  erhebt  sich  im  Haila  ein 
ähnliches  grosses  Gebirge,  immer  in  der  ONO — WSW  Richtung. 
Am  NNW-Fusse  des  Glieb  liegt  die  subalpinische ,  albanesische 
wichtige,  obwohl  untergeordnete  Regierungs- Ortschaft  Rojai. 
Das  Wasser  daselbst  heisst  Makva,  hat  ihren  Urspning  zwei 
Stunden  südwestlich  von  Rojai  W.  von  Haila,  besitzt  daselbst 
mehrere  kleine  Zuflüsse  von  NW  und  ist  die  Kopfquellc  des  R)ar. 

Rojai,  mit  2900  Fuss  absoluter  Höhe,  ist  der  Kreuzungs- 
punkt mehrerer  StrassenzUge  und  auch  als  projeetirte  Eisenbahn- 
station in  dem  türkischen  Trace  in  Bosnien  auserschen.  Von  der 


ÜbiT  diß  Oro-Totaiiio-Liiim*  fSL'uu)  otc.  315 

Uakra  in  dem  8npanitzathal  biegl  eich  dieBer  projeolirte  Weg 
bald  ab  nnd  erreicht  Über  Sasvilza  und  eiuer  Wasserscheide  in 
einer  Hfihe  von  13S0Met.  da«  Terpeuka-Thal,  um  durth  die 
VjeenitzH  bei  Bioce  im  Lim  za  gelangen,  Die  kreuzenden 
Gebirgswege  zu  Kojai  sind  folgende:  namentlich  1.  der  voii 
Hitro\*itza  längs  der  Ibar  und  Makra,  2,  der  nach  Flava  Über  die 
Uokra-PIanina  und  das  weitere  Gebirge.  3.  der  naoU  Ipek  über 
den  Glicb,  4.  der  mich  dem  LitntUal  unterhalb  des  nürdlicheu 
Gpbirgsspomes  der  Mokra-l'lanina,  5.  der  nach  SieoiUa  Über 
ügrlo  und  Hnodol,  6.  der  Über  Lipitxa  im  Doluvkathal  Bber  die 
Stavitza-Planina  oder  mit  einem  Umweg  Über  Siiodol  nach  Gln- 
gOTik  nnd  den  obersten  Basehkalhal.  7.  der  llber  das  Jariit- 
Gebirge  oder  Usdo  und  die  Bosut-Plauina,  das  Kalkplatoau  von 
Trgoviscbtje  mit  dem  serbisclien  Schlosse  Joleseh  nml  dem 
Baschkatbal  nneh  Novibazar.> 

Nach  dem  Hailaberg  reihen  sich  in  WSW  Richtung  nach- 
einauder  dieDobrobuk-Planina,  dieSmielievitza-Planina 
ond  die  Stnmilovitza-Planina,  indem  gegen  Süden  oberhalb 
Ipek  der  kiiblc  Gipfel  des  Peklen  sieb  erhebt,  und  endlich 
kommt  der  biichnte  Berg  dieser  Rette,  die  sehr  massive  und 
felsige  Mokra-Planina,  welche  fast  die  absolute  Höbe  von 
7000  FusB  wohl  erreichen  wird.  Von  ßibavitcb  au  der  Ibar,  durch 
deo  prachtvollen  Kalb-Engpass  von  Vratscbe  gesehen,  bietet 
dieses  Gebirge  nur  schwarze  sterile  Megalodon-Kalkfelsen,  in 
welchen  der  Schnee  noch  im  Juni  Spalten  nnd  Flecken  bildete. 
Dnrcfa  die  Entfemnng  nnd  Höhe  getüueelit,  würde  man  dieses 
Gebirge  sieb  riel  näher  von  Kibaritch  denken;  daher  möchte  wohl 
vieUeicbt,  nach  unserer  Meinimg,  die  falsebe  Angabe  eiues  Mokra- 
Oora  Östlich  vom  Berge  Glieb  auf  der  Kiepertisebeu  Karte  ent- 
standen sein.  Alle  die  erwähnten  Gebirge  haben  getrennte  Gipfel, 
welche  vorniittelst  ganz  oberen  Theilen  von  Bergthälern  getrennt 
gJad.  Doch  ist  die  Tiefe  der  letzteren  so  gross,  dass  man  gewisse 
RinnUch  umgehen  muss. 


L 


Herkwiirdigenveisc  seh  eint  kein  üeograph  alle  potomographisflion 
Details  des  so  wichtigen  Novibazar-Beckous  in  Bosnifn  lieuützt  zu  biibcn, 
Welche  ich  in  den  Akad.  Sitzungsher.  im  J.  1H70  im  Bd.  fJO  lifferto  uud 
mich  di^r  Millie  aatvrtog,  sie  graphisch  ausKufUhren. 
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Man  braucht  ungefähr  1 Y4  Stunde,  um  von  Bojai  aus  den 
Bergabhang  der  Dobrobuk-Planina  zu  erreichen,  dessen  Spitzen- 
hohe  man  nur  nach  einem  Ritt  von  Über  1 — 1 V4  Stunden  auf  einer 
schiefen  Böschung  und  gutem  türkischen  Wege  gewinnt.  Da  ist 
man  schon  auf  ungefähr  4500  Fuss  absoluter  Höhe  in  der  Region 
der  subalpinen  Gentianen.  Von  da  an  dreht  sich  die  Strasse,  am 
in  einer  oberen  Furche  die  höhere  Smielevitza-Planina  zu  erstei- 
gen ^  und  man  bleibt  bis  zur  Mokra-Planina  in  einer  Höhe  von 
5000  bis  5600  Fuss,  welche  ich  wahrscheinlich  zu  gering  angebe. 
Alpinischc  schöne  Pflanzen  kommen  vor.  Während  der  Reise  anf 
der  Smielevitza-Planina  kommt  man  einige  Zeit  längs  einem 
ziemlich  tiefen  ONO  —  WSW  laufenden  Bergthale ,  welches 
—  als  in  SW.  —  ich  eher  zum  Rugovadistrict  als  zu  einer 
oberen  Quelle  der  östlich  in  der  Üobrobuk-Planina  endenden 
Makva  anzunehmen  micli  berechtigt  fllhle.  Doch  der  Nebel 
erlaubte  mir  leider  nicht  Gewissheit  darüber  zu  erlangen.  Doch 
südlich  der  Stamilovitza-Planiua  konnte  ich  deutlich  das  Rugova- 
tlial  sammt  den  Kuhheerden  sehen  und  ihre  Glocken  hören. 

Vom  letzteren  Planiua  biegt  man  wieder  etwas  nach  Süden 
und  verliert  die  Aussicht  auf  Rascien  und  Bosnien.  Man  hat  das 
Bereich  der  hohen  Mokra- Planina  erreicht  und  muss  sehr  bald 
über  den  Schnee  wandern,  welcher  den  Bergchor  auf  der  Süd- 
seite flillt.  In  dieser  Höhe  von  über  G500  Fuss(?)  überrascht  den 
Reisenden  das  albanesische  kleine  Dorf  Sekulani  oder  Batsch. 
Walirscheinlich  war  ein  Karaul  oder  Wachhaus  der  Ursprung 
dieser  sonderbaren  an  den  schwarzen  Kalkfelsen  wie  angeklebten 
theilweisc  steinernen  Wohnungen. 

Der  Weg  von  Rojai  nach  Plava  konnte  nicht  geradeaus  nach 
dem  Limthal  geführt  werden,  weil  man  sonst  alle  Rücken  der 
nördlichen  Ausläufer  der  fünf  der  grossen  oben  erwähnten  Gebirgs- 
gipfel  (welche  oft  steil  und  beschwerlich  bis  zu  demjenigen  der 
Mokra-Planiua  sind)  übersteigen  müsste.  Darum  führt  der  jetzige 
Weg  schräg  auf  bis  in  die  Nähe  der  Gipfel  und  fast  beständig  auf 
ihre  nördliche  Seite,  bis  man  zu  der  südlichen  Seite  der  Mokra- 
Planina  gelangt.  Diese  Reise  erinnerte  mich  im  grossen  Massstabe 
an  eine  ähnliche,  in  den  meistens  auch  bewaldeten  Gebirgen 
ganz  nahe  unter  ihren  Gipfeln  in  Siebenbürgen,  namentlich  von 
Kapnik  bis  zu  Lapos-Banya. 
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Anf  dem  Wege  bis  zar  Mokra-Planina  geniesst  mau  wie  am 
Glieb  brichst  atiHgedehDte  Auaichten  Hiii*  Raacien  so  wie  aui'  der 
^UKCii  böcbsteu  Kette  der  Türkei  gegen  Montenegro  uud  Herzc- 
^winn,  namentlich  von  dem  Prokletia  bis  Über  den  Durmitor, 
Aber  nachdem  die  Strasse  auf  eine  halbe  Stunde  auf  der  sUd- 
Uchcu  Seitt^  der  Spitze  fllhrt  und  dieses  besonders  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  man  die  Mokra-Plauina  berührt,  der  Fall  ist,  so 
bekommt  mau  nuoh  eine  Ausicht  auf  die  nördlichen  Flintertliäler 
Ae»  Pekleu-Gebirges  sowie  besonders  in  dem  Rugova  oder  tiefeu 
Fhale  der  Bistritza,  die  sogenannte  Stretagora,  welehe  ron 
Bagova  nach  Ipek  ftthrt.  Die  Mokra-Planina  stört  aber  wie  eine 
Mäuer  die  Aussicht  gegen  Norden  uud  mau  steigt  steil  von  da 
nur  in  zwei  Stunden  in  das  enge  Velikathal  und  am  Lim 
hanuiter.  Ein  Bergrücken  trennt  nur  da»  Velikiithal  von  dem 
Gradinaer,  welcher  in  seinem  oberen  Theile  die  andere 
Waeserschcide  mit  der  Bistritza  bewerkstelligt.  Letztere  enthält 
anfem  Ipek  den  alten  Palast  des  ehemaligen  serbischen  Patriar- 
chate und  ist  der  Weg  von  Ipek  über  Rugova  nach  Flava,  Guzinie 
und  Bielopolie.  Nach  der  österreichiselien  Karte  wttrde  nicht  ilas 
Velikathal,  sondern  das  Gradinaer  den  Weg  von  Detschan  nach 
Flava  auJ'  den  Plavasee  ausmünden  lassen. 

Endlich  westlich  von  Ipek  erheben  sich  der  Koprivnik,  die 
Gebirge  von  üetschaui  uud  weiter  in  NW— SO-Richtung,  so 
dsB8  nur  die  Kette  von  der  Mokra-Planina  nach  dem  alten 
Kolaschin  in  paralleler  Richtung  mit  dem  Schar  sich  befindet, 
indem  Ipek  in  einer  ehemaligen  Bucht  zwischen  zwei  NW — SO 
laufenden  uud  einem  WSW  nach  ONO  gehenden  Bergriegel  liegt.^ 

Sehr  wUnschengwerth  wäre  eine  Exenrsion  vom  Kloster 
BetBcbaui  aus  längs  der  Detsehanska-Rieka  in  der  hohen 
IKette  Htldlifh  vom  Plava-See,  dem  Bogitachevitza,  dem  Bor 
und  Böge  und  ihr  t'bcrachreiten  sowie  auch  die  Aufnahme  der 
elldlieheu  ZuHUsäe  der  Detschanka-Rieka.  Mau  ktSunte  als  Sta- 
tionen die  Stadt  Flava  nnd  das  Kloster  Detschani  benutzen. 


■  Da  keino  Knrti^,  selbst  die  österreichische  Geucrnlkartc  BoenieoB 
die  groHBL'  Kitttc!  von  PlavH  nach  Rojd  imd  Mitrovitzii  im  Detail  gibt,  so 
glAobte  ich  ineiuc  kleine  doch  nnvollständige  Skizze  zu  iliver  Beschreibimg 
■ufUgen  zu  käuuen. 
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Die  genetische  Erklärung  des  kreuzenden  Siegel  von  Glieb- 
Mokra-Gora  fllr  die  NW — SO  laufenden  Ketten  Süd- Bosniens 
scheint  ziemlich  leicht,  wenn  man  nach  der  Eettenfaltung  eine 
grosse  Einsenkung  in  SO-Richtung  annimmt,  welche  von  einer 
Art  von  Aufthürmung  und  theilweisen  schiefen  Lage  der  Kalk- 
massen nördlich  begleitet  gewesen  wäre.  Der  hohe  Riegel 
würde  als  der  höchste  Punkt  eines  Schaukelstosses  entstanden 
sein,  indem  der  niedrigste  Theil  der  Schaukel  in  der  Mitte  der 
grossen  Niederung  zwischen  Ipek  und  Prisren  kam  und  das  süd- 
liche Ende  der  Schaukel  an  den  unteren  Schar  nur  angestossen 
wäre.  Die  Beweise  dafür  wären  das  Vorhandensein  von  den  zwei 
grossen  tertiären  und  alluWalen  tiefen  Becken  von  Ipek-Prisrend 
und  Pristina,  das  Dolomit-  und  Jurakalk-Anliegen  nur  an  einem 
niedrigen  Theile  des  Fusses  des  Schar,  sowie  die  grossen  Spalten 
um  ihn  auf  dem  Laufe  des  Lepenatz,  des  weissen  Drim  und  der 
Ljuma,  endlich  das  tiefe  Limthal  im  Westen. 

Eine  höchst  unbekannte  und  bis  jetzt  von  Touristen  fast 
nicht  berührte  sehr  gebirgige  Gegend  liegt  nördlich  vom  Lim  von 
Guzinie  bis  zum  Plava-See  und  nördlich  von  jenem  Flusse  (bei 
Scheotzi,  Beraui,  Schekulare,  Bjclopolie  [türk.  Akova]  und  west- 
lich des  Bihor-Distrietes  u.  s.  w.)  bis  zur  grossen  Kette  vom 
Kutsehki  Kom^  über  die  Siniavitza-Planina  bis  znm 
Durmitor,  diesen  mit  inbegriffen.  Das  ist  das  Land  der  Quellen 
desTarauuddcsScharantzi-Stammes,wo  eine  griechisch-orthodoxe 
Bevölkerung,  sowie  zwei  Klöster  daselbst  nicht  fehlen.  Die  oben 
erwähnten  Ketten  vom  Ljubitschnja-Plauina  bei  Rjelopolie 
und  ihre  Parallele  bis  Plevlie  (türk.  Taschlitza)  und  Prjepolie 
sind  auch  noch  unbeschrieben  geblieben. 

Da  jetzt  Montenegro  von  der  Herzegovina  politisch  einmal 
filr  allemal  getrennt  ist,  stellt  sich  die  österreichische  Grenze  von 
der  Sutoriua  und  dem  zerstörten  Klobuk  über  Biletch,  Rudine 
(Korito)  bis  zum  Gatzkodistriet  und  Metochija.  Weiter  östlich 
besitzt  Montenegro  die  Duga-Pässe,  sowie  die  so  lange  von  den 


<  Der  Kutsehki  Kom  ist  der  Name  dos  g^rosscn  Kom,  der  höchsten 
Spitze  der  Türkei,  es  gibt  keinen  anderen.  Es  war  von  meiner  Seite  ein 
Mi88ver8tändni88(Sitzber.  1878;  durch  eine  mir  gegebene  falsche  Auskunft. 
Dieser  Kom  am  oberen  Ende  der  Perutschitza  Rieka  wird  durch  eine  platt- 
köpiige  Gebirgshöhe  von  dem Tschema-Troitzagebirge getrennt.  Kieperts 
Karte  war  ganz  richtig. 
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»faamedanern  vertheidigte  Stadt  Nikachitcli,  welches  Land  wie 
eine  tiefe  Zunge  in  das  Montenegrinische  ehemals  sich  erstreckte, 
so  dass  ihr  endlicher  Besitz  im  Interesse  Montenegros  wie  des  der 
Tttrkei  lag.  WUnschte  Europa  wenigstens  einmal  einen  dauer- 
Tiaften  Frieden  in  diesen  Bergen!  In  dieser  Hinsicht  ist  der  so 
lange  Zankapfel  über  den  Besitz  Jabliak,  Fodgoritza  und  Spncz 
endlich  für  Montenegros  Vortheil  entschieden.  Fodgoritza  mit 
einigen  Kanonen  gespickt,  sperrte  mit  Jabliak  die  freie  Fahrt  auf 
der  Moratscha,  was  der  montenegrinischen  Wirtbschaft  so  fatal 
war,  dass  die  Bauern  nm  diesen  Veslen  nur  immer  ihre  Felder 
mit  der  Flinte  am  Buckel  bearbeiten  konnten.  Doch  daslntereetie 
'Albaniens  an  diesen  drei  Plätzen  war  null,  sobald  das  ganze  oder 
'eelbet  nur  die  nördliche  Hälfte  des  Zemthales  schon  im  Besitze 
'Montenegros  sich  befand  und  diese  politische  Thatsache  durch 
die  Tttrkei  und  die  fremden  Mächte  anerkannt  wurde.  Es  handelte 
«ich  eigentlich  nur  um  die  Frage,  ob  im  Interesse  der  Österreicher 
und  Türken  oder  der  Ruhe  Europas  die  Existenz  Montenegros 
nicht  nur  annehmbar,  sondern  aneh  sieh  in  der  Folge  bc- 
wShren  wird.  Denn  sobald  nördlich  und  stidlich  die  höchst  primi- 
tiven, in  Europa  schon  lange  vergessenen  socialen  Veriiältuiase 
oder  eigentlich  Unordnungen  aufhören  werden,  wird  die  Bevölke- 
rung Montenegros  nach  und  nach  verschwinden.  Da  die  Einwohner 
daselbst  nur  mit  MUbe  jetzt  das  Nothwendige  für  ihren  Lebens- 
nnterhalt  finden,  so  werden  sie  sich  auf  den  ricl  besseren  und 
«elbst  Üppigen  Boden  der  Nachbarländer  ansiedeln  wollen.  Die 
»ogenRnnten  L'skoken  ond  ihre  Viebstellungen  werden  verschwin- 
den und  endlich  wird  FUrst  Nikita  nur  an  der  Spitze  eines  Hirten- 
volkes sich  befinden,  dessen  Land  theilweise  nur  den  Sommer- 
Aofenthaltsorten  unserer  Alpenbewohner  gleicht.  Ftlr  Oster- 
reich konnte  nur  die  Vereinigung  Montenegros  mit  Serbien  nicht 
tundrecht  sein,  ein  mögliebes  Übel  fUr  die  Zukunft,  welches  jetzt 
cinmxl  fUr  allemal  gehoben  ist. 

Wenn  man  aber  einst  las,  dasa  Montenegro  nicht  nur  Kola- 
Bchiii  an  der  Tara,  sondern  auch  noch  Gegenden  Hber  der  Tara, 
wie  Guzinie,  Flava,  ja  selbst  Rojai  in  Anspruch  nehme,  so  wurde 
Derjenige,  welcher  diese  albanesischen  Lander  kennt,  mit 
Erstaunen  critlllt.  Denn  gerade  diese  Ortschaften  standen  schon 
vor  Über  40  Jahren  unter  denjenigen,   welche  die  gUdslaven  zu 
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zerstören  und  selbst  ihre  Bewohner  auszurotten  dachten,  in  dem 
Falle  sie  einst  in  den  Besitz  dieser  kommen  möchten. 

Hätte  Ritter  von  Hauslab  Recht,  in  Montenegro  durch  sdne 
hypsometrische  neue  Schichtenkarte  ^  einen  Ealkgebirge-Au£ritieT 
auf  dem  Rande  eines  uralten  Kraters  zu  yermuthen,  so  könnte 
man  es  nur  durch  eine  Art  von  AtoU-Korallenbildimg  erklftreL 
Doch  bleibt  die  Frage,  ob  das  Zusammenfallen  der  von  NW— SO 
laufenden  Gebirgsrücken  mit  einem  grossen  qnerdnrchkreuzenden 
Gebirge  von  ONO  nach  WSW,  wie  die  von  mir  schon  erwähnten, 
die  ganze  Orographie  dieses  Knotengebirges  auch  leicht  wird  er- 
klären können. 

Herr  Heim  würde  die  Wissenschaft  befördern,  wenn  er 
durch  eine  jetzt  leicht  gewordene  Autopsie  Montenegros  nns 
beweisen  könnte,  dass  alle  sogenannten  Knotengebirge  nur 
durch  Erosion  entstanden.  (B.  2,  p.  22.)  In  Montenegro  gibt  es 
nur  zwei  oder  drei  grosse  Flussgebiete,  oder  wenn  man  will, 
fünf  grössere  und  drei  kürzere  Wasserläufe,  und  noch  dazu  risd 
sie  alle  auf  der  östlichen  Seite  dieses  Hochgebirges,  welches 
keineswegs  ein  St.  Gotthard  ist.  Die  übrigen  Plateaus  und  Nied^ 
rungen  auf  hohem  Niveau  in  Montenegro  sind  fast  alle  nur 
tHR^kene  Po nor- Gebilde,  oder  was  die  Franzosen  im  Jura 
Comb  es  nennen. 

Die  montenegrinische  natürliche  Nordgrenze  kann  sich  nur 
von  der  Gatzko-Polie  nach  dem  Ausflusse  der  Piva  in  der  Tar» 
erstrecken.  Sie  läuft  am  Fusse  der  südlichen  Spitze  der  Berge 
Leberschnik,  der  hohen  Dolomitspitzen  des  Volujak  und  der 
ähnlichen  sägeartigen  Gipfel  der  Sutinska  und  PreskovatzkÄ- 
Planina,  welche  nicht  eine  Mauer  von  W  nach  0,  sondern 
mehrere  von  NW  nach  SO  laufende  parallele  Rücken  bilden.  Gehöft 
Piva-Kloster  und  Goransko  zu  Montenegro,  so  sollte  man  glauben, 
dass  nicht  nur  die  Ausmündung  der  Piva,  sondern  auch  Ober-  und 
UnteT-TzeTk>itza  zu  diesem  gehören.  Kartenfehler  in  der  Lage  de* 
Piva-Ausflnsses  in  die  Tara  hat  allein  in  der  ersten  russischen 


^  Die  hypsometrischen  sogenannten  Schichtenkarten,  wenn  genas 

nach  hinlinglichem  Material  verfertigt,  sind  iilr  physikalische  Geographie 

^«^«ondere  fQr  Eisenbahnbau  unschätzbar,  aber  für  Geologie  könnei 

VafBchlQsse  über  die  Veränderungswirkungen  der  Katurkräfte  «rf 

Mriliche  wihrend  und  nach  der  letzten  Alluvialperiode  gewähr»- 
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Voriichlaj^'Karte  za  dem  Beschlösse  genihrt^dassDoiai-Tzerkvitzka 
als  öfiterrcicUiscli  Tun  dem  monteuegrinischen  Goroi-Tzerkritzka 
trennen  wftre- 
Die  Piva  mUndet  nicht,  wie  der  verdienstvolle,  leider  ver- 
storbene Cousnl  Blau  es  in  seiner  Karte  {Zeilschr.,  Ges.  d.  Erdk. 
Bert,  1861,  B.  llj  nur  nach  Aussagen  angab,  bei  der  einzigen 
iteinerneu  Brllcke  auf  der  Tara,  die  HOgcnaniite  Hu  ms  ko- 
tlost,* nach  Herrn  Dr.  Knapp  ungefähr  anl'  der  horizontalen 
ie  lies  Dorfes  von  Unter -Tzerkvitza,  aber  wie  ich  es  auch 
Jahre  1838  sah  in  einem  kleinen  winzigen  AJInvial-Dreteck, 
irelclieti  sie  mit  der  8utschesa  bildet.  Nailirlicherweise  können 
rund  mUsHen  in  den  Zeiten  der  liohen  WaeserstUnde  verschiedene 
TerKnderungen  in  dem  Laufe  dieser  zwei  grossen  Buche  ent^ 
tstelien.  Im  Jahre  1838,  als  ich  das  graue  Scimeewasser  der 
.PivB  sali,  vereinigte  sie  sich  mit  dem  giltnlichklaren  Wasser  des 
Sntschesa  und  sie  flössen  zusammen  iu  die  blaae  Tara,  welche 
Btir  einige  Imndert  Schritte  von  Jenem  Zusammenflüsse  entfernt 
war.  Von  da  au  niuinit  der  Tarafluss  den  Namen  der  Drina  an. 
Ansserdem  wäre  dieses  graue  Wasser  nicht  die  Piva,  so  mllsste 
es  «wischen  Tzerkvitza  und  dem  Kloster  Piva  nördlich  vom  Kloster 
Piva  eine  Wasserscheide  und  einen  eigenen  Fluss  geben,  aber 
dann  würde  mau  weder  die  Menge  ihres  Wassers,  noch  ihren 
Sobneegehalt  verstehen. 

Diese  ausftlhrliche  Thatsaehe  veröffentlichte  ich  iu  Jahre 
1840  in  meinerTurqnie  d'Europe,  B.  1,  S.  27,  aber  sie  wurde  nur 
in  einer  Karte  von  Professor  Kiepert  angenommen  und  alle 
Kartographen  hielten  sich  au  Blau's  Karte  seitdem  Jahre  1861. 
Anffalleuder  Weise  kouute  ich  aber  nur  jetzt  erst  auf  den  Grund 
darüber  kommen,  und  die  Geographen  waren  ganz  eorrcct  inilirem 
Teriahren  gegen  mich,  denn  nutUrlichcrweise  schlugen  sie  meine 
JDctail-Itiuerarien  auf  (Turquie  d'Enrojie,  B.  4,  p.  öüö),  und 
fiuiden  nichts  tlber  meine  Beiseroute  von  Folscha  zur  Piva  und 
dnrch  das  Sutechesathal  nach  Gatzko.  Ich  hatte  wohl  bald 


I  Eint'  zweite  Brücke  dcraulbun  Art  war  einst  bei  der  jotiigen  über- 
bhrt  der  Driiia  zwiscbeii  Br»t  bei  Fotsohn  und  dem  Anfange  des  Wegi^s 
nach  SchuTHvii  im  MutaclicButliuln,  m4n  sielit  iierb  'l'rlluimer  davon  am  Ufer 
dM  Wusurs. 
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gegen  diesen  Verstoss  der  Wahrheit  protestirt,  aber  das  \aX 
nichts. 

Man  konnte  glauben^  dass  das,  was  ich  später  darüber  nfe- 
theilte,  nnr  vom  Hörensagen  herstammte.  Doch  mosste  Jed» 
auffallen,  dass  in  meinem  Recneil  d'Itinöraires  en  Tnrqiie 
d'Europe  (1854,  B.  2,  p.  191—200)  ich  fast  zehn  Seiten  ia- 
über  schreiben  konnte,  indem  im  Jahre  1870  ich  noch  dasa  eiie 
Karte  sammt  Ansichten  und  einem  Durchschnitte  yeröffenüickte. 
(Akad.  Sitzber.  B.  61,  p.  222—226.)  Wo  hätte  ich  das  Alles  fcer- 
nehmeu  oder  selbst  idealisiren  können?  Indessen  bleibt  mir  dioe 
Unterlassung  einer  so  wichtigen  nenen  Seiseronte  unter  menm 
Reiserouten  im  Jahre  1840  eine  unbegreifliche  Vergessenheit,  flr 
welche  ich  die  Herren  Kartographen  wirklich  um  Veizeihnis 
bittC;   anstatt   sie   zu   tadeln.   Die   einzige  Nachricht   über  du 
Sutschesathal,  die  jetzige  einzige  direct«  Verbindnng  zwischei 
den  österreichischen  Vorposten  zu  Fot«cha  und  Gatzko  scheiBt 
ein  sehr  kurzes  Adnotat  in  Pouqueville's  Werk  ,,Voyage  ei 
6r6ce,  1821,B.3"  zu  sein,  worin  er  die  Route  einiger  gefangeaei 
Franzosen  von  Salonik  nach  Ragusa  erwähnt.   Damm  mnss  man 
nicht  erstaunen,  dass  Schurara  (das  Tschurovo  der  österreifM' 
sehen  Karte  1878)  als  Hauptortschaft  des  Sutsehesathales  tiif 
den  meisten  Karten  fehlt,  indem  das  Dorf  Sutina,   das  Tientisti 
derKarteu,  darauf  figurirt.  Mein  kur/crFelsen-Engpass  von60Fiw» 
Breite  unfern  meiner  falsch  genannten  Pirlitor-Schlossruine  liegt 
am  Orte,  wo  Roskievitsch  das  Wort  Prosjenitza  schrieb.  Wäre 
das  der  wahre  Name  des  Schlosses?  Denn  das  wahre  Pirlitor  soll 
nach  Dr.  Knapp  an  der  Tara  oder  unfern  derselben   auf  dem 
Wege  nach  Plevlie  oder  Tachlidschah  wirklich  liegen.  DreiTicrtd 
Stunden  südwestlich  von  Han  Sutina  verlängert  sich   ein  nock 
unbekanntes  bewaldetes  Thal,  dessen  niedrige  Wasserscheide 
sehr  nahe  an  der  Strasse  vom  Kloster  Piva  nach  Gatzko  heraus- 
kommen muss.  Das  hohe  Volujaker  Dolomit-Kammgebirge  wird 
von  dem  Leberschnik  durch  den  breiten  dreieckigen  Sattel  der 
Tschcmerno-Polic  getrennt.  Der  erste  Name  ist  auf  der  öster- 
reichischen Karte  1878  viel  zu  weit  östlich. 

Keine  Karte  gibt  bis  jetzt  genau  die  schiefe  Lage  des  Sut- 
sehesathales an.  Es  scheint  mir  noch  immer  zu  sehr  NO-SW 
geneigt.  Die  nordwestlichen  Zuflüsse  des  Sutschesa  wurden  auch 
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ill  nicht  im  Detail  mappirt,  was  vorzüglich  mit  der  ganzen 
birgig^n  Umgegend  des  grosBen  Bristritzathales  NW  vciu 
(rt  bei  Fotscha  auch  der  Fall  ist  Es  gibt  daselbut  mehrere 
rch  christliche  bosniakische  Slaven  bewohnte  Hochplateaus 
wie  Bergrücken  zwischen  Fotscha  and  Konitea,  Der  Dachstein- 
[k  sammt  dem  Dolomit  scheinen  daselbst  vorherrschend  zu  sein. 
Die  Geographen  sovrie  Geognosten  sollten  auch  meine  Reise- 
Bte  vonGuzinie  sowie  oachBoga  und  demScntari-See 
eder  machen,  weit  sie  wegen  der  nur  mit  MUhe  Überwundenen 
bwierigkeiteu  allein  in  ganz  Europa  wahrscheinlich  seines- 
neben  nicht  hat.  Der  gewöhnliche  und  viel  leichtere  Weg  erhebt 
b  Bof  dem  nördlichen  Abhänge  des  Troitzaberges  und  tiber- 
igt denPasH  nach  dem  langen  albancsiscbenZem-  oderTi^evna- 
ie  unfern  des  Clemcntiner  Dorfes  Seltzi.  Aber  anstatt  dieser 
lagen  Wasserscheide  sind  anf  dem  .Sanmwcge  sUdlicb  des 
Itituberges  zwei  solche  mit  ewigem  -Schnee  thcUweise  bedeckte, 
th  btthere  Pässe  zu  überschreiten,  namentlich  der  von  Über 
[)0  Fuas  hohen  des  Prokletia  Kwischen  dem  Ende  des  Vruja 
ISchalia  oder  dem  Leschnitschnjathale  und  der  zwischen  diesem 
Eteren  nnd  dem  Bogathale.  Da  aber  das  Leschnitscbnjathal 
'.  eine  sehr  tiefe  nnd  enge  Spalte  ist,  so  kann  man  sich  denken 
6  man  erstaunt,  aus  plUtzlich  von  fast  7000  Fuss  Höhe  auf  nicht 
hr  als  2500  Fuss  sehr  steil  herunter  zu  kommen.  Doch 
ses  Heruntersteigen  konnte  nur  durch  eine  wahre  Treppe  mit 
ci  KrBminuugen  und  sehr  breiten  Stufen  in  einer  Dolomitkalk- 
che  bewerkstelligt  werden.  Aber  von  Hcholia  braucht  mau 
tdür  Hber  1 '/»  Stunden,  um  mittelst  eines  sehr  kurz  geschlän- 
ten  Weges  aber  einen  wenigstens  2000  Fuss  Über  Schalia 
leoPass  zu  gelangen,  und  dann  Über  einen  mit  Schnee  gefüllten 
;euannten  Bergchor  nach  dem  oberen  Bogathale  herunter  zu 
igen.  Das  ganze  Lescliuitschujathal  bis  zum  Dnm  ist  eine  Dach- 
mkalk-Spalte ,  und  die  ganzen  Gebirge  von  da  bis  zum  Verda 
i  dem  Kiri  gehören  scheinbar  auch  derselben  Formation  als  die 
1  Schalia  au.  In  Ansicht  des  Scutari-Sce  und  des  Humsko-blato 
t  Skrell  aus  gelangt,  inuss  der  künftige  Geologe  nicht  die 
igliche  alte  Terminal-Moraine  von  80<!)  Fuss  Höhe  vergessen 
1  diesen  zweifelhaften  Punkt  aufklären.  (Ak.  Sitznngsber. 
JO^J.  Abth.,  Bd.  G],p.  294.) 
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Endlich  sehr  willkommen  würde  das  sowohl  geograpbisebe 
als  geognostische  Detail  von  der  einzigen  Militärstrasse  in  Sttd- 
Bosnien  sein,  namentlich  in  der  nächsten  Nähe  der  serbischem 
Grenze,  von  Novibazar  nach  Serajevo  über  Sjenitza  der  Zlator- 
gebirge  nach  Novi-Varos  und  dann  über  die  Bjelo-Brdo  voA 
Vischegrad  und  Rogatitza.  In  der  alten  Strasse  über  Priepoüe, 
Taschlitza,  Tschainitza,  Goreschda  nnd  Pratea  waren  grone 
Strassenhindemisse,  namentlich  die  Tiefe  des  MüeschcTedo- 
baches  ebensowohl  bei  dem  Dorfe  dieses  Namens  als  bei  Sssardgi^ 
dann  das  hohe  Plateau  des  Pobienik  zwischen  Priepolie  nnd 
Taschlitza  und  selbst  bei  Pratza  die  grossen  Wälder. 

Als  Appendix  folgendes  Archeologisches.  Das  Zeichnen 
war  in  der  Türkei  oft  ein  verpöntes  Unternehmen,  besonders 
wenn  es  alten  Gebäuden  oder  Inschriften  galt.  Doch  Kaniti' 
Werk  beweist,  dass  man  toleranter  oder  aufgeklärter  wenigstens 
in  der  östlichen  Türkei  geworden  ist,  ob  es  aber  in  der  westlichen, 
besonders  albanesischen  schon  so  ist,  möchte  ich  bezweifeln. 

Es  gibt  doch  im  Westen  und  Centrum  dieses  Landes  wichtige 
Zeichnungen  in  Hinsicht  der  Landesgeschichte  zu  veranstalten. 
So  z.  B.  werden  wir  bald  das  Bild  des  ungeheuer  grossen,  ziem- 
lich erhaltenen  hohen  Eesidenzschlosses  der  ehemaligen 
herzegovinischen  Herzoge  auf  dem  Berge  südlich  von  Blagaj 
unfern  Mostar  gewiss  bekommen.  In  Macedonien  bei  Pirlip  stellt 
noch  isolirt  auf  einem  Hügel  das  grosse  Schloss  des  slavischcn 
Helden  Marko  Krale>'itsch  und  auf  einer  hohen  Terrasse  WSW  von 
Novibazar  sieht  man  die  ausgedehnte  Ruine  des  alten  serbischen 
Schlosses  eines  slavischen  Helden,  es  trug  den  Namen  von  Jelesch. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Fenstern  dieses  grossen  viereckigen 
Gebäudes  sind  noch  vorhanden.  Der  Weg  zu  diesem  und  der 
erwähnten  Terrasse  ist  zwischen  dem  Joschanitzer  und  Jelesch- 
nitzer  Thale,  er  ist  ganz  türkisch,  denn  man  erreicht  das  gegen 
Norden  etwas  geneigte  Plateau  nur  durch  einen  Steg  in  der  Form 
einer  Wendeltreppe,  ungefähr  wie  die,  welche  von  dem  Kahlen- 
bergerdörfel    an   der  Donau   zum   Leopoldsberge   führt.  ^   Von 


<  Solche  Wendel treppenförmige  Wege  sind  in  der  Türkei  nicht  seltea 
vorhanden,  wie  zum  Beispiel  auf  der  nördlichen  Seite  des  Balkan-Pisse» 
von  Sliven  nach  Kasan,  auf  der  westlichen  Seite  der  Neretska-Planma,  in» 


über  iliü  Oro-Potiimo-Linme  (Seen)  etc. 


325 


^Tischte  fllhrt  der  kürzeste  Weg  von  Nuvibazar  nach  Rujai 
ler  die  Karstgegend  der  Jarnt  Planina  and  mündet  im  Makvii- 
BÜe  nnterhalb  Rojai. 

Andere  Schlösser,  deren  Zeichnungen  wUnechenswertii, 
ren  folgende:  namentlich  das  noch  bewohnte  HisBardgiscliloss 
dem  MiloBchevedothale  sUdlicb  von  Priepolie,  die  noch 
atehende  Novo-Brdo-Vestc  NW  von  Vranja,  die  Widdjner, 
Itromiker,  Berater  nnd  I'rizrcnd  Festung,  das  Rosapha-Fort  ober 
ttri,  die  alte  Veste  über  Istib,  die  zn  Ochri,  das  kleine  Fort  zn 
NlT^azar,  das  zu  Alessio,  zu  Klntsch,  zu  Biliatz  in  der  Kraina 
IVschatz),  dann  in  Bosnien  diezuTravnik,8erajevo,Jaitza,Sokol, 
t  Montenegro  die  zu  Spuge,  Podgoritza,  Jabliak  und  Nikschitch, 
iKpims  die  zu  Argirocastro,  Arta  und  selbst  Janina. 

Unter  den  Ruine  nschlössern  stehen  obenan  das  pittoreske 
kilabatzer  8chloss  am  ersten  Eingange  der  Donau  in  den  präch- 
;eD  Ealkfelsen-Engpass  bei  Moldava,  die  Ruine  von  Kosnik  in 
bieo,  von  Vischegrad,  Vrandnk,  Maglaj,  Doboi  in  Bosnien,  die 
I  Eiapha-Mala  in  der  Myrtida,  die  im  Tempelhal,  die  von 
imtochau,  nördlich  von  Mitrontza,  die  von  Maglitsch  an  der 
Brtrierhen  Ibar,  die  am  nnteren  Vardarpasse  des  Demir-Kapu, 
ie  auf  dem  Avala  und  StolatscUer  Berge,  von  Manasia  und 
ISTauitza  in  Serbien,  von  Kurvingrad  an  der  bulgarischen 
nva,  die  zu  Pelousia  unter  Croja,  die  skanderhergiscbe  bei 
er  Stadt  Dibre,  Namens  Svctigrad,  die  alte  Ruine,  dessen  Maner 
Pascba-Konak  zn  Elbassan  trägt.  Älmliches  zn  Rojai, 
Knuchevatz,  Kasloria  n.  8.  w. 

Unter  den  fast  zerstörten  altrömisch-griechiscben 
toinen  haben  jene  zu  Uskub,  worauf  der  Pascba-Konak  steht, 
Üe  za  Katschanik,  sonne  der  Platz  des  serbischen  Czarenschlosses 
nTnacliitm  iu  der  Kosovopolie  fUr  Archäologen  doch  ein  gewisses 
ntercsse. 


lOben  Berge  uaterhalb  Ober-Tzkenitza  an  der  Piva,  vom  Pucbaberg  her- 

iter  üuiu  Saphnachsre  Bergsttom  io  der  Mjrtida  u.  a.  w.    In  Europa 

n  lolche  geformte  We^e  nur  iii  den  höchsten  Gebirgen,  wie 

Beispiel  zma  HerumBteigen  von  dem  Eismeer  des  Montunvert  zum 

UMe  der  Arve  aus  ihrem  Gletscher  bei  Cbamouny,  in  der  hinti'ni  Gosau, 

itm  siun  Dachstein  hinaufsusleigen  u.  s.  w. 
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Bon 6.  Über  die  Oro-Potamo-Limne  (Seen)  etc. 


Unter  den  zahlreichen  Klöstern  zeichnet  sich 
die  herrliche  monumentale  Kirche  zu  Detschani  ans, 
den   orthodoxen    griechischen  Sttdslaven  durch   rei 
Stützungen  immer  vollständig  dasteht,  indem  das  Kl< 
erbärmlich  ist.  Dann  kommen  an  die  Reihe  das  sehr 
schöne  KlosteryomBilogebirgey  dasjenige  auf  dem  Met 
bei  Trikala  (fälschlich  Tirhala)  in  Thessalien,  das  so 
des  heiligen  Naun  am  östlichen  Ufer  des  Ochrida^Se«^^ 
Himmelfahrtskirche  zu  Prisren,  die  Besidenz  des  ehei 
sehen  Patriarchen  zu  Ipek  in  der  Stretagora,  die  serbische  |ii 
Kirche  zu  Jitscha  in  Serbien,  die  katholischen  Klöster  za 
Sutinska  und  Kreschevo.  (Man  lese  meine  Turquie  d'Ei 
p.  382 — 396.)  Kurz  es  ist  hohe  Zeit,  dass  die  centrale 
liehe  Türkei  ihren  Künstler-Touristen  ä  la  Kanitz  bald 
Es  ist  da  ein  Schatz  zu  heben. 


tili 


Bou( 


Berg  Vrcnie 


t  MüJüstrinBrüikfj 


rsch. 


K.  k.  Hof.  und  Staatsdruckerei  In  Wien. 


/ 


Burg  Übernimmt  aXn  Älter^pr^ideut 


Herr  Hofralh  Freili. ' 
EU  Vorsitz. 

Der  Voreitaende  gibt  Nachrielit  von  dem  am  4.  April  d.  J. 
cfolgten  Ableben  des  angländischen  eorrespondirenden  Mit- 
IJedes  dieser  Classe  Herrn  Professors  Dr.  H.  W.  Dove  in 
erlin. 


Zeichen  des  Beileids 


Die  Anwesenden  erheben  sich  : 
in  ihres  Sitzen. 

Das  k.  k,  Ministerium  des  Innern  Übermittelt  den  von  der 
ezirkäbanpitnannBchaft  in  Podebrad  dem  Herrn  Statthalter  von 
Shmen  erstatteten  Bericht  Über  einen  in  der  Gemeinde  Pniow 
Kgegrabenen  Meteorslein  nnter  Beischluss  einiger  Stücke 
leses  Gesteins. 

Die  Gesellschaft  derKUnste  und  Wissenschaften  in  Batavia 
>ermittelt  das  Gedenkbnch  Über  die  Feier  ihres  hundertjährigen 
Bstandcs  (1778 — 1878)  nnd  die  aus  diesem  Anlasse  geprägte 
rionerungs-Medaille. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Brücke  übermittelt  eine 
r  die  akademische  Bibliothek  bestimmte  Fortsetzung  der  Mit- 
leilnngen  ans  dem  kOnigl.  zoologischen  Museum  zu  Dresden 
m  dem  Director  dieses  Museums  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer. 
n.  1878). 

Der  Secretär  legt  folgende  Dankschreiben  ftlr  bewilligte 
Dbventionen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  vor: 
1,  Von  dem   w.  M.  Herrn  Kegiemngsrath  Prof.  v.   Stein  in 

Prag  zur  diesjährigen  Reise  nach  den  norddeutschen  Küsten 
behufs  Vollendung  seiner  Studien  über  die  Flagellaten. 
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2.  Von  dem  c.  M.  Herrn  Prof.  L.  v.  Barth  in  Wien  zurWeiter- 
Alhmng  der  Yersnehe  über  die  Einwirkung  von  schmelzen- 
dem Natron  anf  aromatische  Substanzen. 

3.  Von  Herrn  Prof.  F.  Toula  in  Wien  zur  Fortsetzung  seiner 
Studien  über  den  geologischen  Bau  der  Grauwackenzone 
der  nordöstlichen  Alpen. 

4.  Von  Herrn  Prof.  K.  Zulkowsky  in  Brunn  zur  Durch- 
ftlhrung  seiner  Untersuchungen  über  das  Corallin. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  F.  v.  Hochs tett er  übersendet 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  H.  Höfer  in  Elagenfurt  unter 
dem  Titel:  „Gletscher-  und  Eiszeit-Studien." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  eine  Abhandlung: 
„Über  Involutionen  n-ten  Grades  und  i-ter  Stufe." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Wiesner  übersendet  eine  Abhandlung, 
betitelt:  „Versuche  über  den  Ausgleich  des  Gasdruckes  in  den 
Geweben  der  Pflanzen." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Boltzmann  übersendet  zwei  Ab- 
handlungen des  Herrn  Dr.  Julius  Donath,  Privatdocenten  an 
der  technischen  Hochschule  in  Graz,  betitelt:  1.  „Die  spee. 
Wärme  des  Uranoxyd-Oxyduls  und  das  Atomgewicht  des  Urans" 
und  2.  „Notiz  über  die  Darstellung  des  Baryums  aus  Baryum- 
amalgam". 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  Ritter  v.  Brücke  überreicht 
eine  Abhandlung:  „über  den  Zusammenhang  zwischen  der  firei- 
willigen  Emulgirung  der  Ole  und  dem  Entstehen  sogenannter 
Myelinformen". 

Der  Secretär  Herr  Hofrath  J.  Stefan  überreicht  eineAbhand- 
lung:  „Über  die  Abweichungen  der  Ampere 'sehen  Theorie  des 
Magnetismus  von  der  Theorie  der  elektromagnetischen  Kräfte." 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academia,  Real  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la 
Habana:  Anales.  Entrega  176.  Tome  XV.  Marzo  15. 
Habana,  1879;  8». 

Acad6mie  de  Mödecine:  Bulletin.  43*  annöe,  2"*  s^rie.  Tome 
Vni.  Nrs.  13  &  14.  Paris,  1879;  8^. 

Accademia,  reale  delle  scienze  dl  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  disp. 
2*  (Gennaio  1879).  Torino;  8<>. 


AkAdemte,  Kaiserlidi  Leopoldmo-CaroHnigch-Deatsohe,  der 
Naturforscher:  LeopoldiDa.  Heft  XV.  Nr.  5 — 6.  Halle  a.  S. 
1879;  4». 

—  koninklijke  van  Wetenschappen  te  Amsterdam:  Proces  yer- 
baal  van  de  gewoneVorgadering  de  AfdeelingNatnurkunde. 
1877—1878.  Nr.  1.  8".  —  Verslagen  en  Mcdedeelingeo. 
Tweede  reeks  XIT  &  XIIT.  Deel.  Amsterdam,  1878;  8". 

—  Verhandclingen.  XVIII.  Deel.  Amsterdafo,  1879;  4". 
Jaarboek  voor  1877.  Ainaterdam;  8". 

Akadeniija,  jugoslavenska  znanosti  i  iinyetnosti:  Rad.  ki^iga 

XLVI.  U  Zagrebu,  1879;  8». 
Apotheker-Vereir,  allgem.  ßflterr.:  Zeitschrift  (nebst  Anzei- 

gen-Biatt).  XVII.  Jahrgang,  Nr.  11.  Wien,  1879;  4". 
Astronomische  Nachrichten.  Band  94;  20.  Nr.  2252.  Kiel, 

1879;  4". 
Bibliothöqne    Universelle   et  Revue  Soiaae:    Archivee  des 
iciences  physiqaea  et  naturelles.  III,  Periode.  Tome  pre- 
,  Nr.  3.— 15  Mars  1879.  Genöve,  Lausanne,  Paria, 
tl879;  8'. 
Bredichin,   Th.:    Remarques  gönörales  aar  les  Corofetes.   tV. 

Moscon,  1879;  4". 
Comptes  rendus  deeS^ances  de  l'Acad^mie  des  ScieneeB.  Tome 

LXXXVm,  Nrs.  12  &  13.  Paris,  1879;  4«. 
Genoutschap,  liet  Bataviaasch  van  Knnstcn  en  Wetenschappen 

gedurende  de  eerste  eeiiw  van  zijn  Bestaan   1778—1878. 

Oedenkboek.  Batavia.  Amsterdam,  1878;  fol. 
Gesellschaft,   königliehe   der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 

Abhandlungen.  XXni.  Band  vom  Jahre  1878.  Göttingen;  4' 

—  —  Nadiricliten  von  der  k.  Gescllaehaft  der  Wissenschaften 
md  der  Georg-Augnsts-Universität  aus  dem  Jahre  1878, 

ingen,  1878;  12<» 

-  Göttingische   gelehrte  Anzeigen.   1878.   I.  &  H.  Band. 
Göttingen,  1878;  12». 

-  —  k.  k,  geographische,  in  Wien:  Mitfheilungen.  Band  XXII. 
N.  F.  XU),  Nr.  3.  Wien,  1879;  8". 

-  zoologisch-botanische   in  Wien;    Verhandlungen.   Jahr- 
lang  1878.  Wien,  1879;  8«. 
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Gewerbe-Verein,  il-ö.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrgang.  Nr.  15. 
Wien,  1879;  4^ 

Ingenieur-  und  Architekten-Verein ,  5sterr.:  WochenBehrift. 
IV.  Jahrgang.  Nr.  14  &  15.  Wien,  1879;  4*. 

Journal  für  praktische  Chemie,  yon  H.  E  o  1  b  e.  N.  F.  Bd.  XIX. 
Nr.  2—4.  Leipzig,  1879;  8«. 

Meyer,  A.  B.  Dr.:  Mittheilungen  aus  dem  k.  zoologischen  Mu- 
seum zu  Dresden.  3.  Heft.  Dresden,  1878;  foL 

Militär-Comitä,  k.  k.,  technisches  und  administratives:  Mit- 
theilungen über  Gegenstände  des  ArtiUerie-  und  Genie- 
Wesens.  Jahrgang  1879.  2.  u.  3.  Heft.  Wien,  1879;  S\ 

Museum  in  Bergen:  Turbellaria  ad  litora  Norregiae  occidentalia; 
af  Olaf  S.  Jensen.  Bergen,  1878;  gr.  4<>. 

Nature.  Vol.  19.  Nrs.  492  &  493.  London,  1879;  4«. 

Observations  de  Poulkova  par  Otto  Struye.  Vol.  IX.  St  P4- 
tersbourg,  1878;  fol.  —  Jahresbericht  am  20.  Mai  1878  dem 
Comit^  derNicolai-Hauptstemwarte.  St.  Petersburg,  1878;  8*. 

Russische  Expeditionen  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges 
1874.  Abtheilnng  11.  Nr.  1.  Bearbeitung  der  photographischen 
Aufnahmen  im  Hafen  Possiet,  von  Dr.  B.  Hasselberg. 
St.  Petersburg,  1877;  4^. 

Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Verhandlungen.  Nr.  4  &  5. 
1879.  Wien,  1879;  S^.  —  Nr.  13--17.  Wien,  1878;  8®. 

„Revue  politique  et  litt^raire^  et  „Revue  scientifique  de  ia 
France  et  de  Tlfitranger".  VIP  Annee,  2*  S6rie,  Nrs.  40 
&  41.  Paris,  1879;  4^. 

Sn eilen  van  VoUenhoven  Dr.:  Pinacographia.  Part  7.  'SGraven- 
hage,  1878;  fol. 

Societär  degli  spettroscopisti  italiani:  Memorie.   Dispensa  2\ 

Febbraro  1879.  Palermo;  gr.  4o. 
Society,   the   royal   geographica!:   Proceedings   and  monthly 

Record  of  Geography.  Vol.  I.  Nr.  4.  April,  1879.  London;  8^ 
Strassburg,   Universität:    Akademische   Gelegenheitsschriften 

pro  1877/78.  62  Stücke  8^  &  4». 
Wiener  Medizin.   Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  14  4 

15.  Wien,  1879;  4«. 
Winkler,  Clemens  Dr.:  Die  Untersuchung  des  Eisenmeteorits 

von  RittersgrUn.  Halle,  1878;  4^. 


Gletscher-  und  Eiszeit-Studien. 


VoB  Prof.  K.  HSfcr  ia  K!ageufiir 


Die  Lage  der  Firnlinie  in  der  Gegenwart. 

Es  ist  genngsani  bekannt,  dasK  die  Firnlinie  in  ein  und  dem- 
selben GletBc hergebiete  in  verschiedenen  Höhen  liegt;  diese 
Differenz  hängt  vorwiegend  von  der  Richtung  ab,  unter  weicher 
der  gesammte  Gletscher  den  Sonnenstrahlen  exponirt  ist. 

Eine  andere,  gewiss  anch  von  Vielen  schon  beobachtete  That- 
Sache  ist  die,  dass  in  einer  Gebirgagruppo  derjenige  Gletscher 
tiefer  in  das  Thal  reicht,  dessen  Fimkaram  in  grüsscrer  SeehlShe 
gelegen  ist.  Am  deutlichsten  tritt  dies  dort  hervor,  wo  zwei 
Gletscher,  vermöge  ihrer  gleichen  oder  sehr  Shnliebcn  Exposition 
anch  die Firnlinien  in  gleicher  Seehöhe  zeigen;  jener  Gletscher, 
dessen  Fimkamm  eine  grössere  absolute  Durchschnittshöhe  auf- 
weist, wird,  wenn  nicht  ausserordentliche  EinÜflsse  mitwirken,  auch 
seine  Stirn-  oder  Endmoräne  tiefer  ins  Thal  hin  abschieben,  als 
sein  Nachbar,  wenn  dieser  nach  oben  hin  von  einem  tiefer 
gelegenen  Fimkamra  begrenzt  ist.  Aus  diesen  angedeuteten  That- 
Bachen,  die  ja  bei  jeder  Gletscherfahrt  sofort  in  die  Augen  springen, 
geht  hervor,  dass  zwischen  der  verticalen  Entwicklung  des  höher 
gelegenen  Fimfeldes,  welchem  die  prodnctivc  liolle  zul^llt,  nnd 
der  des  tieferen  Eisfeldes,  das  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
Gletscher  —  im  engeren  Sinne  des  Wortes  —  bezeichnet  wird, 
and  längs  welchem  die  Aufzehrung  stattfindet,  eine  Beziehung 
herrscht,  mit  anderen  Worten,  dass  die  verticale  Höhe  der  Eis- 
zonge  eine  Function  von  jener  des  Fimgebietes  ist. 

Ich  hatte  es  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  diese  gegenseitige 
Abhängigkeit  eingehender  zu  studiren  und  wählte  hiezu  grössere 
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Gletscher  I.  Ordnung  (primäre  oder  Thalgletscher),  da  bei  diesen 
voraasznsetzen  war/  dass  die  localen  Einflüsse  weniger  zmn  Aus- 
drucke gelangen,  als  bei  den  kleineren  oder  gar  bei  densecundären, 
welche  iUr  derartige  Studien  absolut  unbrauchbar  sind.  Schon 
durch  allgemeine  theoretische  Betrachtungen  gelangte  ich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Fimlinie  in  halber  Höhe  zwischen  der  durch- 
schnittlichen Kammlinie  und  dem  unteren  Gletscherende  (End- 
moräne) liegen  müsse;  doch  musste  ich  mir  gestehen,  dass 
möglicher  Weise  die  localen  Einflüsse  diese  Gesetzmässigkeit 
wesentlich  beeinträchtigen,  ja  vollends  verwischen  könnten,  wess- 
halb  ich  jede  weitere  Speculation  fallen  Hess  und  daran  ging,  jene 
Gletscher  zu  studiren,  welche  mir  entweder  selbst  bekannt  waren 
oder  über  welche  mir  die  Literatur  alle  nothwendigen  Behelfe  zur 
Verfügung  stellte.  Ich  sage  es  schon  jetzt,  dass  ich  den  früher 
ausgesprochenen  Satz:  die  Firnlinie  liegt  in  halber  Höhe 
zwischen  dem  Firnkamm  und  dem  Gletscherende,  voU- 
ständig  bestätigt  fand. 

Dieses  Resultat,  welches  für  den  Geographen,  wie  anch 
Geologen  von  gleichem  Interesse  sein  dürfte,  bedarf  jedoch  der 
allgemeinsten  Bestätigung;  ich  veröffentliche  desshalb  meine 
eigenen  Berechnungen,  soweit  ich  dieselben  auf  Basis  der  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Literatur  dürcliführen  konnte,  mit  der  Bitte, 
es  mögen  Andere  weiteres  Materiale  sammeln,  hieran  den  anf- 
gestellten  Satz  prüfen  und  die  gefundenen  Resultate  mir  hand- 
schriftlich oder  in  gedruckter  Form  gütigst  zukommen  lassen. 

Eine  Meinung,  die  sich  unwillkührlich  zu  Beginn  derartiger 
Studien  aufdrängt  und  der  man  auch  in  der  Literatur  begegnet, 
ist  die,  dass  die  Höhenlage  des  Gletscherendes  bei  gleicher  Expo- 
sition vorwiegend  von  der  Grösse  (Fläche)  des  Fimfeldes  abhängt 
und  dass  einem  grösserenFirnfelde  auch  ein  tiefergehenderGletscher, 
entsprechen  müsse.  Diese  Anschauung  scheint  ganz  naturgemäss 
zu  sein,  ist  jedoch  unrichtig,  wie  ich  das  nicht  mit  einer  theore- 
tischen Betrachtung,  sondern  mit  Hilfe  von  Thatsachen  beweisen 
will. 

Ich  greife  aus  den  vielen  Beispielen  nur  wenige,  u.  z.  charak- 
teristische heraus  und  beziehe  mich  hiebei  auf  K.  v.  Sonklars 
gediegenes  und  umfassendes  Werk:  „Die  Gebirgsgruppe  der 
Hohen-Tauem".  In  der  Tabelle  auf  Seite  289  findet  man  für  nach- 
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zwei  primäre  Gleicher,  bei  welelieii  die  Finüinien  iu 
nahezu  gleicher  Seelißhe  gelcgeu  sind,  folgende  Zahlen: 


GktBcher 

Area  des 
FirofoldeB  in 
Wr,  UFw» 

Mittl.  Höbe 

des  oheren 

GletsohiT- 

ruDdee 

Abs.  Hohe  d. 
GletBcher- 

auBganges 

Abs.  Höhe  d. 
»Hnüinie 

Wiener  Fum                        I 

Faawrzen- . . 
Isel- 

221,508.000 
86,857.00(J 

10.430 
9.775 

G.or,R 

8.500 
8.550 

Während  alao  bei  dem  Isclglctscher  das  Firnfeld  unr  .^Q^/p 
vou  jenem  der  Pasterze  ist,  sehen  wir  die  Endmoräne  dee  ersteren 
nur  um  582'  höher  als  jene  der  Paslerze.  Noch  dentlieher  tritt 
diese  Differenz  hervor,  wenn  man  z,  B.  den  Karlinger  Gletscher  der 
Glücknergmppe  mit  seinem  Nachbarn,  der  Pasterze,  vergleicht. 
Ersterer  hat  die  Firulinie  um  circa  400'  tiefer  als  diese,  »ein  Fim- 
feld  ist  nur  der  ftlnl'te  Theil  von  jenem  der  Pasterzej  und  doch 
liegen  ihre  beiden  Endmoränen  fast  genan  in  derselben  Seehöhe. 
Kin  anderes  Beispiel,  wo  zwei  Gletscher  nahezu  gleich  grosse 
Fimfelder  haben,  entnehme  ich  K.  v.  Sonklar's  trefflichem 
Werke:  „Die  Otzthaler  Gebirgsgmppe",  Seite  278.  Dort  wird  das 
Fimfeld  des  Gepaatschgletschers  mit  220-8,  jenes  des  Hintereis- 
gletscfaers  mit  219-5  Millionen  Wiener  Qnadratfuss  angegebcu;  es 
wäre  somit  zu  erwarten,  dass  beide  die  Endmoräne  in  nahezu 
gleicher  Hfihe  haben;  doch  sie  ist  flir  den  ersten  mit  5.983,  fUr 
den  letzteren  mit  6966-3  Wiener  Fnss  gemessen  worden.  Derartige 
Beispiele,  welche  beweisen,  dasg  die  Verbreitung  des  Gletschers 
thalabwärts  von  der  Grösse  der  zugehörigen  Firnfelder  nicht 
abhäagigistjlaBsen  sich  aus  jedem  entwickelteren Gletachergebiete 
aogeben;  da  jedoch  die  grossen  Fimfelder  gewöhnlich  nur  dort 
auftreten,  wo  der  Fimkauun  zu  bedeutender  Seehöhe  ansteigt, 
und  da  dieser  (im  Vereine  mit  der  Hlihenlage  der  Firulinie)  die 
untere  Gletschergrenze  bedingt,  so  sind  wir  irrthUmlich  gewohnt 
zu  glauben,  dass  die  grossen  Firnfclder  die  eigentliche  Ursache 
der  tiefgehenden  Gletscberauugen  seien.  Ich  scheue  mich  nicht 
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zn  gestehen,  dage  ich  ebenfalls  durch  längere  Zeit  Ton  ( 
Irrthnme  befangen  war  nnd  eret  durch  viele  vergleichende  Snidieo 
nnserer  alpinen  Gletscher  eines  Richtigeren  belehrt  wurde. 

Wenn  ich  in  meinen  Betrachtungen  weniger  Gewicht  aof  die 
Bestimmnng  der  Schneelinie  legte,  welche  bekanntlich  vco  il« 
eigentlichen  Fimlinie,  der  Grenze  zwischen  Firn  nnd  Eis  ao  der 
Oberfläche  eines  Gletschers,  getrennt  werden  mnse,  so  wSrcn 
hiefllr  mehrere  Grltnde  massgebend.  Die  .Schneelinie,  welche,  i 
ausgedehntesten  Begriffe  des  Wortes,  im  Laufe  eines  Jahn« 
innerhalb  unserer  Älpenzone  zwischen  der  Meereshöhe  und  ein» 
3000  Meter  Seehöhe  oscillirt,  ist  auch  im  eingeengten  richtigea 
Begriffe  bei  weitem  nicht  so  constant  iind  viel  schwieriger  tt 
bestimmen  als  die  Firnlinie,  wie  dies  auch  schon  von  Iliigi  b 
den  Worten  hen-orgehoben  wird:  „Diese  Linie  (Fimliaie)  ist  ii 
ihrer  Höhe  A-iel  bestimmter  als  die  sogenannte  Rehncclime,  wai 
auf  diese  das  verschiedene  Terrain  des  Bodens,  die  Felsarten,  ( 
verschiedene  Lage,  die  Vegetation  n.  s.  w.  einen  grossen  Einfln) 
ausüben,  was  bei  der  Fimlinie  nie  der  Fall  ii<t."  Überdies  ist  i 
Schneelinie  riel  unsicherer  zu  bestimmen,  da  sie  bei  eine 
Gletscher  schon  im  Verlaufe  der  wenigen  warmen  Monate  in  n 
erhöhtercm  Masse  auf-  und  abwärts  steigt,  als  dies  bei  der  Fin 
linie  auch  nur  annähernd  der  Fall  ist.  Diese  Schwierigkeiten  ti 
schon  mehrfach  und  eingehend  von  tUchtigen  Gletecberforsch« 
besprochen  worden;  ich  will  nur  noch  das  Eine  hinzufügen,  i 
die  Fimlinie  vermöge  ihrer  constanteren  Lage  in  ihrer  SeeWÄ 
von  jener  Zeit  ab,  wo  die  Schneelinie  oberhalb  von  ihr  zu  liege 
kommt,  richtig  bestimmt  werden  kann;  hingegen  ist  die  Sehn« 
linie  z,  B.  im  Laufe  des  Monates  Augnst  sehr  variabel,  nnd  i 
klimatischen Facforen  dieses  Monates  allein  können  die  Seehdh 
der  Schneelinie  ganz  bedeutend  beeinflussen;  hingegen  ist  ( 
Lage  der  Fimlinie  der  summarische  Ansdruck  der  klimatische 
Verhältnisse  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren.  Sie  lässt  sich  hülrf 
mit  Hilfe  der  Mittelmoränen  sehr  genau  bestimmen,  und  ist  aotti 
auch  auf  hypsometrischen  Detailkarteu,  in  welchen  die  Fimlinie 
leider  ntir  selten  eingezeichnet  sind,  leicht  aufzufinden.  Tch  \ 
weise  auf  die  Pasterze,  welche  mir  aus  mehrfachen  Besncbcl 
naher  bekannt  ist,  und  bei  welcher  ich  stets  das  obere  Ende  tl 
Jlittelmoräne  in  der  Fimlinie  liegend  fand,  vrie  dies  fllgüch  Mdl 
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^-asdero  zn  erwarten  ist,  denn  die  boeh  hinauf  reic-henden 
ittelmoränen  bilden   sicli  scbon  im   Firagebiete,   sind  jedoch 

lelbst  von  Firn  bedeckt;  dort,  wo  diüser  nach  abwärta  gUnzlieh 
rachwindet,  d.  i.  die  Fimünie,  wird  die  bisher  eingeBchloaseue 
[orine  an  die  Obcrfl&cUe  des  Gk'tachere  treten  mllssen.  Meine 

der  PaBterze  gemachten  Beobachtungen  stimmen  auch  mit  den 
illlzeichnnngen  der  Oebrtlder  v.  Schlagintweit  nnd  F.  Keils 
Inde  der  vicraifrer  Jahre)  und  mit  den  Zeichnungen  und  Phot«- 
rapbien  der  Pasterze  aus  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren, 
iarnns  kann  gefolgert  werden,  dass  bei  der  Pasterze,  welche 
Bkanntlich  unter  den  europäischen  Gletschern  einer  der  hervor- 
tgendsten  ist,  da  ilir  der  9.  Kang  gegeben  wurde,  die  Seehühe  der 
irnlinie  seit  den  letzten  Jahren  nur  unbedeutend  uscillirt  hat. 

Wie  schon  wiederholt  erwälint  wurde,  ist  für  die  vorliegenden 
todien  auch  eine  möglichst  genaue  Berechnung  der  SeehiShe  des 
imkamme»  absolut  nothwendig;  in  einigen  wenigen  Fällen 
Dimte  ich  diese  Arbeit  nicht  durchfuhren,  da  mir  diehiezu  nötbigen 
fpBometrischen  Detailkarten  fehlten;  ich  benutzte  dann  die 
ereits  publicirten  Zahlenwertlie.  Bei  der  Bestimmung  der  See- 
Ihe  ging  ich  auf  die  Weise  vor,  dass  ich  den  Fimkanim,  welcher 
ei  der  Fimlinie  beginnt  und  auch  bei  dieser  endet,  in  ein 
laamnienhängendes  System  von  auf-  und  absteigenden  Geraden 
wiegte,  deren  Endpunkte  entweder  durch  directe  Messungen 
Äerdnrch  die  Hypsengegeben  waren.  Durch  die  die  Endpunkte  der 
Inzelnen  Kammlinlen  projieirenden  Geraden  {die  absoluten  See- 
Bben)  osd  durch  die  horizontale  Projection  jeder  Kammlinie  auf 
ie  Ebene  des  Meeres  (Entfernung  zweier  Punkte  in  der  Karte) 
tliiEltman  Trapeze,  dereuFlächen  berechnet  wurden,  u.  z.  dadurch, 
MS  die  horizontale  Projection  einer  geraden  Kamnilinie  als  Höhe 
tB  Trapezes  angenommen  wurde,  während  die  beiden  parallelen 
eiten  dnrch  dieSeehtihen  ihrer  beiden  Endpunkte  gegeben  waren, 
de  Snmme  aller  Trapezflächen  eines  Firnkammes  dividirt  dnrch 
essen  horizontale  Lunge,  d.i.  die  Summe  der  Längen  der  einzelneu 
Dfizontaleu  Projeetionen,  ergab  die  durchschnittliche  .Seehöhe  des 
irnkamnies,  welche  meinen  weitereu  Studien  diente. 

Gs  ist  wohl  nicht  nothwendig,  zu  erwähnen,  dass  man  sich 
lese  etwas  langwierigen  Rechnungen  dadurch  einigermasseu  ver- 
bfachen kann,  dass  man  statt  derMeercsdäche  eine  andere  hüher 

«iUb.  i.  mUh-n.-BWaTW.  Cl.  LXXIX.  Bfl.  I,  Ablli.  22 
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gelegene  Horizontalebene  annimmt,  wodurch  selbstverständlich  an 
dem  Wesen  der  Berechnung  nichts  geändert  wird. 

Ich  hielt  es  für  nothwendig,  anf  diese  einzig  richtige  Art 
der  Bestimmung  der  Fimkamm-Seehöhe  etwas  eingehender  hin- 
zuweisen, indem  ich  hie  und  da  zu  anderen  Werthen  gelangte,  ak 
sich  in  der  Literatur  Yorfinden  und  da  ich  alle  Jene,  welche  an 
irgend  einem  Gletschergebiete  Studien  in  der  von  mir  eingeflchhk 
genen  Richtung  anstellen  wollen,  auf  diese  Berechnungsmethode 
verweisen  muss. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  ohne  alle  Auswahl  jene  Zahlen- 
werthe,  welche  ich  entweder  in  der  Literatur  vorfand,  oder  auf 
Basis  genauer  Messungen  berechnete;  sie  alle  beweisen  die  Rich- 
tigkeit des  Satzes,  dass  die  Fimlinie  in  der  halben  H5he  zwischen 
Fimkamm  und  Gletscherabschwung  (Endmoräne)  liegt ;  manch- 
mal  ist  die  Übereinstimmung  der  Zahlenwerthe  eine  ganz  voll- 
kommene, bei  anderen  ergeben  sich  kleine  Differenzen,  welche 
jedoch  in  Procenten  der  gesammten  verticalen  Gletscherhöhe  aus- 
gedrückt, unbedeutend  genannt  werden  müssen  und  im  vorhineis 
zu  erwarten  waren,  da  die  in  Rechnung  gebrachten  Werthe  nicht 
immer  volle  Genauigkeit  besitzen,  insbesondere  die  Höhe  der 
Fimlinie  leider  nur  zu  häufig  nur  schätzungsweise  angegeben  wird 
und  die  diversen  Höhencoten  eines  Gletschers  aus  verschiedenen 
Zeiten  stammen. 

In  meinen  nachstehenden  Erörterungen  beginne  ich  mit  den 
Alpen,  hiebei  von  Ost  nach  West  vorschreitend,  um  dann  anf 
aussereuropäische  Gletschergebiete  zu  übergehen. 

I.  Die  Olocknergruppe. 

A,  Die  Pasterze. 

Hieftlr  wurde  die  vom  deutschen  Alpenvereine  ^  heraus- 
gegebene hypsometrische  Karte,  bearbeitet  von  P.  Wiedemann, 
als  Basis  genommen.  Die  Kammlinie,  welche  mit  der  Fimlinie 
anhebt,  über  den  Hohenwart,  Glockner,  Johannisberg,  hohe  Riffel, 
vorderen  und  mittleren  Bärenkopf,  EiswandhUbel  und  Breitkopf 
geht  und  abermals  mit  der  Firnlinie  endet,  wurde  möglichst  genau 


1  S.  dessen  Jahrbuch,  II.  Band. 
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kten  berechnet,  von  diesen  sind  14  gemessene  Gipfel, 
l  Sättel  (respeetivc  Seharten),  2  Punkte  der  FirnUnie  nnd  die 
Ihrigen  12  durch  die  emgezeichneten  300  Meter-Hypsen  gegeben. 
Heraus  bestimmte  ich  nach  der  bereits  frllher  angegebenen 
[etbode  die  Fimkammhöhe  mit  3292  Meter,  womit  auch  die  von 
:.  V.  Sonklar'  ermittelte  Zahl  (10.430  Wiener  Fnas  =  3296-7 
leter)  sehr  gut  Übereinstimmt. 

Die  Findinie  geben  die  GebrtlderSchlagintweit*  bei  dem 
Sletscberstarze  zwischen  dem  kleinen  and  mittleren  Bnrgstall  an, 
tad  bestimmten  den  Beginn  der  Moränen  bei  dem  erstcren  mit 
.688-3,  bei  dem  letzteren  mit  2.675.^  Die  neueren  Messnugen  — 
!h  verweise  niu-  auf  die  Wiedomann'sche  Karte  —  lassen  diese 
itSero  als  etwas  zn  gross  erscheinen,  da  die  2.700  Metercurve 
bn  erwähnten  Absturz  nach  obenhin  begrenzt,  während  der 
Cnss  2.539  Meter  nach  v.  Sonklar  hoch  gelegen  ist.  Die 
[oränen,  Übereinstimmend  mit  der  Firnlinie,  beginnen  bei  dem 
deinen  Burgstall  nach  meinen  zweimaligen  Messungen  in  einer 
kebOhe  von  2.624  Meter.  Jene  Mittelmoräne,  welche  gegen  den 
Jessen  Bargstall  und  auf  einem  gegen  SUd  exponirten  Gletscber- 
teile  gelegen  ist,  steigt  jedoch  höher  an.  Ich  habe  ihren  oberen 
Endpunkt  nicht  gemessen,  schätze  ihn  Jedoch  auf  Basis  der 
V^iedemann'scheu Karte  auf  2.700  Meter  möglicherweise  auch 
ftwas  darüber. 

V.  S 0 n k l a r  verlegt,  übereinstimmend  mit  Schlagintweit's 
md  meinen  eigenen  Beobachtungen,  die  Firnliuie  zwischen  die 
leiden  unteren  (untere  und  mittlere)  Burgställc  nicht  ganz  so  hoch 
da  der  Gipfel  des  kleinen  Burgstalls,  also  ungeRihr  8500  Wiener 


1  Die  Gebirgagruppe  der  lioheo  Taaem,  Seite  15i.  v,  8onklRr 
»erechnote  diuae  absolute  Mittelhuho  der  Umrandung  des  Fimfi'liIeB  aus 
S  Gipfel-  nnd  7  Sattelhöben. 

«  H.  und  A.  V.  Sc.hlagintweit:  Untersuchungen  über  die  physik«- 
itcbe  tii^ogrupbie  der  Alpen,  Seite  55. 

■''  Diu  Gebrüder  Schlagintwcit  bezogen  ihre  Messungen  auf  die 

lohannishfltte,  filr  welclie  sie  24Ö2-6  Meter  Seehöhe  angeben,  die  jedoch  nach 

leueren  Hossungeu  nur  24.f )  .Meter  hoch  gelegen  ist;  es  sind  somit  tou  den 

Ungen  Zahlen  S-2-6  Meter  abzuziehen,  woraus  sich  die  rectificirte  äeehöhe 

den  Beginn  der  Moränen  berechnet'. 

Bei  dem  kleineu  Bnrgstall  S655-T  Meter 
„      „    mittleren      _       2642-4      „ 
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Fuss  (2686-7  Meter;  ^)  ferner  gibt  er  die  mittlere  Höhe  des  oberen 
Randes  der  Eisconrtine  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Bnrg- 
stall  mit  8450  .Wiener  Fuss  =  2670-9 «  Meter  an;  da  nmi  die 
Fimlinie  in  diese  Coartine  fällt,  so  mass  sie  etwas  niedriger  sein 
und  V.  Sonklar  hat  in  seiner  Schätzung  etwas  zu  hoch  gegriffen. 

Aus  allen  den  mitgetheilten  Angaben  folgt,  dass  die  Firn- 
linie der  Pasterze  zwischen  2624  und  2650  Meter 
gelegen  ist. 

Das  untere  Gletscherende  oder  die  Endmoräne  liegt: 


Nach 


Wiedemann 


V.  Sonklar 


Pasterzcn-See 


1.998 


__      3 


Ende  bei 
Margaritzen 


1.906 
1.914-8 


Das  Gletscherende  ist  durch  diese  beiden  genannten  Punkte 
gegeben,  also  zwischen  1998  und  1906  Meter,  woraus  sich  als 
Durchschnitt  1.952  Meter  rechnet.  Es  ergibt  sich  somit  die  absolute 
Höhe 

des  Firnkammes  mit     3292  Meter, 


der  Fimlinie 


2624  bis  2650  Meter, 


des  unteren  Endes  mit  1952  Meter. 

Berechnet  man  die  Fimlinie  (F)  unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  in  halber  Höhe  zwischen  dem  Fimkamme  {K)  und  dem 
rietscherende  (£)  gelegen  ist,  so  findet  man: 


F= 


E-hE       3292-+- 1952 


2 


=  2622  Meter. 


Dieses  Resultat  stimmt  somit  vollends  befriedigend  mit  der 
in  der  Natnr  constatirten  und  frtlher  erläuterten  Höhenlage  der 
Firnlinie. 


Die  Gebirgsgnippe  der  hohen  Tauern,  Seite  152. 
~ie  Gebirgsgruppe  der  hohen  Tauern,  Seite  154. 

- hiefür  nach  v.  Sohlagintweit  angegebene  Werth ist  zweifei»- 
BhÜg. 
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B.  Der  Karlinger  Gletscher. 
Von  dem  nJinllichen  Kammtheile  der  Pasterze  zieht  sicli 
fegen  Nord  hinab  der  Karlinger  Gleteclier,  den  obersten  Theil 
See  Kaproner  Thaies  erttlUend.  Er  ist  nach  Nord,  hingegen  die 
Pasterze  gegen  SO  esponirt.  Es  liegen  somit  hier  zwei  Gletscher 
ler  Glocknergmppe  vor,  welche  in  ihrer  Exposition,  auch  in  der 
Elrösse  der  Fimfelder  und  ihrer  Längen,  anffallend  atark  abweichen. 
Ich  hatte  somit  hier  zuerst  Gelegenheit,  den  aufgestellten  Satz 
pber  die  Ilfihenlage  der  Fimlinie  auf  seine  Richtigkeit  zn  erproben. 
Die  mittlere  Höhe  des  Firukammes  habe  ich  ebenfalls  nach 
SerWiedemann'schen  Karte  ermittelt,  und  hatte  nebst  dem  Ans- 
ping-  und  Endpunkte  (Höhe  der  Firnünie)  noch  6  Gipfel  {grosser, 
deiner,  mittlerer  und  vorderer  Bärenkojif,  die  hohe  Riffel,  Thor- 
Eopf),  3SäItel(Kapruner  Thörl,  BifflThor  und  einem unbenanntcn), 
tnd  11  Punkte  der  Hypsen  in  Rechnung  gebraolit.  Aus  diesen 
ITertheu  fand  ich  nach  der  bekannten  Methode  die  mittlere  abso- 
nte  Höhe  des  Fimkammcg  mit  3065  Meter. '  Die  Pirnlinie  liegt 
lach  7.  Sonklar  in  2527  Meter.  Die  Seehöhe  des  unteren 
iletscherendes  ist  1997  Meter  (v.  Sonklar  and,  wie  es  seheint 
lach  ihm  Wiedemanu). 
Es  ist  somit: 

I  Mittlerer  Fimkamm  (K) 3065  Meter. 

FimRnie  (F) 2527       „ 

Unteres  Gtetacherende  (E) 1997       „ 

Nach  der  aufgestellten  Gesetzmässigkeit  ist : 

^,      ii'-Hfi       3065-H1997       _,^,  „  ^ 
F=  —^ —  = 5 =  25dl  Meter, 

titnmt  also  mit  der  gemessenen  absoluten  H'ihe  der  Fimlinie 
S-&&7  Meter)  Überaus  befriedigend  llberein. 


1  V.  SonkUr  gilit  (Seite  2W  der  „hohen  Tauen")  diesellie  mit 
j:).08üWr.FuBB  ^3.18<i'l  M.  an,  wesshalb  ich  meiDU  Rechnungen  mebruialB 
Iriedtirbolte,  kam  judocb  iinuier  eu  gleichem  Resaltate;  ich  vermutbe,  dass 
f.  Sonklar  bn  der  BerechnuDg  der  Kainmlinie  nicbt  von  der  Fimgrenze, 
Sfi  in  diee^ni  Falle  sehr  tief  liegt,  ausging,  waa  bei  einer  kurzen  Kainiulänge 
ehr  erapGndlicb  einwirkt,  hingegen  bei  langen  weniger  bemerkt  wird. 
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Da  mir  die  Angaben  oder  eigenen  Messungen  ttber  die  Lage 
der  Fimlinie  Ton  anderen  Gletschern  der  Gloeknergmppe  feUen, 
^^«|  bin  ich  nicht  im  Stande  noch  einige  Proben  aus  diesem  Gebiete 
anzureihen.  Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  sich  bei  der 
Berechnung  der  Höhe  der  Fimlinie  sttdseits  exponirter  Gletseher 
durchwegs  höhere  Werthe  ergeben,  als  bei  den  nordsetts 
abfliessenden,  womit  die  bekannten  Erfahrungen  ttbereinstimmeii 

II.  Die  ötzthalergruppe. 

Um  dieKenntuiss  dieses  reich  entwickelten  Gletschergebietes 
hat  sich  v.  Sonklar  durch  sein  umfassendes  Werk:  „Die  Ot^ 
thaler  Gebirgsgruppe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Orographk 
und  Gletscherkunde  (1861)**  ganz  besondere  Verdienste  erworben; 
die  fbr  unsere  Zwecke  nothwendigen  Zahlen  sind  daselbst  aof 
Seite  278  zusammengestellt  und  wir  werden  nochmals  Gelegenheit 
nehmen^  uns  darauf  zu  berufen,  haben  dieselben  jedoch  in  Meter 
umgewandelt,  um  sie  in  Einklang  mit  der  benutzten  Karte  in 
bringen;  diese  nach  den  Aufnahmen  des  k.  k.  militär-geogn- 
phischen  Institutes  von  Prof.  Dr.  K.  Haushofe  r  und  Hoffmann 
vorzüglich  ausgeführt  und  von  dem  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereine  herausgegebenen  Blätter  haben  die  Isohypsen  in 
einer  Entfernung  von  100  Meter  und  überdies  noch  \iele  directe 
Höhenmessuugen  eingezeichnet,  sind  somit  zur  Bestimmung  der 
durchschnittliehen  Höhe  des  Firukammes  und  des  Gletscherfiisses 
ganz  vorzüglich  geeignet;  hingegen  fehlen  darin  die  Fimlinien, 
für  welche  v.  Son klares  ältere  Messungen  benützt  werden 
mussten.  Diese  beziehen  sich  auf  folgende  Femer:  Gepaatsch, 
Gurgler,  Mittelberg  und  Langthal ;  die  drei  erstgenannten  wurden 
einer  Analvse  unterworfen,  während  der  letztere  aus  mehreren 
Gründen  nicht  weiter  berücksichtigt  wurde,  u.  z.  1.  ist  derselbe 
sehr  klein  und  ist  desshalb  nicht  von  Belang,  sobald  sich  die 
nachzuweisende  Gesetzmässigkeit  an  den  drei  anderen  unver- 
gleichlich ausgedehnteren  Gletschern  bewahrheitet  und  2.  scheint 
mir  bei  der  Bestimmung  der  Firnlinienhöhe  des  Langthalfemers 
eine  Irrung  unterlaufen  zu  sein;  er  ist  nämlich  unmittelbar  neben 
dem  grossen  Gurgler-Ferner  gelegen  und  gleich  diesem  exponirt, 
trotzdem  soll  seine  Firnlinie  um  fast  200  Meter  tiefer  liegen 
als  bei  diesem,  was  mir,  überdies  noch  mit  Rücksicht  darauf,  da^is 
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iObeuluge  der  Firulinie  der  anderen  drei  GletacUer  befriedigend 
fibereinatiinmt,  nicht  nVLtig  zu  Bciii  8cheint. 

A.  Der  Gnrglerferner, 
irsclbe  tUllt  io  die  beiden  Sectioncn:  Siimlaun  and  Uocb- 

,der  früher  erwähnten  Kiirtc;  er  zeigt,  im  GroBscu  aufgefasst, 
■Wm  Firnfelde  nach  abwärts  eine  allmälige  Verjüngung  »einer 
Breite,  bis  er  «ich  am  Fusee  fast  zu  einer  Spitze  auszieht.  Der 
Firnkamni  wurde  aus  42  Trapezen  berechnet,  diese  wurden  aas 
10  gemessenen  Hüben,  den  beiden  an  der  Fimlinie  gelegenen 
Enden  und  aus  20  anderen  Punkten  bestimmt,  tou  welch'  letzteren 
der  grössere  Thcil  auf  die  Ilypsen,  der  kleinere  auf  die  hieraus 
sbgesehätzten  Sattelböhen  cntflillt. 

Bei  ilieser  Gelegenheit  mugs  ich  her\'orheben,  dass  an  der 
Grenzlinie  der  beiden  Sectionenbei  der  3200  Meter-Hyiise  ein 
Constroctionsfehler  in  der  Karte  gefunden  wurde,  welcher  jedoch 
im  Resultate  der  Rechnnng  ohne  fUhlbareu  Einfluss  ist.  Die  Firn- 
ksmmböhe  {K)  ergibt  sich  mit  3240-5  Meter,  der  Gletseherfuss  {E) 
ist  in  der  Karte  an  der  2200  Motercurve  eingezeichnet;  daraus 
ergibt  sich  für  die  Höhe  der  Firnlinie 

j^^^-^^O-Y'--""  =  2120-2  M>U>r, 

welche  nach  v.  äonklar'»  Measnng  2768-9  Meter  ist.  Die  Diffe- 
renz dieser  beiden  Zahlen  =  40-7  Meter  ist  gewiss  so  unbedeutend 
und  beträgt  von  der  geaammten  Gletscherhöhe  nur  4-6  Procent, 
eo  dass  eine  vollends  befriedigende  Uljereinstimmuug  zwischen 
dem  theoretisch  berechneten  und  dem  in  der  Natur  gemessenen 
Zahlensverthe  herrscht. 

B.  Der  Mittelbergferner. 
Er  ist  gegen  Nord  exponirt  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
«■in  der  Karte  eine  retortenähnlicbe  Gestalt  zeigt,  welche  von 
i^der  ausserordentlichen  Breite  des  Firnt'eldes  bedingt  ist;  dieses  ist 
seiner  Fläche  nach  circa  zehnmal  grösser^  als  die  des  eigentlichen 
Olelechers,  ein  Verhältniss,  welches  selten  aufzutreten  pflegt. 
Eine  andere  Eigenart  des  Mittel  bergferners  ist  gewiss  die,  dass 


1  Nach  der  Kurti*  des  deutseli.  lu  üat.  Alpcinvereinoa. 
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die  Eiszunge  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Fimfelde  sofort  faist 
kaskadenartig  herabstürzt  u.  z.  bei  einer  horizontalen  Länge  von 
700  Meter  von  2700  Meter  Seehöhe  auf  2300  Meter  faUt,  was 
einem  Gefälle  von  30**  entspricht;  auch  die  weitere  Fortsctamg 
dieses  Eisstromes  zeigt  ebenfalls  ein  ungewöhnlich  grosses  GeMc, 
während  das  Fimfeld  nur  wenig  geneigt  ist.  An  den  oberen  Bind 
des    erwähnten    Gletscherfalles    käme    die    von    v.   Sonklar 
bestimmte  Firnlinie  zu  liegen,  kann  jedoch  in  der  That  aoA 
etwas  tiefer  gelegen  sein,  da  es  unendlich  schwierig  ist,  innerhalb 
eines  Gletscherfalles  die  Fimlinie  richtig  zu  bestimmen.  Dieser 
ausserordentliche  Unterschied  in    den   Gef&Uverhältnissen  de« 
Firn-  und  des  Eisfeldes  ist  eine  harte  Probe  fttr  jene  Gesetz- 
mässigkeit, welche  in  den  vorliegenden  Studien  nachgewieseo 
werden  soll  und  es  muss  von  grösstem  Werthe  sein,  zu  bestimmen, 
welchen  Einflusö  die  massgebendsten  Störungen  erreichen  können. 

Die  Höhe  des  Fimkammes  wurde  aus  60  Trapezen  berechnet, 
wozu  19  gemessene  Punkte  (darunter  zweimal  die  Fimlinie),  da» 
Übrige  Punkte  der  Hypsen  und  hieraus  construirte  Sättel  ver- 
wendet wurden;  sie  wurde  mit  3271-3  Meter  gefunden.  Der 
convex  nach  abwärts  gekrümmte  Gletscherfuss  liegt  zwischen 
1830  und  1870  Meter,  somit  im  Durchschnitte  in  1850  Meter. 

Es  ist  somit  tlie  Fimlinie 

3271:3j:1850  _  2560-7  Meter, 
2  ' 

wird  jedoch  von  v.  Sonklar  mit  2702*5  Meter  angegeben.  Diege 
Differenz  von  141-8  Meter  beträgt  nur  9*9  Procent  der  gesammten 
Glotsoherhöhe  und  ist  als  ein  Maximum  zu  betrachten,  indem  ja, 
wie  envähnt,  die  Fimlinie  nach  v.  Sonklar  am  obersten  Rande 
des  Glotsoherabsturzes  angenommen  wurde,  während  sie  höchst 
wahrscheinlich  in  diesen  lallt,  daselbst  jedoch  sehr  schwer  genan 
zu  bestimmen  ist;  ergübe  sich  darin  die  Fimlinie  nur  nm  KXT 
tiefer,  so  beträgt  die  DiflFerenz  zwischen  der  theoretischen  nnd 
wirklichen  Fimlinie  nur  2*9  Procente  der  gesammten  Gletscher- 
höhe. Dieses  Beispiel  zeigt  klar,  dass  selbst  die  ungünstigsten 
Terrainverhältnisse  auf  die  Lage  der  Fimlinie,  in  halber  Höhe 
zwischen  dem  Gletschertusse  und  dem  Fimkamme,  keinen 
wesentlichen  Eiuflnss  nehmen. 
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f.  Der  Gepaatschferner 
ist  sowohl  hiiisichtlicli  seiner  geeammten  Länge  als  auch  seiner 
Oberfläche  naeli  der  grösste  Gletscher  der  Otzthaler  Gruppe,  und 
ist  unter  den  Gletschern  der  gesammtcn  europäischen  Alpen  der 
siebeut  läug'ste.  Er  hat  eine  retortenähnliche  Gestalt,  sein  Firnteld 
nach  NO,  die  Eiszunge  nach  NW  exponirt;  erslcree  iat 
mindestenB  3-7mal  grösser  als  letztere,  v.  Sonklar  verdanken 
wir  noch  folgende  Zablenangabeu: 

Absolute  Höhe  des  Fimkamines      (Ä^. .  .3323.6  Meter. 
„         „      „  Gletschertueses  (£)..  .1891-1      „ 
„         „    derFirnlinie  (V)... 2655-1      „ 

Ans  den  beiden  erstgenannten  Werthen  berechnet  sich 


-E 


2607-4  Meter, 


wobei  sich  also  gegenüber  der  gemessenen  Htilic  eine  Differenz 
von  nur  47-6  Meter  ergibt,  weiche  von  der  gesamiuteu  Gletscher- 
hölie  3-3  Proccnte  beträgt. 

D.  Der  TaschacUferner. 
Von  diesem  finde  ich  in  v.  Sonklar'H  Werke  keine  Angabe 
Uber  die  Höhe  der  Fimlinie,  doch  ist  auf  der  Karte  des  deutschen 
und  ÖBt erreich! sehen  Alpeuvereines  ain  Weetui'er  eine  Seiteumoräne 
eingezeichnet,  welche  etwas  über  die  2700  Meter-Hypse  hinauf- 
reicht, und  aus  welcher  ich  die  Höbe  der  Fimlinie  mit  2730  Meter 


Auch  der  anmittelbar  nach  Westen  vorliegende  und  nur  durch 
den  Grat  der  Pitzthaler  Urkund  getrennte  Sechsegartenferner  hat 
an  seiner  Ostseite  eine  Seitenmoräne,  welche  in  gleicher  Hühe  wie 
die  früher  erwähnte  beginnt;  ich  glaube  somit  hieraus  schliessen 
£0  dtlrfen,  dass  die  angenommene  Seeh9he  der  Fimlinie  genügend 
genau  ist. 

Den  Firnkamm  habe  ich  aus  6  Gipfel-  und  5  Sattelhöhen  mit 
3434  Meter  berechnet;  den  GletseherfasH  entnehme  ich  aus  der 
Karte  mit  2030  Meter  absoluter  Höhe.  Hieraus  berechnet  eich  die 
theoretische  Firnlmie  Fmit  2732  Meter,  stimmt  somit  mit  jener 
mittelst  der  Moräne  bestimmten  genau  Uborein. 
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m.  Monte-Rosagrnppe. 

Es  mnsste  von  besonderem  Werthe  sein,  diesen  mftclitig 
entwickelten  Gneissstock,  dessen  Spitze  bis  zu  4640  ^  Meter  hinan- 
reicht,  zu  untersuchen;  er  wird  zwar  in  seiner  Gipfelhöhe  vom 
Montblanc  tibertroffen,  ist  jedoch  von  gewaltigeren  Bergriesen  ak 
dieser  umgeben,  so  dass  der  Monte  Rosa  grossartiger  aU  der 
nicht  einmal  200  Meter  höhere,  doch  isolirtere  Montblanc  ist  Ans 
diesem  Grunde  ist  auch  die  absolute  Höhe  des  Fimkanmies  der 
Monte  Rosagruppe  unter  allen  europäischen  Gletschergebieten 
die  grösste. 

Auch  darum  musste  diese  Gruppe  für  die  vorliegende  Auf- 
gabe von  besonderem  Interesse  sein,  da  in  ihr  die  Fimlinie  unter 
allen  alpinen  Gletschern  die  höchste  Meereshöhe  erreicht;  über- 
dies birgt  sie  den  zweitlängsten  Gletscher  der  Alpen,  den  Gorner- 
gletscher,  der  sich  aus  9  Zuflüssen  bildet 

Im  Gegenhalte  zum  Grossglockner  ist  das  Gebiet  des  Monte 
Rosa,  welches  nahezu  5  Längengrade  westlicher  als  jener  gelegen 
ist,  darum  auch  von  Bedeutung,  da  innerhalb  des  letzteren  die 
Isothermen  bedeutend  höher  als  bei  jenem  gelegen  sind,  so  z.  B. 
findet  man  in  der  Monte  Rosagruppe  die  — 4**  C.  Fläche  um  circa 
300  Meter  höher  als  in  den  hohen  Tauern. 

Aus  dem  vorstehend  Erörterten  geht  klar  hervor,  dass  to 
in  der  Glocknergruppe  einerseits  und  in  dem  Monte  Rosagebiete 
anderseits  jene  beiden  Punkte  gegeben  haben,  in  welchen  sich  die 
Differenzen  der  wesentlichsten  klimatischen  Elemente,  die  unsere 
Aufgabe  zu  berücksichtigen  hat,  innerhalb  der  Alpen  am  stärksten 
ausprägen. 

Die  nachstehenden  Zahlen  entnahm  ich  den  „Neuen  Unter- 
suchungen über  die  physikalische  Geographie  und  die  Geologie 
der  Alpen  von  Ad.  und  Herm.  Schlagintweit  (1854)"  und  den 
hiezu  gehörigen  Karten. 

Von  den  15  primären  Gletschern  wählte  ich  den  Gomer-  nnd 
Lysgletscher  ftlr  die  nachstehenden  Untersuchungen  aus  dem 

1  Nach  v.  Schlagintweit;  die  eidgenössische  Vermessung  gibt  die 
Seehöhe  um  2*  kleiner  an. 
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Grunde,  weil  beide  zn  den  grilssten  dieses  Gebietes  gehören  nnd 
der  eine  naeh  Nord  und  West,  der  andere  jedoch  nach  SUd  ah- 
fliesst,  Bcimit  recht  abweichende  Verhilltnisse  re|)rä8entiren. 

A.  Der  Gorneigletacher. 

Der  Fimkamm,  welcher  mit  der  Hßhe  der  Firnlinie  (2900 
Meter)  im  Westen  anhebt,  zieht  sich  über  den  kleinen  Mout  Cemn 
(kleines  Mafterhom)  zum  Breithom,  über  die  beiden  Zwillinge 
und  den  Lj'skamni  znr  Parrotapitze,  erreicht  in  der  Signalkiippe, 
Zumsteinspitze,  Monte  Rosagipfel  (Gomerliorn,  Dufourspitze)  und 
Nordende  seine  grösate  Höhe  (durchwegs  Über  14.000  Pariser 
Fnsa)  und  schliesst  mit  der  Ciiiia  di  Jazzi,  dem  Stockliom  und  der 
Höhe  der  Iilrntime  gegen  NO  hin  ab.  Seine  horizontale  Gesammt- 
I&ngG  ist  25-7  Kilometer.  In  diesen  Gletscher,  dessen  Oberfläche 
«nf  50'  1 1 D  Kilometer  angegeben  wird,  ziehen  sich  lielfach  nackte 
Felsengrate  hinein,  den  Firn-  und  Eisstrom  in  Nebenflüsse  tbeilend. 

Zur  Bestimmung  der  Höhe  des  Firnkammes  lagen  nur  die  in 
Taf.  1  des  Kartenwerkes  eingeschriebenen  Zahlenwertbe  nnd  die 
auf  derselben  Talel  befindliche  Hypsenkarte,  fUr  welche  ein 
grosserer  Massstah  erwünscht  gewesen  wäre,  vor.  Daraus  konnte 
ieh  32  Punkte  entnehmen,  u.  z.  10  gemessene  Gipfel,  2  gemessene 
Sätt«l,  2  Firngrenzen,  12  Punkte  aus  der  Hypsenkarte  und  noch 
€  Punkte  ans  einem  sehr  genauen  Profile,  das  auf  Taf.  I[  gezeichnet 
ist,  nnd  worin,  nebst  den  in  der  Karte  (Taf.  I)  eingetragenen  und 
gemessenen  Punkten,  4  l^ättel-  und  3  Gipfelhöhen  dem  Fimkanime 
des  Gomergletscherg  angehören.  Bezüglich  dieses  Profils,  welches 
«uf  eine  vertieale  NordsUdebene  projicirt  ist,  sei  erwähnt,  dass  ich 
dasselbe  nach  der  Kammlinie  anfiyickelte,  um  die  bereits  früher 
angegebene  Methode  zur  Berechnung  der  Kammhöhe  anwendeu 
«B  können.  Auf  diese  Weise  fand  ich  die  mittlere  Seeböhe  des 
Finikammea  (Ä")  mit  3907  Meter;  v.  Schlagintweit's  geben 
das  untere  Gletscherende  (E|  mit  1.842  Meter  an. 

Hieraus  berechnet  sieh  die  vertieale  Höhe  des  ganzen 
Gletschers  auf  2065  und  die  mittlere  Höhe  der  Fimlinie  auf 
2875  Meter.  Dieselbe  wurde  von  den  mehrmals  citirten  Autoren 
mit  2900  Meter'  gemessen,   ist  somit  gegen  die  berechnete  nur 


'  Neuere  Unleraucimngen  etc.,  Seite  499. 
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am  25  Meter  höher.  Diese  Ubereinstimmimg  bei  dem  zweitläiigsten 
Gletscher  der  Alpenländer  scheint  mir  von  besonderem  Weithe 
zu  sein,  indem  hiermit  die  Yermathang  unterstützt  wird,  dass,  je 
länger  der  Gletscher  ist,  auch  die  Differenz  zwischen  dertheoretiKli 
berechneten  und  der  factisch  gemessenen  relativen  Höhe  der  Fim- 
linie  so  verschwindend  klein  ist,  dass  jene  Gesetzmässigkeit, 
welche  in  dieser  Studie  nachgewiesen  werden  soll,  volleodfl 
ungetrübt  zum  Ausdrucke  gelangt. 

B.  Der  Lysgletscher. 

Derselbe  ist  genau  nach  Sttd  exponirt,  der  Fimkamm  hebt 
im  Westen  mit  der  Fimlinie  (3120  Meter)  an,  zieht  sich  von  da 
längs  eines  kahlen  Grates  nach  Nord  zu  den  beiden  Zwillinge 
von  hier  längs  des  Lyskammes  ostwärts  bis  zur  Parrotspitze  imd 
weiter  südlich  Über  die  Ludwigshöhe,  über  das  Schwan-  ud 
Balmenhom  zur  Fimlinie  herab.  Die  gesanmite  horizontele  Unge 
des  Fimkammes  ist  13*14  Kilometer;  die  Oberfläche  des  ganien 
Gletschers  wird  mit  19-04D  Kilometer  angegeben.  Zur  Ermittlime 
der  Fimkammhöhe  dienten  18  Punkte,  welche  6  gemesseDen 
Gipfeln  und  1  einem  gemessenen  Passe  angehören,  während  über- 
dies noch  3  Punkte  aus  dem  Profile  (Atlas,  Taf.  II),  6  den  Hypsen- 
kärtchen  (Taf.  1)  entnommen  wurden  und  2  (Anfang  und  Ende)  in 
die  Fimlinie  fallen.  Nach  der  bekannten  Methode  wurde  die 
mittlere  Höhe  des  Fimkammes  mit  3916  Meter  berechnet. 

Nach  v.  Schlagintwcit's^  liegt  das  untere  Ende  des  Ln- 
gletschers  2.023  Meter  tlber  dem  Meere,  es  ist  somit  die  Vertical- 
höhe  des  gesammtcn  Gletschers  1843  Meter,  die  mittlere  Höhe 
der  Fimlinie  2970  Meter,  welche  mit  3120  Meter  gemessen 
wurde,  die  sich  mit  150  Meter  ergebende  Differenz  ist  8  Procent 
der  gesummten  Gletscherhöhe  und  rechtfertigt  den  frnher, 
gelegentlieh  der  Berechnung  über  den  Goraergletscher  ausgespro- 
chenen Schhisssatz.  Es  ist  nämlich  der  Lysgletscher  klein  n 
nennen,  wird  in  der  Monte  Rosagruppe  bezüglich  seiner  Länge 
nicht  bloss  vom  Gomer-,  sondern  z.  B.  auch  vom  Ferp^cle-,  Zinal-, 
und  Findelen-,  Zumtt-,  Turtmann-  und  Riedlgletscher  ttbertroffira; 


>  Neuere  Untersuchungen  etc.,  Seite  500. 
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Länge  ist  etwas  kleiner  als  eine  österreichiache  Meile, 
beUänfig  die  Hälfte  der  des  Gomer  Gletschers  oder  07  der  der 
Fwterze. 

IT.  SkandinaTien. 

Die  aasgedehnteo  Firn-  nnd  Schneefelder  der  KjJileii  sind 
geodStisch  noch  wenig  studirt;  diejenigen  Zahlen,  welche  zu  den 
Vntersucliungen  über  die  relative  Hühenlage  der  Finilinie  noth- 
wendi^  wären,  fehlen  fast  gUnzlich. 

Selbst  die  neneren  Publicationen  mllssen  in  manchen  Fällen 
mf  die  Zahlen  Wahlenberg's  znrttckgreifen,  welche  doch  ans 

Beginne  dieses  Jahrliundertea  stammen. 

In  unseren  Berechnungen  mUssen  wir  im  vorhinein  auf  eine 
genaue  Bestimmung  der  Fimkammhöhe  verzichten,  da  die  hiez« 
BOthwendigen  Messungen  fehlen;  wir  mllssen  uns  mit  beiläufigen 
Calcals  heutigen. 

Hulitelma. 

Die  Spitzen  des  Hulitelma  und  die  von  ihnen  abflieseenden 
nnd  Gletschermassen  liegen  schon  innerhalb  der  Polarzone; 

diesem  Grunde   dürften  die  nachfolgenden  Untersuchungen 

besonderem  Interesse  sein;  auch  der  Umstand,  dass  das 
EEoütelmagebiet  zu  den  grossartigsten  Bräen  Skandinaviens  gehört, 
dttifte  volle  Beachtnng  verdienen. 

Ein  meilenweites,  von  Firn  bedecktes  Hochplateau,  welches 
ftllmUUg  bis  zu  4600  Pariser  Fnss  Seehühe  ansteigt,  bildet  gleich- 

den  Kamm;  daraus  erheben  sich  rasch  ansteigend  die  beiden 

gleich  hohen  Spitzen,  wovon  die  in  Schweden  gelegene  nach 
den  neuesten  und  sehr  genauen  Messungen  Elowsou'g  6315 
icbwediache  Fnss  absoluter  Hillie  erreicht. 

Diettes  .Steilgebiet  ist  gegenllbcr  dem  übrigen  Firnplateau 
klein  zu  nennen,  so  dass  er  desshalb  auf  die  durchschnittliche 
EammhUhe  keinen  wesentlichen  Einftuss  nehmen  kann ;  vom  Firn- 
fdateau  steigt  der  Fimkamm  bis  zu  der  Fimlinle,  welche  auf  der 
S&dttBtIichcn  Abdachung  nach  Wahlenberg  In  SlOOPariserFuss 
^e^n  ist,  sanft  hinab;    nach   demselben  Autor    6ndet    der 


348  HOfer. 

Gletscher  700  Pariger  Fugs  tiefer  (2400  Pariser  Fnaa 
Hohe)  sein  Ende  ^ 

Rechnet  man  ans  dem  höchsten  Punkte  des  EiniplalMii 
(4600  Fnss)  und  der  Seehöhe  der  Fimlinie  (3100  Fnss)  unter  te 
Annahme,  dass  das  Ansteigen  Ton  dieser  zn  jenem  ein  ^bub- 
massiges  ist,  die  durchschnittliche  Fimkammhöh^  so  eigibt  sieh 
dieselbe  mit 

4600       3100       3Q„^    .      -. 
—5 1 g—  =  3850  Pariser  Pubs. 

Da  dasGletscherende  TOOFass  unter  der  Fimlinie  (3100Fm^ 
liegt,  so  berechnet  sich  dieFimkammhOhe  unter  derYarBimulniifc 
dass  die  Fimlinie  in  halber  Höhe  des  gesammten  Gletoehen  lh|t 
mit  3100+700  =  3800  Pariser  Fuss,  womit  die  frOher  geflmdflM 
Zahl  sehr  gut  ttbereinstimmt. 

Ich  bedauere,  dass  mir  von  keinem  anderen  Gletacheigebtals 
Skandinaviens  die  nothwendigen  Zahlenwerthe  vorliegen,  im  ik 
in  Rede  stehende  Gesetzmässigkeit  auch  durch  diese  erproben  u 
können.  Wir  mttssen  uns  also  damit  begütigen,  dass  einer  der 
ausgedehntesten,  u.  z.  aretischen  Gletscher  dieselbe  bestätigt 

V.  Hochasien. 

Es  musste  für  mich  vom  grössten  Werthe  sein,  die  Richtigkeit 
der  in  den  Alpen  gefundenen  Gesetzmässigkeit  in  den  Beziehungen 
zwischen  der  verticalen  Höhe  des  Fimfeldes  und  der  des  eigent- 
lichen Gletschers  in  Hochasien  zu  prüfen.  Abgesehen  davon,  dass 
dort  die  klimatischen  Verhältnisse  von  unseren  alpinen  viel&ch 
abweichend  sind,  so  war  es  insbesondere  die  kolossale  verticale 
Entwicklung  der  Gletscher  des  Himälaya,  welche  in  der  aof- 
geworfenen  Frage  geradezu  entscheidend  sein  musste.  Ich  ervriüme 
bloss,  dass  z.  B.  der  Gletscher  Chäia^  bis  zu  10.520  englische  Fuss 


1  Diese  Zahlen  entnahm  ich  H.  Svenonius:  On  nftgn  sveoBkA 
jöklar.  (Geologiska  FöreningcnB  i  Stockholm  Förhandlingar. ,  Bd.  IV, 
N..  1, 1878.) 

-  Herm.  v.  Schlag! ntweit:  Meteorologische  Resultate  aus  Indioi 
und  Hochasien,  Taf.  II.  Berichte  der  phys.-math.  Glaase  der  k.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenachaften.  1865,  Seite  226. 
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hmabreicht,  während  die  grösste  Erhebung  dieser  riesigen  Crebirgs- 
kette,  der  Ganrisankär,  bis  zu  29.002  englischen  Fnss  hinansteigt. 
Diese  Differenz  von  19.522  englische  Fuss  übertrifft  die  Seehöhe 
der  höchsten' Spitze  unserer  Alpen  noch  bedeutend;  wesshalb  ich  in 
den  glacialen  Verhältnissen  des  Himälaya,  insoweit  sie  die  auf- 
geworfene Frage  über  die  relative  Höhenlage  der  Fimlinie 
betreffen,  eine  Berechti^ng  finde  auf  jene  zurtickschliessen  zu 
dflrfen,  welche  während  der  Eiszeit  in  unseren  Alpen  herrschten. 

Da  mir  die  ^^Results  of  a  Scientific  Mission  to  India  and  High 
Asia^  Schlagintweit's  nicht  zur  Verfügung  stehen,  so  glaubte 
ich  am  besten  zu  handeln,  Herrn  Herm.  von  Schlagintweit 
meine  aus  den  Alpen  gewonnenen  Ansichten  mit  der  Bitte  vor- 
zulegen, dieselben  auch  bezüglich,  des  Himälaya  etc.  zu  prüfen. 
Der  genannte  Herr  kam  meinem  Ansuchen  mit  seltener  Liebens- 
würdigkeit und  Ausführlichkeit  entgegen,  wofür  ich  an  dieser 
Stelle  meinen  innigsten  Dank  wiederhole. 

Ich  halte  es  für  das  Beste,  die  briefliche  Mittheilung  des 
genannten  Herm  wortgetreu  wiederzugeben. 

j^A.  Die  Südseite  des  HimAlaya,    sein   steiler  Abhang 

gegen  Indien. 

Elima:  Feucht,  mit  schmalen  trockenen  Bändern  am  Kamm 
selbst.  Niederschlagsmenge  gross,  abnehmend  von  SO  nach  NW. 


Seite  des  n. 

Bandes  der 

Results 


Nr.  auf  der 
Seite  1 


Primäre  Gletscher 


Absolute  Höhe 

des  unteren 

Gletscherendes 

in  englischen 

Fuss 


275 
279 
317 
319 
321 


50 
83 

68 
74 


Ch4ngoKhang2 

Takcham  

Südl.  Uta  Dhusa 

LoS 

Milum 


14-000 
14.000 
16.250 
14.200 
12.000 


1  In  den  Results  Vol.  n,  sind  unter  dieser  Nummer  die  Art  der 
MesBimg,  die  Provinz  und  die  Localitätsverhältnisse  angegeben. 

2  Aussprache :  Vocale  und  Consonanten  wie  im  Deutschen  mit  Aus- 
nahme von  j,  ch  u.  sh,  wie  im  Englischen.  -^  über  einem  Vocal  ist  Nasen- 
laut, die  Silbe  mit  Accent  hat  den  Ton, 
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Seite  des  II. 

Bandes  der 

ResnltB 

Nr.  auf  der 
Seite 

• 

Primäre  Gletscher 

Absolute  Hohe 

des  unteren 

Grletscherendei 

in  englischen 

Fuss 

322 
337 
341 
352 
353 
355 
371 
376 
385 

ff 
395 

462 

79 
173 
202 
267 
275 
287 
406 
449 
514 

ff 
610 

230 

Mästoli 

11.^2 
14.674 
11.020 
10.520 
14.920 
12.356 
12.697 
11.430 
11.579 
13.999 
10.967 
12.706 

Sasütti 

Kidasn&k 

ChAia 

RÄthi 

Tous 

Shiffri 

Chamchüc  

Südl.  Lolöni 

Nördl.     „      

Tsöji 

Süru    

Der  Mittelwerth  für  das  untere  Ende  {E)  der 
primären  Gletscher  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden 
17  Bestimmungen  =  12.900  englische  Fuss. 

Den  Mittelwerth  für  die  Höhe  der  Schneegrenze  (f) 
in  dieser  Gebirgsregion  fand  ich  =  16.200  englische 
Fuss.  ^ 

Setzt  man 

F=--^-    oder  K=2F—E, 

so  ergibt  sich 

K=  2  X  16.200—12.900  =  19.600  englische  Fuss. 

Ist  auch  hier,  auf  der  Südseite  des  Himälaya,  ungeachtet  vor- 
herrschend steilen  Charakters,  die  Höhe  der  oberen  Hochfirn- 
grenze ( Ä'')  immerhin  etwas  ungenau  begrenzt,  so  tritt  doch  sogleich 
hervor,  dass  —  analog  den  betreffenden  Verhältnissen  anderer 
Hochgebirge  —  der  aus  obiger  Gleichimg  resultirende  Werth  auch 
den  Formen,  welche  hier  die  obersten  Kämme  und  Gipfel  zeigen, 


1  Details,  siehe  Results,  Vol.  IV.  pag.  56G— 572. 
-  K  =  mittlere  Höhe  des  Fimkammes. 
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!dt  wohl  entepricht.  Es  lässt  sich  damit  auch  die  mittlere 
iBhe  der  Pässe  ttber  die  Kammlinie  verbinden,  fUr  welche  sich 
7.800  FnsH  ergeben  hat  und  die  Umgebungen  der  einzelnen 
lletscher  entsprechen  ebenfalls  der  Mehrzahl  nach 
ehr  wohl  dem  obigen  gegenseitigen  Werthe. 

Aber  fllrdasHinanreichen  der  zusammenhängenden  Decke  von 
lochfim  bei  den  grösseren  unter  den  primären  Gletschern  lässt 
ich  annehmen,  daas  der  lietreffeiide  Werth  wegen  der  bedeutenden 
Umm-  und  Gipfelhöhe  des  Himalaya  ^  ungeachtet  der  Steilheit 
ler Formen  —  meist  etwas  grösser  noch  ist  als  das  Mittel  von 
19.!)0O  Fnss.  Es  wirkt  dabei  mehr  die  Teniperatnrabnabme  in 
olcber  Hohe  tineh  mit  als  die  am  Südrande  nnd  in  den  Mittelstufen 
fennchrte  Niederschlagsmenge;  die  oben  angeführte  Höhe  der 
Ichneegrenze  hat  sich  anih  in  ihrer  Verbindung  mit  den  Höhen- 
Botbermen,  zn  denen  sie  herabreieht,  fttr  solche  Breiten  als  sehr 
lohl  lien  mittleren  Verhältnissen  entsprechend  ergeben." 

Ans  diesen  vorstehenden  Miltlieilungen  des  Herrn  Herrn. 
'.  Schlagintweit  geht  zweifelsohne  hervor,  dass  aneh  an  der 
iodseite  des  HimÄlya  die  Firnlinie  in  halber  Höhe  zwischen  dem 
Sletscherendc  nnd  dem  Fimkamme  gelegen  ist. 

Dass  diese  Gesetzmässigkeit  bei  bedeutend  grosser  Gipfel- 
ind Kammhöhe  nicht  vollends  Itberetnstimnit,  sondern  diese  in 
ler  That  „meist  etwas  grösser"  als  der  durch  Rechnung 
EtfiiDdene  Zahlenwerth  ist,  dürfte  vorwiegend  seinen  Grand  in 
Üer  anderen  Herechnungsweise  der  Kammhöhe  haben.  Während 
rar  die  üblichen  geographischen  Zwecke  der  Kamm  des  Himdlaya 
Üe  Grenze  der  Nord-  und  Sudabdachung  desselben  ist,  so  müssen 
"ir  für  unseren  Bedarf  die  sich  von  diesem  nach  Süd  herab- 
Öebenden,  die  einzelnen  Kiesengletscher  trennenden  Nebenkilmrae, 
•»Weit  sie  noch  Über  der  Firnhnie  liegen,  in  Rechnung  bringen, 
■odurch  der  Zahlenwerth  illr  den  jeweiligen  Firnkamm  kleiner 
lls  der  des  Kammes,  welcher  das  Nord-  und  Sudgehänge  trennt, 
Uufallen  muss. 

'.  Nord« ei te    des    HimAlaya    und    beide    Seiten    des 
Karakorümgebirges. 
Da  Herr  Herrn,  v.  Schlagintweit  diese  drei   Gehänge, 
felche  zwei   verschiedenen  Gebirgen  angehören,    gleichzeitig 

etub.  d.  [uUitin.'MtDrw.  Cl.  LXl:i^.  Bd.  1.  Abtb.  2'i 
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behandelt,  so  glaube  ich,  dass  eine  derartige  Verallgemeinerung 
zu  nicht  befriedigenden  Schlüssen  führt. 


C.  Das  Künlüngebirge. 

Leider  befindet  sich  in  dem  reichen  Messungsmateriale  des 
Herrn  v.  Schlagintweit  nur  eine  Bestimmung  eines  unteren 
Gletscherendes  und  zwei  der  Fimgrenze.  Doch  versuchte  es  Herr 
Herm.  v.  Schlagintweit  in  seiner  ausführlichen  Zuschrift  ans 
analogen  Verhältnissen  Mittelwerthe  für  die  Höhe  des  Fimkiunmes 
abzuleiten  und  berechnete  diesen  mit  17.700  bis  19.100  engliscfae 
Fuss;  er  hatte  die  Güte,  zu  diesem  Resultate  zu  bemerken:  ,,Indem 
dies  auch  mit  den  localen  Terrainverhältnissen  befriedigend  über- 
einstimmt, schliesst  es  sich  zugleich  den  allgemeinen  Verände- 
rungen mit  der  geographischen  Breite  sehr  wohl  an." 

Herr  Herm.  v.  Schlagintweit  betrat  in  den  da^  HocUsnd 
Centralasiens  betreffenden  Gletscherverhältnissen  einen  Weg  der 
Rechnung,  welcher  von  jenem  von  mir  eingeschlagenen  wesentlich 
abweicht;  während  er  Durchschnitts werthe  von  einem  sich  durch 
mehrere  Längengrade  dahinziehenden  Gletschergebiete  ableitet^ 
so  habe  ich  stets  nur  einen  Primärglctscher  der  Rechnung  unter- 
zogen. Der  letztere  Weg  setzt  viele  genaue  Messungen  in  eine» 
relativ  sehr  kleinen  Gebiete  voraus,  welche  man  in  dem  durch  die 
Herren  v.  Schlagintweit  erschlossenen  riesigen  Gebiete  der- 
malen nicht  erwarten  kann.  Es  werden  somit  auch  die  durch  die 
Rechnung  (Fimlinie  in  halber  Höhe  zwischen  Gletscher- Anfang  und 
-Ende)  gefundenen  Mittelwerthe  in  demselben  Masse  mit  den  aif 
Messungen  basirtcn  Durclischnittswerthen  übereinstimmen,  als  die 
letzteren  der  Wirklichkeit  entsprechen,  mit  anderen  Worten,  auß 
je  mehr  Elementen  sie  abgeleitet  wurden. 

Ich  muss  somit  auf  die  vorstehenden  gütigen  Mittheilungen 
des  Herrn  Herrn,  v.  Schlagintweit  einen  um  so  grösseren  Werth 
legen,  da  dieselben  nicht  nur  ein  höchst  wichtiges  Gebiet  ab- 
handeln, sondern  auch  einen  anderen  Weg  der  Rechnung  als  den 
von  mir  befolgten,  einschlagen,  und  die  von  mir  vermuthete  Gesetz- 
mässigkeit in  der  gleichen  verticalen  Vertheilung  des  Firnes  und 
Eises  der  Gletscher  bestätigen. 
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VI.  Nen-Sfelaud. 

Die  tiletsehcnerhältaisse  ditiaer  aui'  der  sHdlicIicn  Halbkugel 
iDfiD  Insel  erregten  allgemeiiiee  Interesse  undwarenmehrlach 
BegenaUDd  besonderer  BespreuUnngeu,  seitdem  sie  durcb  v.Hoch- 
itetter's  inluLltreiches  Werk  *  der  Wisscn^ßbatt  ersohlosseu 
inuden.  In  lUetiem  ist  auf  iSeite  349  zn  lesen:  „Die  untere  Greiue 
Des  ületaehereises  durfte  im  Allgeniuinon  bei  4öüU  Fuss  anzn- 
p«hmen  sein,  wenn  anch  einzelne  ThalgletacLer  selbst  tiefer  als 
iOOÜ  Ftiss  herabsteigen,  die  Grenze  des  ewigen  Hchuees  aber  für 
Bine  südliche  Ureite  von  43  bis  44°  bei  iäOO  bis  7500  Fitas." 

Über  die  f^onthem  Alps,  auf  die  sich  diese  Ziffern  beziehen 
md  welche  eine  „ununterbrochene  Uebirgskette"  darstellen,  deren 
Bipfei  zwischen  WXKK*  bis  13.000  Kuss  Meeresböhe  erreichen, 
(Ubnen,  soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  erreichen,  nur  zwei 
ÜbwgÄnge,  a.  z.  über  7t»(X)  bis  8000  Fuss  hohe  Firnsättel.  Aas 
diesen  Angaben  v.  Hochstetter's  (8.  334)  ist  zn  entnehmen, 
iaoB  die  erwähnten  zwei  Sättel  nahe  8iX)0'  Fuss  erreichen  dürften, 
da  die  Firnlinie  bei  7500  bis  7800  l■^l8«  Meereshühe]  gelegai 
Ist;  daraus  und  unter  Berücksichtigung  der  durchschnittlichen 
C-ipfdhöhc  bei  U,500  Fuss  ergibt  sich  eine  durchschnittliche 
Kamoihöhe  von  mindestcus  nahezu  10,000  F'uss,  wodurch  die 
KchätKung  H  aast's  als  etwas  stn  niedrig  gegrifTen  erscheint. 

Das  durcbitchnittlicbe  Gletseherende  (4ö00  Fuss)  ist  somit 
ipjQ  mindestens  5500  Fuss  tiefer  gelegen  ak  der  gesauunte  Fim- 
kituun  (10.000  Fuss  j;  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Fimliuie 
1  halber  Höhe  zwischen  diesen  beiden  liegt,  findet  man  ihre 
bsvtate  Höhe  zu  7250  Fuss,  was  gegenüber  deri  Schätzung 
(7500  bis  7800  =  7650)  eine  Differena  von  400  Fuss  oder 
7"4  froc«nt  der  gesammteu  Gletscherhöhe  ergibt. 

Berücksichtigt  man  jedoch  den  Umstand,  dass  rlie  Höhe  des 
.FirnkammeH  wahrscheinlich  grösser  als  10.000  Fuss  sein  dürfte, 
mo  wird  sich  die  erwähnte  Differenz  noch  bedeutend  reduciren. 
I  Nach  diusenallgemeinenlietrachtiuigendUrfte  es  von  weiterem 

ilnteroase  sein,  ein  speeielles  Beispiel  au  einem  der  mächtigsten 
Thatgletseher  Nen-Beelands,  an  jenem  des  Monnt  Hook,  dessen 

'  Neu-Seulauil.  Von  Dr.  F.  v.  Uocbstettcr.  Stuttgwt  1863. 
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Gipfelhöhe  v.  Hochstetter  mit  13.200  Fuss  angibt,  dnrchzn- 
ftthren. 

Sein  Fuss  liegt  in  einer  Seehöhe  von  2960  Fnss,  seine  Firn- 
linie wird  mit  7800  Fuss  gesehätzt;  es  wäre  somit  die  durch- 
schnittliche Firnkammhöhe  7800 -+- 4800  =  12.600  Foss,  ist 
somit  tiefer  gelegen,  als  dessen  höchste  Spitze,  der  Monnt  Cook, 
nnd  ist  also  ein  Zahlenwerth,  welcher  ans  besagtem  Gnmde  nieht 
unmöglich,  wohl  jedoch  wahrscheinlich  genannt  werden  muss. 

Diese  beiden  Berechnungen  konnte  ich  auf  Basis  der  too 
y.  Hochstetter  gegebenen  Zahlen  durchführen;  zu  weiteren 
reichen  dieselben  nicht  aus. 

Obwohl  die  benützten  Ziffern  manchmal  nur  Schätzungen 
sind,  somit  keine  entsprechende  Genauigkeit  beanspruchen,  so 
muss  man  trotzdem  zugeben,  dass  die  zwischen  Theorie  and 
Messung  oder  Schätzung  bestehenden  Differenzen  durchaus  nicht 
wesentlich  sind,  dass  auch  in  der  Gletscherwelt  Neu^Sedands, 

m 

welche  sich  unter  ganz  eigenthümlichen  Verhältnissen  entwickelt, 
die  Fimlinie  in  halber  Höhe  zwischen  dem  Gletscherende  und  dem 
Fimkamme  liegt. 

Überblickt  man  das  gesammte,  im  Vorstehenden  mitgetheilte 
Materiale,  so  bezieht  sich  dasselbe  auf  verschiedene  und  weit 
entlegene  Punkte  der  Erde,  an  welchen  sich  unter  den  abwei- 
chendsten klimatischen  Verhältnissen  Gletscher  entwickeln.  Es 
behandelt  sowohl  summarisch  grosse  Gletschergebiete,  als  anch 
speciell  einzelne  Firn-  und  Eisströme,  welche  unter  den  verschie- 
densten Terrainverhältnissen  langsam  in  die  Tiefe  fliessen. 

Selbst  bei  kleinen  Gletschern,  wie  es  z.  B.  derMittelbergfemer 
ist,  haben  wir  nachgewiesen,  dass  sie  trotz  ihrer  erhöhten  Empfind- 
samkeit unter  dem  ungünstigen  Einflüsse  einer  mehrere  Hundert 
Meter  Höhe  betragenden  Eiscascade  noch  immer  nicht  im  Stande 
sind,  die  besprochene  Gesetzmässigkeit  zu  verwischen. 

Wir  haben  diese  nachgewiesen  an  den  beiden  Flanken  unserer 
Alpenriesen,  wir  haben  sie  erprobt  in  einem  innerhalb  dieser 
beiden  gelegenen  nnd  mächtig  entwickelten  Femergebiete,  wir 
haben  gesehen,  dass  auch  die  wenigen  Zahlen,  welche  wir  von 
den  skandinavischen  Jöklar  benützen,  speciell  von  einem  Jökel 
der  arctischen  Zone,  jener  Gesetzmässigkeit  entsprechen,  wir 
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faailcn  sie  bestUtiget  an  dem  grossartigaten  Glelscliergebiete  der 
Erde,  an  jenem  des  Hirailaya,  wir  haben  gefunden,  dass  selbst 
die  dürftigen  Nacliriolittn  Über  den  KUnlUn  nicht  widersiireehend 
sind  und  konnten  schliesslich  constatiren,  das«  auch  die  Firn-  und 
Eiamassen  in  der  »Udlicheu  Hemisiihäre,  in  Neu-8eeland,  eine 
gleiche  yertii^ale  Verbreitung  doeamentiren,  Alsu  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  der  Erde,  unter  den  abweicliendsten  klima- 
tischen und  Terrainverhältnissen  stehen  die  Gletscher  unter  der- 
selben Gesetzmässigkeit,  die  da  lautet;  „Die  Firnlinie  liegt 
in  halber  Hübe  zwischen  dem  Gletscherfusse  und  dem 
Firnkammc. 

Die  Lage  der  Fimlinie  zur  Eiszeit. 

In  jener  Zeit,  als  ein  beträchtlicher  Theil  des  jetzigen  Europas 
vom  Meere  bedeckt  war,  als  viele  der  daraus  hervorragenden 
Gebirgskämme  ausgedehnte  Fimfelder  bargen,  die  ihre  Eiszuugeu 
l)is  zu  dem  ilamaligen  mediterranen  Meere  oder  bis  in  die  bairiscbe 
Hochebene  etc.  vorschoben,  zu  jener  Zeit  musste  die  relative 
Höhenlage  der  Firnlinie  dieselbe  sein  wie  jetzt,  denn  diese 
Gesetzmässigkeit  wurde  bei  den  heterogensten  klimatischen  Fac- 
toren  nachgewiesen,  sie  wurde  bestätigt  fllr  die  Gletschergebiete 
des  Hiraälaya,  bei  welchen  die  Differenz  zwischen  dem  höchsten 
Gipfel  und  dem  tiefsten  Gletscherende  immer  noch  bedeutend 
grösser  ist,  als  die  dcrmalige  Scebtihe  des  Montblanc ;  es  musste 

I  also   auch   zur  Eiszeit   die  Firnlinie   in   der   halben  Höhe  des 

I  geeammten  Gletschers  gelegen  gewesen  sein. 

So  weit  unsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  waren  zu  jener 
Zeit  z.  B.  die  Alpen  in  allen  ihren  wesentlichen  tectonischen 
Zügen  so  iivie  heute.  Grössere  Dislocationen,  die  Bildung  neuer 
Berge  oder  Gebirgsrücken  und  Thäler  fanden  nicht  mehr  statt, 
nur  die  Erosion  und  Verwitterung  bewirkten  Abtragungen,  welche 
wir  durchaus  nicht  nuterschätnen  wollen,  die  jedoch  auf  das 
Resultat  unserer  weitereu  Untersuchungen  keinen  wesentlichen 
EintlasB  nehmen  können. 

Die  Endmoränen  zur  Zeit  der  grössten  Vergletscherung  sind 
aOB  bekaunt,  sind  jene  Wälle,  welche  z.  B.  die  oheritalienischen 
Seen  an  ihren  SUdufern  einfassen. 
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Unter  den  Gletschern  der  Alpen  Österreichs  war  der 
Etschgletscher  einer  der  grössten,  wahrscheinlich  der  grösste.  Er  ent- 
spricht dem  jetzigen  Flnssgebiete  der  Etsch  und  seine  Eismässen 
waren  in  ihrem  untersten  Theile  westwärts  mit  dem  Thale  der 
Sarca  im  Znsammenhange,  ja  es  erscheint  wahrscheinlich,  dasft  sie 
dorthin  ihren  einzigen  Abfluss  nahmen.  Das  südliche  Ufer  dtt 
(jardasees  ist  ein  Theil  jener  Stimmoränen  und  bezeugt,  dass  der 
Etschgletscher  der  Diluvialzeit  seinen  Abschwang  in  einer  der- 
mialigen  Seehöhe  von  circa  300  Pariser  Fuss  gehabt  habe. 

Mit  Hilfe  der  hypsometrischen  Karte  von  Steinhaiiser 
bestimmte  ich  die  Höhe  desi  Kammes,  welche  das  Flussg^biet 
Etsch-Sarca  einsäumt.  Ich  mnsste  hiebei  von  der  früher  beschrie- 
benen genanen  Methode  absehen,  und  mich  mit  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  295  Punkten  des  Kammes  begnügen.  Die  hiebei  vor- 
kommenden Fehlerquellen  dürften  sich  gegenseitig  compensiren; 
und  sollte  in  der  That  eine  Diflferenz  gegenüber  der  richtigen  Zahl 
bestehen,  so  ist  diese  jedenfalls  nicht  derart,  dass  sie  die  späteren 
Betrachtungen  nennenswerth  beeinflussen  würde. 

Es  ergaben  sich  nachfolgende  Werthe: 


Höhe  in  Pariser  Fuss 


Anzahl  dieser  Höhen 
in  der  Kammlinie 


400 

750 

1.500 

2.500 

3.500 

4.500 

5.500 

tJ.öOO 

7.500 

8.500 

9.500 

10.500 

11.500 


2  mal 

2  „ 

3  „ 
5  „ 

11  n 
18  „ 
26  „ 

47   n 

62  „ 
55  „ 
39  „ 
20  „ 
5  „ 


Daraus  berechnete  ich  die  dermalige  absolute  Höhe  de» 
gesammten  Kammes  mit  7314  Pariser  Fuss. 
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Die  vorstehende  ZtfTerugruppe  habe  ich  auch  graphiscii 
faf.  I)  dargestellt,  n.  z.  unter  der  schon  einmal  erwähnten  Voraus- 
itznng,  dass  die  einzelnen  Hypsenbänder  durchschnittlich  von 
leicher  Breite  seien.  Die  Seehöhe  wurde  als  Abaeisse,  die  Anzahl 
Is  Ordinate  aufgetragen  und  auf  diese  Weise  eiu  stufenföniiiger 
lamm  erhallen,  in  welchem  die  gleichen  Höhen  aneinander  gereiht 
rscheinen.  Dieser  Stufeukamm  wurde  ohne  Flächeuverlust  zu 
iner  continuirtiehen  Kamnilinie  ausgeglichen  und  diese  als  Basis 
weiteren  üntersnehungeu  genommen. 
Es  handelte  «ich  uun  danim,  die  Firnliuie  und  den  Firnkamm 
lozuzeichnen;  die  verticalc  Entfernung  dieser  beiden  mnss  eben 
gross  Bein  als  jene  der  ersteren  von  der  Endmoräne,  welche  in 
DO  Pariser  Fuss  ßeehöhe  liegt. 

Eine  zweite  Bedingung,  welcher  die  richtige,  mittlere  i'irn- 
ilinie  zu  entsprechen  hat,  ist  folgende:  Durch  sie  wird  eine 
reieckähnliche  und  höher  gelegene  Fläche  (Verlustdreieck  ABC, 
»f.  I.)  weggeBchnitten,  welche  In  ihrer  Fläche  gleich  sein  muss 
:m  Znwachsdreieeke  ADE,  d.  i.  jene  einem  Dreiecke  ähnliche 
Igctt,  welche  begrenzt  wird  von  der  Horizontalen  des  aufzn- 
ndcnden  mittleren  Firnkammes,  von  einer  Verticalen,  die  von 
enem  Punkte  aus  gezogen  wird,  wo  die  Firn-  die  Kammtinie  triffl; 
nd  drittens  wird  das  Znwachsdreieck  begrenzt  von  jenem  Theile 
Eammlinie,  welche  zwischen  der  zu  enchenden  Firn-  aud  Firn- 
i-Lioie  gelegen  ist  (Taf.  I). 
Durch  diese  beiden  Bedingungen, 

1,  die  Firnlinie  liegt  in  halber  Htthe  zwischen  der  Endmoräne 
nnd  der  Fimkammliuie,  und 

2.  das  Verinstdreieck  ist  der  Fläche  nach  gleich  dem  Zuwachs- 
dreiecke, 

it  die  Höhenlage  der  beiden  zu  suehenden  Linien  eine  vollends 
te  stimmte. 

Auf  dem  Versuchswege  wurde   die  Höhe   des   Firnkammes 
iiit  7752  Pariser  Fuss  gefunden,  welchem  eine  Fimlinie  mit 
7752-- 300  ^^^  _  ^gg  p^^^^^  p^^^ 

mtspricht. 

Es  waren  also  während  der  grtisstcu  Vergletscheruug  (Maxi- 
Duu  der  GletBcherperiode)  alle  jene  Gelände  des  Etschgebietes, 
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welche  dermalen  mehr  als  4026  Pariser  Fnss  Seehöhe  messen, 
von  Firn  bedeckt  und  somit  Gletscher  prodnctiv,  während  danmter 
die  Ablation  des  Oletschers  stattfand;  es  mnssten  also  Höhen  unter 
4026  Pariser  Fnss,  welche  noch  aus  dem  Eisstrome  heraos- 
schanten,  im  Sommer  schneefrei  und  von  Vegetation  bedeckt  sein, 
ebenso  auch  jene  Bänder,  welche  sich  zwischen  dem  Eisstrome 
und  den  höher  gelegenen  secundären  Gletschern  befanden,  etw& 
so  wie  dermalen  jene  saftigen  Alpenweiden,  welche  sich  z.  B. 
zwischen  dem  unteren  TheUe  des  Pasterzengletschers  und  dem 
Pfandlkees  befinden.  Dadurch  war  es  möglich,  dass  die  grossen 
Säugethiere  der  Eiszeit  (Elephas  prmigeniusj  Rhinoceros  tieho- 
rhinug,  Bos  faurus,  etc.^,  ohne  Futtermangel  zu  leiden,  so 
bedeutend  weit  in  die  Gletschergebiete  vordringen  konnten,  wie 
wir  dies  aus  den  Funden  der  Knochenreste  wissen. 

Wir  werden  uns  eine  klarere  Vorstellung  über  die  Bedin- 
gungen des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens  machen  können, 
wenn  wir  die  Temperaturdepression  gegenüber  der  Gegenwart 
berechnen« 

Klima  zur  Eiszeit.  —  Eiszeithypothesen. 

Nach  V.  Sonklar's  Messungen  und  Berechnungen  liegt  der- 
malen die  Firnlinie  im  Etschgebiete  nahezu  8100  Pariser  Fuss, 
Homit  um  4074  Pariser  Fuss  höher  als  zur  Eiszeit. 

Nach  demselben  Autor  sind  in  den  Ostalpen  (vom  Ortler  ab) 

die  Hypsotherinen  für  1  **  R.  in  einer  verticalen  Entfernung  von 

723  Pariser  Fuss.  ^  Es  musste  daher  zur  Eiszeit  die  Temperatur 

4074 
des  Etsehgebietes  um  =  5-6  **  R.  geringer  als  in  der  G«gen- 

wart  gewesen  sein.  Dermalen  entspricht  in  den  Ostalpen  einer 
Seehöhe  von  4074  Pariser  Fuss  ein  Jahresmittel  von  -+-3*4*  R. 
es  herrschte  also  zur  Eiszeit  an  der  Firnlinie  eine  Temperatur  von 
— 2-2'*  R.,  somit  fast  die  gleiche  als  bei  den  alpinen  Fimlinien 
der  Gegenwart. 

Da  ich  an  der  Petschora  selbst  Gelegenheit  hatte^  dort,  wo 
unsere  Isothermenkarten  die  — 3**  Curve  einzeichnen,  zusammen- 

1  Für  Kärnten  fand  ich  fast  genau  dieselbe  Zahl,  nämlich  732*5 Pamer 
Fuss  für  1^  R,  mit  Zugrundelegung  der  14  südlichen  Gehängstationen. 
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hängende  Urwälder  zu  sehen,  welche  vorwiegend  aus  Fichten 
bestanden,  in  welche  sich  auffallend  hohe  Lärche«  und  auch 
Birken  mischten,  so  hahe  ich  es  durchaus  nicht  für  unmiiglicb, 
daSä  jene  schneefreien  Streifen,  welche  eich  tief  in  die  Alpeoländer 
hineinzogen,  sogar  mit  Baumwuch»  bedeckt  sein  konntcuu 

Würde  beispielsweise  dermalen  die  Dnrchschnittstemperatur 
innnserenAlpenlilnderü  um  1°R.  sinken,  so  wUrden  die  Gletscher- 
enden nicht  um  723  Pariser  Fiiss,  sondern  um  2x723  =  1446 
Pariser  Fuss  tiefer  gerückt  werden,  da  ja  die  in  halber  Höhe 
liegende  Fimlinie  um  723  Fuss,  somit  der  Gletscherfuss  in  Folge 
der  nachgewiesenen  Gesetzmässigkeit  um  das  Doppelte  sinken 
mttsste.  Ans  diesem  Grimde  sind  jene  Berechnungen  über  die 
Temperaturdepreasion  der  Eiszeit  unrichtig,  welche  dieselbe  aus 
der  Vertic aldistanz  eines  jetzigen  GletBchcrfnsses  und  einer  alten 
Endmoriine,  dividirt  durch  die  Hypsothermeu,  berechneten. 

Meines  Wissens  wurde  bisher  nur  von  Prof.  H.  Simony  der 
Veranch  unternommen,  u.  z.,  wie  es  scheint,  auf  Basis  der  Verbrei- 
tang  des  Erratiknms,  die  Höhe  der  Firnlinie  fUr  das  Maximum 
der  Glarialperiode  zu  bestimmen;  er  kam  zu  folgendem  Resul- 
tate: „Nach  einzelnen  von  dem  Verfasser  gemacliteu,  allerdings 
vorläufig  nur  sehr  oberflächlichen  Wahrnehmung;en  in  der  Um- 
gebung der  Raxalpe  und  des  Schneeberges  scheint  hier  die 
Schneelinie  während  der  Eiszeit  bedeutend  höher  als  3000  Fuss 
gelegen  zu  haben,  und  demzufolge  auch  die  Gletseherentwicklung 
eine  relativ  beschränktere  gewesen  zu  sein,  ^ 

Dieses  Ergebniss  ist  mit  dem  theoretisch  für  das  Etschgebiet 
abgeleiteten  Werthe  (4074  Pariser  Fuss)  durchaus  nicht  im  Wider- 
«pmehe  und  somit  indirecte  eine  Bestätigung  dßsscIbeiL 

Die  berechnete  Temperaturdepression  zur  Eiszeit  ist  6.6°  B., 
somit  gering;  es  istnothwendig,  daas  wir  hiervon  eiuenziffermässig 
klaren  BegriiT  besitzen,  da  wir  erst  dann  beurtheilen  künnen, 
welche  Factoren  zur  Erklärung  der  ausgedehnten  diluvialen  Ver- 
gletschcrung  unserer  .AJpenländer  herbeigezogen  werden  müssen, 
und  ob  dieselben  auch  ausreichen,  eine  solche  Temperaturdifferenz 
gegenßber  der  Gegenwart  zu  bewirken, 


o  Wien  1872,  Seite  32i>. 
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Von  den  vielen  verschiedenen  Eiszeithypothesen  will  ich  nur 
drei  näher  untersuchen,  welche  jene  allgemeine  Vergletscherung 
mit  Hilfe  terrestrischer  Ursachen  zu  erklären  versuchen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  zur  Glacialzeit  fast  alle 
Tiefebenen  Europas  von  Wasser  bedeckt  waren,  dass  somit  das 
Verhältniss  zwischen  Land  und  Wasser  ein  anderes  als 
dermalen  war.  Ebenso  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass  zur  Diluvialzeit  ein  beträchtlicher  Theil  des  nördlichen  Afrika 
vom  mediterranen  Meere  bedeckt  war,  welches  auch  in  seinem 
östlichsten  Theile  weit  in  das  heutige  russische  Reich,  bis  über 
den  caspischen  See  hinaus,  eingriflf  und  daselbst  mit  dem  grossen 
sibirischen  Meere  in  Verbindung  stand;  auch  für  Nordamerika 
scheint  es  bewiesen  zu  sein,  dass  zu  jener  Zeit  der  Erdgeschichte 
die  Landmassen  eine  viel  geringere  Fläche  als  dermalen  ein- 
nahmen. 

Daraus  geht  hervor,  dass  zur  Eiszeit  die  vom  Wasser 
bedeckte  Fläche  der  Nordhemisphäre  bedeutend  grösser  als  der- 
malen gewesen  war,  womit  auch  eine  Erniederung  der  Temperatur 
verbunden  sein  musste. 

Dermalen  hat  das  Verhältniss  zwischen  Wasser  und  Land 
auf  der  südlichen  Hälfte  der  Erdkugel  einen  fast  Wermal  grösseren 
Exponenten  als  auf  der  nördlichen;  desshalb finden  wir  aufersteren 
die  Isothermen  näher  zum  Äquator  gerückt. 

Für  das  Etscbgebiet  ergibt  sich  eine  reducirte  mittlere  Jahres- 
wärme von  11**  R.;  in  derselben  südliehen  Breite  finden  wir  an 
den  beiden  Küsten  Patagoniens  6*G°  R.  und  8**  R.  somit  durch- 
schnittlich T-S"*  R.,  also  um  3*7 **  R.  weniger  als  im  Etschthale. 

Würde  also  das  dermalen  an  der  Südhemisphäre  bestehende 
Verhältniss  in  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  an  der  nörd- 
lichen statthaben,  so  würde  die  hiedurch  allein  bewirkte  Abkühlung 
wohl  ein  bedeutendes  Vorrücken  unserer  Gletscher  bewirken, 
hingegen  nicht  zu  jeuer  ausgedehnten  Vergletscherung  hinreichen, 
welche  während  der  Eiszeit  factisch  gewesen  ist  und  für  welche 
eine  Temperaturdepression  von  5*0**  R.  nothwendig  wäre. 

Um  nun  die  noch  in  der  Rechnung  abgehende  Wärmeabnahme 
von  1-9**  R.  zu  erklären,  müsste  man  annehmen,  dass  zur  Glacial- 
zeit das  Verhältniss  von  Wasser  zu  Land  einen  grösseren  Expo- 
nenten als  1 :  012  (Südhemisphäre)  hatte  oder  dass  andere  ausser- 
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ftfäcätlipbeFat-toreu  znr  weiteren Abktllilmig mitwirkten.  Dermalen 
ist  an  der  nOrdliche»  ErdliSIfte  das  Verhaltniss  zwiEcheii  Wasser 
Und  Land  1  ;0'40,  es  rnnssten  also  mehr  als  %  der  jetzigen  Con- 
HiientntflSeheu  während  der  Eiszeit  nnter  dem  Meeresspiegel 
gelegen  gewesen  sein.  Diese  Frage  ist  ans  mehrfachen  GrUnden 
dermalen  nnr  annäheningsweise  in  heantworten,  insbesondere 
dämm,  weil  unsere  Kenntnisse  Ober  die  Ansbreitnng  der  diluvialen 
Wasaerflächen  noch  recht  lückenhaft  sind.  Von  Europa  lassen 
sich  genügend  genaue  Wcrthe  ennittcin;  so  fand  Ich  auf  Basis 
der  ßorgt^ltig  gearbeiteten  Karte  von  Haheniehts',  dass  znrEia- 
lelt  der  0-4.  Tlieil "  des  jetzigen  Europas  vom  Meere  bedeckt  war; 
scldägt  man  wegen  ausgedehnteren  Rinneasecn  noch  maximal  O-l 
dazu,  80  kommt  man  zu  ilem  Resultate,  dass  eirca  die  Hälfte 
Europas  nnter  dem  Wasserspiegel  lag. 

Bezüglich  Asiens,  welches  vermöge  seiner  Grösse  ausschlag- 
gebend wäre,  besitzen  wir,  insbesondere  Über  die  SUdgrenze  des 
diluvialen  sibirischen  Meeres,  vollends  unzureichende  Kenntnisse. 
Das  Diluvium  Vorderindiens,  welclies  bei  Delhi  eine  Seehöbe  von 
etwas  nber  1000  Pariser  Fuss  erreicht,  bildet  nicht  die  Hälfte 
dieser  Halbinsel.  Die  neue  kaspiscbc  Formation  erreicht  beim 
Aralsee  kaum  die  Höhe  von  1.000  Pariser  Fuss,  Nimmt  man 
selbst  an,  dass  das  diluviale  Meer  in  ganz  Asien  einst  bis  zur 
jetzigen  2000  Par,  F.  Hj-pse  hinanreichtc ,  so  gelangt  man 
nach  der  hypsometrischen  Übersichtskarte  der  Erde  von  Excellenz 
V.  Hanslah  zu  dem  Resultate,  dass  kaum  der  0-3.  Thcil  dieses 
Üonlinentes  vom  Meere  bedeckt  war.  Wir  mtlssten  somit,  um  der 
Hypothese  zu  entsprechen,  annehmen,  dass  weitere  5  Zehntel  von 
Öinnenseeu  eingenommen  wurden,  eine  Voraussetzung,  welche 
schon  mit  Rücksicht  auf  den  gesammten  Bau  dieses  Landes 
vollends  ungerechtfertigt  erscheint. 

Für  den  nördlichen  Theil  Afrikas  und  fllr  Nord-  und  Central- 
amerika  bekommen  wir  thcils  auf  Basis  der  hypsometrischen 
Karten,  tbeils  mitRitcksicbt  auf  directe  geologische  Beobachtungen 
noch  nngUnstigcre  Zahlen  Verhältnisse. 

'  A.  Peternimn'ageogr.  MiltUeilimgen  187^,  Taf,  ä.  Diodort  ein- 
gwteicbnnt«  Vertbeituug  dea  Wultmeeroa  bezieht  sich  auf  die  zweite  Eiszeit. 

-  GeQaaerO'4I;  ^uwöhalich  pflegt  oino die verbleibeodeiiContiDental- 
niHSflen  arg  tu  unters cliiitzen,  ebeoso  auch  dit  von  Nordamerika, 
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Aus  den  vorätehendcn  Schätzungen  ergibt  sieh,  dass  während 
der  Eiszeit  an  der  nördlichen  Erdhälfte  die  Wasserbedeckong  der 
jetzigen  Continente  jedenfalls  nicht  so  ausgedehnt  gewesen  ist, 
um  daraus  allein  jene  Wärmeabnahme  zu  erklären,  welche  die 
allgemeine  Vergletscherung  verlangt. 

Noch  ungünstiger  gestalten  sich  für  diese  Hypothese  die 
Factoren,  wenn  man  in  Erinnerung  bringt,  dass  yersehiedene 
Forscher  glauben  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  zur 
DiluvialzeitLänderma^sen  existirt  haben  müssen,  welche  dermalen 
unter  dem  Meeresspiegel  liegen ;  ich  verweise  beispielsweise  nur 
auf  die  vermuthete  Verbindung  Nordamerikas  und  der  Azoren, 
oder  auf  jenes  Land,  welches  einstens  Norwegen  im  Westen  vor- 
gelegen haben  soll.  Diese  versunkenen  Ländermassen  würden 
zum  Theile  jene  ausgleichen,  welche  nach  der  Eiszeit  dem  Meere 
entstiegen,  wodurch  der  Exponent  des  Verhältnisses  zwischen 
Wasser  und  Land  verkleinert,  also  für  die  Hypothese  noch 
ungünstiger  werden  würde.  Ein  Gleiches  würde  für  Europa 
gefolgert  werden  müssen,  wenn  man  den  neueren  Anschauungen 
beipflichtet,  welche  die  skandinavischen  Gletscher  als  solche  bis 
nach  Sachsen  reichen  lassen. 

Eine  andere  Hypothese  zur  Erklärung  der  ausgedehnten  Ver- 
gletscherung Europas  ist  wohl  die,  dass  zurEiszeit  der  Golfstrom 
die  Küsten  Europas  nicht  erreichen,  somit  diese  Wärmequelle 
nicht  wirksam  sein  konnte. 

In  der  geograpliischen  Breite  der  Alpen,  speciell  des  Etsch- 
gebietcs,  finden  wir  an  der  Westküste  Frankreichs  fast  genau  die- 
selbe Isotherme  (ll**  K.)  wie  dort;  erst  etwas  westlicher  erhebt 
sich  die  Temperatur  bis  zu  12-2*'  R.,  hingegen  treflfen  wir  an  dem- 
selben Parallelkreise  im  Osten  Europas,  am  Asow'schen  Meere, 
die  8°  K.  Ist^therme;  es  ergibt  sich  daraus  zwischen  dem  Maximum 
und  Minimum  flir  die  in  Rede  stehende  geographische  Breite 
Europas  eine  Diiferenz  von  4-2**  R.,  welche  man  im  besten  Falle 
der  Einwirkung  des  Golfstromes  und  den  ihn  begleitenden  Luft- 
strömungen zuschreiben  könnte. 

In  gleicher  Breite  mit  dem  Etschthale  liegt  an  der  Westküste 
des  atlantischen  Meeres  der  südlichste  Theil  von  Neufoundland  mit 
4°  R.  Jahresmittel,  ist  somit  gegenüber  jenem  im  Golf  von  Biscaya 
(12-2'')  um  S^**  R.  tiefer.  Diese  grosse  Diflferenz  kann  jedoch 
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Hiebt  aasscblieaslich  ftlr  den  Golfsstrom  in  die  Rechnung  gesetzt 
werden,  soudern  wird  auch  bemrkt  durch  jene  aus  dem  hohen 
Norden  hcrabkomnienden  kalten  Wassermaseen,  insbesondere  den 
Labrador- Strom,  welcher  sich  bei  den  Nenfoandlandbänken  um- 
biegt nnd  Beine  Zweige  bis  gegen  New- York  hinabsendet. 

Würde  man  beispielaweiac  Jedem  dieserStrÖme  einen  gleichen 

'    Ginflnss  auf  die  Verschiedenheit  der  Temperatur  an  der  West- 

und  Oatkflwte  des  atlantischen  Meeres  einränmen,  so  würde  Hich 

die  eine  Hälfte  fllr  den  Golfstrom  mit  4'1''  R,  ergeben,  womit  die 

früher  für  Europa  gefundeue  Zahl  in  bester  Übereinstimmung  ist. 

Wir  sehen  also,  dass  dadurch  allein,  dass  der  Golfstrom  nicht 
mehr  auf  die  KUste  Europas  erwärmend  einwirken  würde,  in 
UBseren  Breitegraden  nicht  jene  Temperaturdifferenz  (5-6°)  hen-or- 
gernfen  werden  würde,  welche  wir  zur  Erklärung  der  Eiszeit 
becOthigen. 

Dieser  Abgang  von  1-4°  künnte  jedoch  dadurch  ausgeglichen 
werden,  wenn  wir  nach  Entfernung  der  Wärmequelle  ^  des  Gotf- 
stromes  —  noch  die  Einwirkung  eines  kältereu,  also  von  Norden 
kommenden  Stromes  in  die  Erklärung  einführen  würden.  Diese 
Annahme  ist  nicht  bloss  gestattet,  sondern  auch  naturgemäss; 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  zur  Eiszeit  ein  kaltes  Meer 
hiß  zum  Erzgebirge,  den  Karpathen  u.  s.  f.  herabreichte,  in  welchem 
die  Eisberge  herumgetrieben  wurden  und  schliesslich  an  den 
genannten  Gestaden  ihren  Ballast  abwarfen. 

Wenn  der  kalte  I,ahrador-Strom,  welcher  ebenfalls  die  Eis- 
berge bis  auf  die  Nenfonndlandbänke  herabbringt,  an  den  naeh- 
barlirhen  Küsten  derselben  eine  Temperatnrdepression  von  circa 
4'1°  R.  hervorbringt,  ao  wird  wohl  auch  das  kalte  diluviale 
germaniseh-sarniHtiscIie  Meer  eine  derartige  Abkühlung  bewirkt 
haben,  um  hieraus  reichlich  die  Differenz  von  1-4°  R.  zu  erklären, 
welche  aus  der  Temperatnrerniedrigung  der  Eiszeit  und  jener  in 
Folge  des  Mangels  des  Golfstromes  resnltirt. 

Eine  andere  Quelle  der  Erniedrigung  der  Temperatur  wurde 
bereits  früher  erläutert,  nämlich  die  Vergrßssemng  der  europäischen 
Wasserfläche  gegenüber  der  Gegenwart,  so  dass  beiläufig  die 
Hälfte  des  Continentes  ihr  anheimfällt,  wodurch  eine  Temperatur- 
depresaion  von  S-ö"  R,  angenommen  werden  kann,  wenn  es  erlaubt 
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ist  aus  der  jetzigen  Wasser-  und  Wärme vertheilung  auf  deTNord- 
und  Sudhemisphäre  einen  Sehluss  zu  ziehen. 

Wir  haben  somit  Kältequellen  mehr  als  wir  benöthigen,  go 
dass  man  unwillkürlich  die  Frage  aufwirft,  ob  es  denn  überhaupt 
nothwendig  ist,  den  Golfstrom  total  zu  eliminiren,  wie  es  die 
erwähnte  Hypothese  verlangt. 

Die  Vertheilung  zwischen  Wasser  und  Land  während  der 
Eiszeit  gibt  für  Europa  eine  Temperaturabnahme  von  circa  2*6* R., 
so  dass  noch  weitere  S-O**  R.  zu  der  bekannten  Depression  von 
5-6**  R.  abgehen. 

Von  der  NordkUste  Russlands,  von  der  Polarsee  ab,  zog  sich 
ein  Meer  hinab  bis  in  das  Herz  dieses  Reiches  und  wendete  sich 
dann  in  westlicher  Richtung.  ^  Es  war  ein  kaltes  Meer  und  musste 
von  NO  nach  SW  strömen;  seinen  Hauptausgang  aus  dem  dicht- 
umrahmten Becken  hatte  es  über  Belgien  und  Nordfrankreich, 
anderseits  einen  weniger  naturgemässen  zwischen  Norwegen  und 
Schottland.  Die  schwedischen  Wanderblöcke  nahmen,  wie  dies  nach- 
weisbar ist,  denersteren,  die  von  Südnorwegen  den  letztangedeuteten 
Weg.  Vergessen  wir  ferner  nicht,  dass  die  Eisgrenze  der  Polar- 
see  in  Folge  der  allgemeinen  Temperaturabnahme  bedeutend  nach 
Süden  vorgeschoben  war  und  dass  sieh  das  Treibeis  weit  hinab 
zwischen  Korwegen  und  Island  einerseits,  anderseits  im  heutigen 
Russland  vorschob,  dass  somit  auch  die  eisproducirende  Meeres- 
fläche eine  bedeutend  grössere  war  als  heutigen  Tages.  In  diesem 
kalten  Meere  tummelten  sich  auch  die  Eisblöcke  herum,  welche 
von  den  Gletschern  der  skandinavischen  Halbinsel  abgebrochen 
wurden,  —  in  dieses  Meer  mit  seinen  beiden  schmalen  Ausgängen 
konnte  sich  der  Golfstrom  nicht  ergiessen,  ebenso  wenig,  wie  er 
dermalen  die  Nordsee  directe  beeinflusst;  er  musste  aber  durch 
die  austretenden  kalten  Wassermengen  von  Europas  Küsten  weg- 
gedrängt werden  und  musste  einen  Theil  seiner  Wärme  in  Arbeit 
umsetzen,  da  er  Eis  aller  Art  zu  schmelzen  hatte.  Es  konnte  aus 
diesen  Gründen  der  Golfstrom  zur  Diluvialzeit  nicht  jenen  hohen 
erwännenden  Einfluss  auf  unseren  Continent  nehmen,  wie  heutigen 
Tages. 


1  Es  dürfte  angezeigt  sein,  dieses  Bild  mit  Rtlcksicht  auf  die  Stadien 
Er  d  mann's,  C  re  dner's  etc.  vorwiegend  für  die  zweite  Eiszeit  festzuhAltea. 


Es  ist  aoinit  nicht  absolut  iioDiwendig  —  wenn  nicht  andere 
Grttnde  liiezn  zwingen  —  anzanebmen ,  duss  der  Golfstrom  zur 
Eiszeit  llberhaopt  gar  uicbt  exiatirte  oder  eiuen  von  Europa  fern- 
gelegenen Cnrs  nahm,  es  genllgeu  die  beiden  VorausHetzungen, 
das»  er  in  der  Niihe  nnseres  Erdtbeiles  wesentlicb  abgekllblt 
wurde  und  dasx  nnser  Diluvialmeer  ein  kaltes  war,  um  die  nocb 
abgängige  Temperaturdifferenz  von  S-O"  R.  zu  erklären. 

Wir  kamen  zh  diesen  Scblussfolgernngen  durch  folgende 
zwei  Voraussetzungen : 

1,  Znr  Eiszeit  war  fast  die  Hälfte  Europas  vom  Meere  bedeckt. 
2.  Der  weitaus  grössere  Theil  desselben  war  ein  kaltes  Meer. 
Diese  beiden  Prämissen  sind  dnri'h  viele  Thatsacben  derart 
erhärtet,  das»  sie  allgemein  als  ricbtig  anerkannt  werden.  Hierana 
allein  resnltirteeineTcmperataremiedrigang,  welche  zur  Erklärung 
der  Eiszeit  vollends  genllgl. 

Eine  der  ältesten  Eiszeithypothesen  setzt  vorans,  dasa  die 
Gebirge  zur  Olacialzeit  bedeutend  grössere  absolute 
Höhen  hatten  als  jetzt;  diese  Idee  tauchte  in  den  verschiedensten 
Modificatiunen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aai'.  Mehrere  der  hervor- 
ragendsten englischen  Geologen  (Lyell,  Ramsay  etc.)  waren 
and  sind  Vertreter  dieser  Anschauung.  Es  dürfte  somit  nicht  ohne 
Interesse  sein,  diesen  Factor  itn  der  Hand  der  von  uns  nach- 
gewiesenen Gesetzmässigkeit  zu  würdigen,  wobei  wir  abermals 
auf  den  alten  Etschgletscher  zurückgreifen. 

Es  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  dasa  zu  jener  Zeit  die 
absolute  Höhe  der  Tiroler  jVIpen  —  und  ein  Gleiches  gilt  auch  von 
den  zur  lombardischen  Ebene  abfallenden  Schweizer  Alpen  — 
dadurch  grösser  war,  dass  zur  Eiszeit  der  Spiegel  des  Mittelmeeres 
tiefer  lag,  im  Gegentheile,  er  lag  circa  .300  Pariser  Fuss  höher  als 
heutigen  Tages. 

Ea  mUsste  somit  angenommen  werden,  dass  die  Alpen  seit 
der  Eiszeit  entweder  in  sieh  eingesunken  seien  oder  dass  dnreh 
Abtragung  in  Folge  des  stetig  wirkenden  atmosphärischen  Zer- 
Btörangsprocesscs  die  Höhe  bedeutend  kleiner  geworden  wäre. 
Erstere  Annahme  lässt  sich  mit  unseren  dermaligen  geologischen 
Erfahrungen  nicht  in  Einklang  bringen,  während  die  letztere  einer 
unläugbaren  Thatsache  entspricht,  welche  einer  näheren,  ziffer- 
mässigen  VVllrdigung  bedarf.  Wenn  man  die  Temperatnrdepresaion 
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der  Eiszeit  dadurch  allein  erkl&ren  will,  dass  man  die  ^ 
einstens  bedeutend  höher  annimmt,  so  muaste  folgericbtig  i 
dazumal  die  Firnlinie  in  derselben  Seehöhe  wie  heuti; 
gewesen   sein,   also   in  8100   Pariser   Fuas;    wlinle 
berttcksichtigen,  dass  zar  Zeit  des  grossen  Etsehglt:tsc)icrs  de^ 
Spiegel  um  300  Pariser  Fuss  höher  als  heute  lag,  so  wUrd^ 
einer  dermaligen  absoluten  Höhe  von  8400  Tariäer  FMsam 
sprechen.  Da  die  Endmoränen  in  300  Pariser  Fuss  IliJlie  iJ 
80  mtlsste  die  durchschnittliche  Firnkammlinie  des  Etschgletsi 
8400-1-7800  =  16.200  Pariser  Fuss  gewesen  sein. 

Aus  dem  auf  Taf,  I  gegebenen  Diagramm  berechnet  sieh  It 
die  jetzigen  Gletscher  des  Etschgebietes  eine  mittk^rc  Firnkana 
höhe  zu  9360  Pariser  Fuss.  Es  mUsste  somit  eini'  AljtragungW 
6840  Pariser  Fuss  stattgefunden  haben,  welcher  Ab^-iing  sich  dip 
auch  auf  die  übrigen  Theile  des  Kammes,  welche  unter  der  ¥%■( 
linie  der  Eiszeit  lagen,  ausgedehnt  haben  mtlsste. 

Nachdem  die  jetzige  absolute  Höhe  des  geBanntiteu  Ramqj 
des  Etsch-Sarcagebietes  7314  Pariser  Fuss  beträgt,  so  mUl 
also  nahezu  die  Hälfte  des  gesammten  einstigen  Kammes  seit  jj 
Eiszeit  abgetragen  worden  sein.  Berücksichtigt  man  ferner,  ä| 
sich  diese  Abtragung  auf  die  ganze  Fläche  des  Etscbgebietes  fl| 
gedehnt  haben  mUsste,  dass  das  feste  Gestein,  bei  seiner  Zerkl 
nerung  um  50  bis  125  Proccnte  an  Volnmen  zunimmt,  so  mllsB 
wir  uns  unwillkürlich  fragen,  wohin  diese  ganz  riesigen  MasMl 
hingekommen  sein  sollen. 

Es  niUsstc  also  irgendwo  eine  Flüche  so  gross  wie  { 
gesiimmtc  Etschgebiet  um  circa  13,000  Pariser  Fuss  an  Höhe  3 
genommen  haben.  Vergleicht  man  damit  beispielsweise  die  thi 
sächlichen  Verhältnisse  in  dem  Theile  der  oberitalieniscben  Ebai 
welche  StUltiroI  vorliegt,  so  wird  man  dieselben  fast  für  ' 
schwindend  klein  gegenüber  den  durch  die  Rechnung  gefund« 
Zahlen  erklären  müssen. 

Aus  diesen  TTntersuchnngen  geht   gewiss  hervor,  dass  1 
thatsächlich  nicht  berechtigt  sind,  die  allgemeine  Vergletsehem 
der  Ostalpcn  während  der  Diluvialzeit  dadurch  zn  erklären,  äatf 
man  eine  gleichzeitige  Erhöhung  der  Alpen  annimmt. 
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Versuche  über  den  Ausgleich  des  Gasdruckes  in  den 

Geweben  der  Pflanzen. 

Von  Julius  Wiesnen 

Die  Lehre  von  dem  Durchgang  der  Gase  durch  die  Pflanze 
weist  noch  viele  und  grosse  Lücken  auf.  Selbst  jener  Theil  diese» 
Gebietes  der  Pflanzenphysiologie,  welcher  sich  mit  den  Druck- 
Verhältnissen  der  Gase  in  den  Gewächsen  und  ihren  Theil^ 
beschäftigt,  ist  weit  davon  entfernt,  gentlgend  und  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Physik  gemäss  bearbeitet  zu  sein.  Und  doch 
sollte  man  dies  voraussetzen.  Denn  gerade  dieser  Theil  der 
Lehre  von  der  „Durchlüftung"  ist  der  einfachste,  elementarste, 
weil  die  offenbar  schwer  zu  erfassende  Beziehung  verschie- 
dener Gase  zur  vegetabilischen  Zellmembran  oder  richtiger 
gesagt  zu  den  verschiedenen  Arten  von  Zellmembranen  und  zum 
Zellinhalte  dabei  nicht  in  Betracht  kömmt.  MerkvTÜrdigerweise 
wurde  gerade  dieser  Partie  der  Durchlüftungslehre  die  grössere 
Aufmerksamkeit  zugewendet.^ 

Dass  der  Druck  der  in  den  Geweben  auftretenden  Gase  bald 
grösser  bald  geringer  ist  als  der  atmosphärische  Druck,  ist  lange 
bekannt.  Wie  diese  Druckunterschiede  zu  Stande  kommen,  blieb 
bis  jetzt  ebenso  unerledigt  wie  die  Frage  über  die  Art  des  Druck- 
ausgleichs in  den  Zellen,  Geweben  und  Organen. 

Mit  der  letzteren  Frage  hatte  ich  mich  die  letzten  Monate  hin- 
durch eifrigst  beschäftigt.  Allein  ich  ging  an  diese  Arbeit  nicht  in  der 
Absicht,  einen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Durchlüftung  zu  liefern, 
als  vielmehr   um   flir   meine  Vorlesungen   über   experimentelle 


1  Vergl.  z.  B.  die  ausgedehnten  Arbeiten  N.  J.  C.  Mülier's   über 
^diffusion  in  der  Pflanze.  Pring  sheim's  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  VLu.VIL 


Pflanzenphysioliipie  einige  leiciit  anzustellende  Experimente  zu 
gewinnen,  welche  die  Betheilignn^  der  ZellmembraD,  der  Intev- 
cellnlargänge  nnd  der  Spaltüffnnngen  beim  Druekanagleich  in 
der  Pflanze  den  Znhßrern  anHchaalieli  machen  eulleo.  Dieser 
Zweck  ist  nnninehr  erreicht.  Da  ich  über  hei  dieser  Gelegenheit 
eine  Eeihe  von  neuen  Thatsaehen  kennen  lernte,  welche,  wie  ich 
glanbe,  ftlr  die  Lehre  von  der  Dnrclilllftiing  der  Pflanze  von 
einiger  Bedentnng  sind,  so  stelle  ich  dieselben  in  dieser  kleinen 
Abhandlung  zusammen.  Bei  der  geringen  Erfahning,  die  uns  der- 
zeit Hber  den  Dmrkansglcicb  in  der  Pflanze  zur  Verfllgung  steht, 
durfte  diese  Arbeil  —  so  fragmentarisch  sie  erscheinen  mag  — 
der  Veröffentlichung  werth  sein. 

Verbindet  man  die  derzeitigen  phytotomischen  Kenntidsse 
mit  den  physikaÜHchen  mit  Rücksicht  auf  den  Dmckausgleich  in 
den  Geweben  der  Pflanze,  so  erkennt  man  von  vornherein  fol- 
gende Möglichkeiten  für  den  Druckausgleich. 

a)  Bei  gesehlosseuen  Geweben  (lenticellenfreie  Peridermsttlcke, 
spaltfiffnnngsfreie  Epidermen,  Hypoderm  zum  Theil)  kann 
der  Dmekansgleich  nur  durch  die  Zellwaud  erfolgen  nnd 
zwar  in  jenen  Formen  der  Diffusion,  die  als  Efiusion,  Absorp- 
tion nnd  Transpiration  bekannt  sind. 

b)  In  Geweben  hingegen,  in  welchen  zwischen  den  Zellen 
capillare,  miteinander  communicirendc  InteroellnlargUnge 
auftreten  (die  meisten  Parenuhyme),  ertblgt  der  Dmcltans- 
gleich  entweder  bloss  dnrchTramspiration  oder  nebenher  auch 
in  den  andern  nnter  aj  angegebenen  Formen  der  Diflusion. 

cj  För  Häute,  welche  nie  die  spaltüfEhungsfUlirende  Oberhaut 
von  feinen  Löchern  durehuetzt  sind,  ist  es  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich ,  dase  der  Drnckausgleich  entweder  durch 
Effhsion  allein  oder  nebenher  auch  in  einer  andern  unter  aj 
angegebenen  Diffusionsform  vor  sich  geht. 
Alle  diese  Möglichkeiten  wurden  so  viel  als  Ihnnlich  experi- 

mentell  durchgeprüft. 

Ehe  ich  an  die  Darlegung  meiner  Versuche  gehe,   sei  es 

gestattet,  die  gebrauchte  Terminologie  zu  präcisiren. 

Das  Wort  Diffusion  gebrauche  ich  hier,  um  meine  Dar- 

stellnng  mßgliehst  zu  vereinfachen,   im  engeren  Sinne,  als  eine 

Mischung  chemisch  verschiedenartiger  Gase,  welche  luter 

24* 
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gleichem  Drucke  stehen,  ob  dieselben  durch  Scheidewinde 
getrennt  sind  oder  nicht. 

Unter  Effusion  versteht  bekanntlich  die  moderne  Physik 
den  Ausgleich  zweier  verschiedener  Gase  durch  eine  feine  Öflhung 
in  dünner  Wand  oder  das  EinstrOmen  eines  Gases  dnrch  eise 
solche  Öffnung  in  den  luftleeren  Raum.  Wenn  hier  von  Effoäcm 
die  Rede  ist,  so  ist  darunter  ein  Ausgleich  zweier  Gase  zu  ver- 
stehen,  die  chemisch  gleich  oder  verschieden  sind,  die  aber 
unter  verschiedenem  Drucke  stehen  und  bei  denen  dts 
Einströmen  durch  feine  Öffnungen  in  dünnen  Membranen  erfolgt 

Mit  dem  Worte  Transpiration  belegt  man  den  Durchgang 
von  Gasen  durch  Gapillaren.  Hier  ist  darunter  nnr  ein  Eis-, 
beziehungsweise  Ausströmen  von  chemisch  gleichen,  aber  unter 
verschiedenem  Drucke  stehenden  Gasen  durch  Gapillaren  zu  ver- 
stehen. Das  Wort  Transpiration  ist  bekanntlich  in  der  Pflanze- 
Physiologie  für  eine  ganz  andere,  als  die  genannte  Erscheinung 
vergeben  und  muss  desshalb  mit  besonderem  Hinweis  auf  seine 
Bedeutung  gebraucht  werden.  Da  in  dieser  Abhandlung  Miss- 
verständnisse nicht  zu  besorgen  sind,  so  ist  hier  kurzweg  von 
Transpiration  in  dem  angegebenen  Sinne  die  Rede.  Doch  dürfte 
es  sich,  da  der  eingebürgerte  Ausdruck  Transpiration  (==  Ver- 
dunstung, Evaporation)  nicht  leicht  auszumerzen  ist,  vielleicht 
empfehlen,  flir  die  in  Rede  stehende  Diffusionserscheinung  das 
Wort  Gastranspiration  oder  ein  ähnliches  zu  gebrauchen. 

Unter  Absorption  ist  hier  nach  Graham  ein  Durchgang 
von  Gasen  durch  coUoidale  Membranen  zu  verstehen,  welche 
bezüglich  der  Geschwindigkeit  unabhängig  von  der  Dichte  des 
Gases  ist  und  welche  nach  der  heute  geltenden,  von  dem  genann- 
ten Forscher  motivirten  Vorstellung  darin  besteht,  dass  das  Gas 
beim  Durchgang  durch  die  colloidale  Wand  den  flüssigen  Aggre- 
gatzustand annimmt.  Bekanntlich  haben  N.  J.  C.  Müller^  und 
Barthelemy*  einige  Arten  von  Zellmembranen  in  dieser  Bezie- 
hung untersucht,  und  ist  letzterer  zu  dem  Resultate  gelangt,  da^s 
die  Cuticula  von  Blättern  (Begonia)  sich  bezüglich  des  Durch- 
gangs der  atmosphärischen  Gase  wie  eine  Eautschukmembran 


1  L.  c. 

2  Ann.  des  sciences  nat  V.  S6r.  T.  XDL  p.  131  ffd. 
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verhält,  nämlich  Kohlensäure  rascher  als  Stiokötoff  und  Sauer- 
stoff dnrchliisst.  Ersterer'  fa«Bt  den  Vorgang  des  Auftretena 
der  Gase  durch  vegetabilische  Membranen  anderif  auf  und  lägst 
ea  unentschieden,  ob  diese  Erscheinung  ein  reiner  Dißnsions- 
rorgang  auf  Grund  der  nioleknlaren  Beweglichkeit  der  freien 
Gasmolekttle  oder  ein  gemischter  Vorgang  sei,  bei  dem  ein  Theil 
der  Gasmolekllle  verflüssigt  die  Membran  pasHirt,  ein  anderer 
die  Molokularcanäle  der  Zellwand  frei  durchfliesst. 

Im  Nachfolgenden  wird  der  Ausdruck  Drnckfiltratiou 
der  Gase  mehrfach  gebraucht.  Es  geschieht  dies  lediglich  einer 
bequemeren  Darstellung  halber.  Ich  verstehe  unter  Dmckfiltratioa 
der  Gase  ganz  allgemein  ein  Ein-,  beziehungsweise  Ausströmen 
ron  Lu^artcn  inGeweben  oder  aus  Geweben  in  Folge  von  Druck- 
onterschieden  der  äussern  imd  innem  Lult.  Der  Siim  der  betref- 
fenden Sätne  wird  es  stets  klar  machen,  ob  darunter  ein  »einer 
näheren  Natur  noch  unbekannter,  auf  die  Art  des  Durchtrittes  der 
Gase  erst  zu  prüfender  Vorgang  zw  verstehen  ist  oder  ein 
gemischter  Vorgang ,  bei  welchem  beiapielsweise  gleichzeitig 
Transpiration  und  Absorption  betheiligt  sind. 


Versache  mit  Periderm. 

Die  Versuche  wurden  mit  dera  Kork  der  Korkeiche  und  mit 
dem  Periderm  der  Kartoffel  angestellt. 

Anf^glicb  benutzte  ich  Korkplatten,  welche  eine  Dicke  von 
0-5  Mm.  hatten,  die  ich  auf  25  Ctm.  hohen  Glasröhren  mit  Siegel- 
lack luftdicht  aufsetzte  und  dem  Überdrucke  einer  20  Ctm.  hohen 
Quecksilbersäiüe  aussetzte,  indem  ich  die  Glasriihre  mit  dem 
offenen  ICnde  20  Ctm.  tief  in  Quecksilber  einsenkte  und  bieranf 
fixirle. 

Dieser  rohe  Vorversuch  lehrte,  dass  Korkplatten  von  der 
angegebenen  Dicke  bei  dem  angewendeten  Dnickc  keine  Luft 
hindarchlasseu,  wenn  die  die  Platte  begrenzenden  Tafelflächen 
dem  Querschnitte  oder  dem  radialen  Längsschnitte  des  Periderm- 


1  I.  c.  VII.  p.  18a. 
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gewebes  entsprachen,  aber  stets  ftlr  Luft  durchgängig  waren, 
wenn  diese  Flächen  mit  dem  tangentialen  Längsschnitte  zusam- 
menfielen. Dieses  verschiedene  Verhalten  findet  seine  Erklärung 
darin,  dass  die  fortwachfienden  Lenticellen  in  radialer  Richtung 
angeordnet  sind  und  im  gewöhnlichen  Korke  nur  als  vollkommene 
oder  locker  von  Gewebsresten  ausgeftlllte  Löcher  auftreten« 

Diese  Beobachtung  stimmt  mit  einer  lange  bekannten,  aber 
nicht  immer  beachteten  Erfahrung  überein,  der  zufolge  die 
grossen  Pfropfe  —  die  wegen  der  begrenzten  Dicke  der  natür- 
lichen Korkkrusten  stets  senkrecht  zur  natürlichen  Oberfläche 
geschnitten  sind  —  häufig  schlecht,  niemals  aber  so  gut  als  die 
kleinen,  parallel  zur  Axe  des  Stammes  aus  dem  nattürlichen  Koifc 
geschnittenen  Pfropfe  schliessen. 

Dieses  Verhalten  gibt  einen  Fingerzeig,  wie  behufs  Prüfung 
der  Luftdurchlässigkeit  der  Korkzellmembran  die  zum  Versuche 
zu  benützenden  Platten  zu  schneiden  seien.  Es  musste  als  Schnitt- 
fläche die  Tangentialfläche  vermieden  werden. 

Die  mit  den  radial  oder  quer  geschnittenen  Platten  ange- 
stellten Versuche  wurden  aber  noch  in  zweckmässiger  Weise 
dahin  abgeändert,  dass  ich  diese  Platten  als  Verschluss  der 
Ofhung  einer  T-Röhre  aus  Glas  aufkittete,  den  queren  Arm  dieser 
Röhre  mit  einem  Kautschukschlauch  in  Verbindung  setzte,  Queck- 
silber aufsaugte,  so  dass  die  Versuchsplatte  aussen  von  der 
Atmosphäre,  innen  von  einer  Luft  berührt  wurde,  welche  unter 
einem  leicht  zu  messenden  Minderdruck  stand.  Die  in  Folge  des 
Einströmens  der  Luft  in  den  inneren  Gasraum  eintretende  Druck- 
änderung konnte  bei  dieser  Art  der  Versuchsanstellung  leicht  und 
mit  Wünschenswerther  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Die  T-Röhre  hatte  eine  Länge  von  circa  25  Ctm. ,  einen 
inneren  Durchmesser  von  4  Mm.  Etwa  4  Ctm.  von  dem  einen 
Ende  entfernt  war  ein  kurzes  ebenso  weites  Querrohr  ange- 
schmolzen, welches  mit  einem  fest  anschliessenden  Kautschuk- 
schlauch in  Verbindung  gesetzt  wurde.  Zum  Absperren  des 
Kautschukschlauchs  diente  eine  gute  Schraubenklemme,  welche» 
um  ein  Eindringen  von  Luft  durch  den  Kautschuk  zu  verhindern, 
knapp  hinter  dem  Querrohr  angesetzt  wurde.  Vom  Ansatzrohre 
ging  in  einer  Strecke  von  etwa  20  Ctm.  eine  Millimetertheilung 
bia  tum  untern  Ende  der  Röhre.  Wurde  die  Röhre  über  Queck- 
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silber  vertical  aufgestellt,  die  obere  —  dem  AnsatzroUre  näher 
gelegene  —  Ötfming  mit  einem  Gj-pspfropf  und  sodann  mit 
feinem  nielit  eprödem  Siegellack  sorgialtigst  verschlossen  nnd 
Qneckeilbej  bis  zn  einer  Höhe  von  20  Ctm.  fainaufgesaug^t,  ho 
hielt  sich  dii;  Quecksilbersäule  wocheu-,  manchmal  »ogar  monate- 
lang  in  gleicher  Höhe,  nur  vom  Baronieterelande  und  der  Tempe- 
ratur in  ihrem  Stande  alterirt.» 

Wnrdt'  auf  die  obere  Öfinung  der  T-Röhre  eine  Korkplatte 
von  0-1  Jim.  Infldicht  aufgesetzt,  so  änderte  sich  bei  Anwendung 
eine«  Minderdmckes  von  20  Ctm.  der  Stand  des  Quecksilbers 
innerhalb  einiger  Wochen  nicht.  Später  sank  häutig  das  Queck- 
silber, and  dann  gewöhnlich  ziemlich  rasch,  offenbar,  weil  der 
Siegellackversehlustj  nicht  mehr  Welt.  Ich  Überzeugte  mich  hier- 
TOB  indess  durch  den  directen  Versuch,  denn  nach  Herstellung 
eines  neuerlichen  soliden  Verschlusse»  blich  die  QuecksilbersUnle 
wieder  längere  Zeit  constant  auf  der  gleichen  Höhe. 

Schon  diese  Versuche  Hessen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  jede  einzelne  Peridermzelle  des  Korkes,  ja  sogar 
die  Wand  einer  solchen  Zelle  unter  den  gegebenen  Druekverbält- 
nissen  fllr  Luft  nndurcblässig  oder  ausserordentlieb  schwer  dnreh- 
l£s»ig  sei.  Um  dies  möglichst  sicher  feststellen  zu  können,  wendete 
ich  Korkplatten  von  möglichster  Dtlnnheit  an  und  vorgrösserte 
sodann  noch  die  Druckdifferenz, 

Schnitte  durch  Kork  von  Zelldicke  herzustellen,  ja  selbst 
noch  dünnere  wird  dem  gellbten  Anatomen  keine  allzugrossen 
Sehwierigkciten  bereiten;  allein  solche  Schnitte  werden  vor  allem 
nicht  die  gewünschte  OberflÄchengrösBe  haben,  auch  nicht  den 
nöthigen  Grad  von  Gleichmässigkeit.  Hiugegen  gelingt  es  leicht 
aus  guten  Korksorten,  namentlich  mit  Zuhilfenahme  des  Mikro- 
toms Querschnitte  zu  bekommen,  welche  bei  einer  Dicke  von 
O'OÖ  —  Ü-07  Mm.  den  gewünschten  Grad  von  gleichmiissiger 
Dicke  besitzen  und  zum  Versuche  inmier  geeignet  sind,  wenn  sie 
bei  der  mikroskopischen  Vorprüfung  sich  als  völlig  lückenlos 
erwiesen   haben.  Ich   habe  zahlreiche  derartige  Schnitte  ange- 


'  Wenn  in  der  Folge  von  einer  T-llühre  die  Rode  ist,  so  ist  immer 
dKrunter  ein  Apparat  von  der  ittigogebenen  Form  und  den  bezeiclmetea 
DiuiensioneD  zu  verstehen. 
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fertigt  und  aus  diesen  die  homogensten  ausgewählt ,  nämlieh 
solche,  welche  ihrer  ganzen  Fläche  nach  ans  zwei,  beziehungs- 
weise drei  übereinanderliegenden  Zellflächen  bestanden. 

Die  luftdichte  Aufpassung  solcher  zarter  Korkplatten  gelingt 
bei  aller  Sorgfalt  nicht  immer;  am  besten  noch  in  folgender 
Weise.  Das  obere  Ende  der  Röhre  wird  sorgfaltig  abgeschlifien^ 
heiss  gemacht,  geschmeidiges  Siegellack  feinster  Sorte  rundum 
angeschmolzen,  und  nun  wird  das  Glasrohr,  während  der  Lack 
noch  schmilzt,  auf  das  auf  eine  Eorkunterlage  gebrachte  Kork* 
plättchen  unter  nicht  zu  starkem  Drucke  senkrecht  aufgestellt 
Der  noch  schmelzende  Lack  legt  sich  an  die  frei  gebliebene 
Fläche  der  Korkplatte  in  der  Regel  so  an,  dass  der  Verschluß 
ein  völlig  dichter  ist. 

Solche  dünne  Korkplatten  setzte  ich  einem  Minderdrucke 
von  20  Ctm.  Quecksilber  aus  und  viele  derselben  —  nämlich 
alle  diejenigen,  bei  denen  das  völlig  luftdichte  Aufsetzen  auf  die 
Glasröhre  gelang  —  hielten  wochenlange  völlig  luftdicht 

Eine  dieser  Platten  hielt  vom  13.  Februar  bis  21.  März,  also 
durch  fünf  Wochen;  ich  benützte  sie  zu  dem  folgenden  Versuche. 
Ich  verband  das  untere  Ende  des  Rohres  mittelst  Kautschuk 
luftdicht  mit  einer  gleichweiten  Glasröhre  und  verminderte  durch 
sorgfältige  Füllung  und  Öflfeung  der  Röhre  unter  Quecksilber  den 
inneren  Druck  so  weit,  dass  die  Quecksilbersäule  eine  Höhe  von 
45  Ctm.  erreiche.  Auch  diese  Säule  hielt  sich  durch  einige 
Minuten  auf  völlig  gleicher  Höhe,  fiel  aber  dann  plötzlich,  da  in 
Folge  des  zu  starken  äussern  Druckes  das  Plättehen  einriss. 

Das  durchrissene  Plättchen  wurde  zwischen  HoUundermark 
durchschnitten,  um  die  Zahl  der  übereinanderliegenden  Zellschich- 
ten und  die  Dicke  der  zugehörigen  Zellwände  messen  zu  können. 
Die  Dicke  des  Plättchens  betrug  0-052  Mm.  und  setzte  sieh  aus 
zwei  Zellschichten  zusammen. 

Die  Dicke  je  zweier  zusammenhängender  Zellmembranen 
betrug  0-0012  Mm.  Der  Dicke  nach  lagen  in  dem  Korkplättchen 
drei  Doppelmembranen,  die  eine  gesammtc  Dicke  von  0*0036  Mm. 
besassen.  Dieses  ausserordentlich  dünne  Korkplättchen  war  bei 
einem  Druckunterschied  von  310  Mm.  Quecksilber  für  Luft 
undurchlässig. 
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Eis  Kork  plättirlien  von  3  Zellen  Dicke  läs8t,wie  ich  inicb  dnrch 
fblgenden  Versnch  flberaeugte,  selbst  bei  ciDem  Drncknnterscbied 
einer  vollen  Atmosphäre  keine  Luft  (Inrcbströmen.  Es  wurde  ein 
IberbHrometerlanges  Glasrohr  an  einem  Ende  mit  fein  dnreh- 
rtochenera  Holtnndennarke  verstopft  und  das  Korkplätteben  in  der 
äUhcr  angegebenen  Weise  luftdicht  aufgesetzt.  Das  fein  darch- 
Itochene  Holtundermark  setste  dem  Eindringen  der  Lnft  absolut 
Keinen  Widerstand  entgegen;  es  diente  dem  Korkplättchen  nur  als 
RTiderUge  gegen  den  Druck  der  äussern  Lnft.  Das  Rohr  wurde 
rSitig  mit  Quecksilber  gefüllt  nnd  mit  dem  freien  Ende  unter 
ijoecksilher  geöffnet.  Das  Korkplättchen  grenzte  also  einerseits  an 
lie  Atmosphäre,  andererseits  an  einen  luftleeren  Raum.  Dennoch 
üeh  sich  das  Quecksilber  durch  einige  Minuten  auf  Barometer- 
bShe,  sank  aber  dann  rasch,  offenbar,  weil  der  VerachlusB  bei 
dem  grossen  äussern  Drucke  bald  aufhörte  luftdicht  zu  sein. 

Ans  diesem  Versuche  kann  mit  der  grössten  Wahr- 
Bcbeinlichkeit  geschlossen  werden,  das»  die  Membran 
der  Korkzellwand  unter  den  angegebeneu  Druckver- 
hfillnissen  fUr  Luft  undurchlässig  ist,  und  dass  durch 
di«8e  Korkzellen  ein  Ausgleich  deB  inneren  Gasdruckes 
mit  dem  Atmosphiirendrueke  nicht  einzutreten  vermag. 

Die  Versuche  mit  den  Korksehalen  der  Kartoffeln  gaben 
nicht  Bo  präcise  Resultate,  da  die  verwendeten  Korkhänte,  wahr- 
Bcfaeinlich  in  Folge  von  Zusammenziehuug  beim  Austrocknen, 
regelmässig  nach  Verlauf  von  2 — ö  Stunden  einrissen.  Innerhalb 
dieser  Zeit  behielt  aber  die  aufgesaugte  Quecksilbersäule  völlig 
ihre  Höhe. 

erlaubt,   einen  der  angestellten  Versuche  genauer  zu 
beschreiben. 

Zum  Versuche  wurden  Rartoffeln  mit  mögliehst  unverletzter 
Schale  gewählt,  ein  StUck  der  letzteren  sammt  unterliegendem 
Phellogen  und  anhaftendem  Parenchym  abgeschält  und  alles  bis 
auf  das  Periderm  mit  einem  Schaukelmesser  (Skalpell  mit  abge- 
rnndeter  Schneide)  behutsam  abgeschabt.  Die  so  vorbereitete 
Korkhaut  wurde  auf  Kork  aufgelegt  und  die  Befestigung  mittelst 
Siegellack  in  der  oben  angegebenen  Weise  vorgenommen.  Das 
Quecksilber  wurde  bis  auf  eine  Höhe  von  20  Ctm.  in  die  Höhe 
gesaugt  der  Qnetscbhabn  gesclilossen  und  der  Stand  der  Queek- 


376  Wiesner. 

»ilbersäule  abgelesen.  Nach  dem  Einreissen  der  Korkhant  wurde 
dieselbe  zwischen  HoUnndermark  geschnitten  und  der  Schnitt 
mikroskopisch  untersucht.  Es  zeigte  sich;  dass  der  Peridermlage 
kein  Phellogen  anhaftete,  dass  die  Dicke  desselben  etwa 
0-04 — 0*06  Mm.  betrug  und  sich  aus  5 — 6  Zelllagen  zusammen* 
setzte.  Die  Dicke  der  Doppelzellwand  betrug  im  Mittel  0*0022  Hol, 
so  dass  die  reelle  Wanddicke  der  ganzen  Korkhaut  etwas  Aber 
0-01  Mm.  betrug. 

Es  ist  somit  auch  das  Periderm  der  Kartoffel  für 
atmosphärische  Luft  selbst  bei  beträchtlichen  Druck- 
differenzen undurchlässig. 

Ob  die  am  Periderm  der  Korkeiche  und  der  Kartoffel 
gewonnenen  Besultate  ohne  weiters  auf  alle  übrigen  Periderme 
übertragen  werden  können,  soll  einstweilen  noch  dahingesteUt 
bleiben.  Jedenfalls  geht  aber  aus  den  angefUhrten  Versnchoi 
hervor,  dass  es  Gewebe  gibt,  welche  selbst  bei  beträchtlichen 
Druckunterschieden  einen  Durchgang  der  atmosphärischen  Gase 
nicht  gestatten. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gespgt  sein,  dass  in  diesen  Gewe- 
ben nicht  bestimmte  Regionen  dem  Luftdurchtritte  dienlich  sind. 
Es  ist  dies  im  Grunde  schon  oben  angedeutet  worden,  indem 
nämlich  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  durch  tangential 
geschnittenen  Kork  Luft  leicht  hindurch  geht.  Übrigens  theile 
ich  hier  einen  Versuch  mit,  in  welchem  entgegen  der  heutigen 
Anschauung^  gezeigt  wird,  dass  die  im  Periderm  auftretenden 
Lenticellen  selbst  im  Winter  nicht  völlig  luftdicht  geschlos- 
sen sind. 

Von  einem  Hollunderzweig  wurde  im  Monat  December  em 
Stück  abgeschnitten,  welches  etwa  1  Ctm.  Durchmesser  und 
2  Ctm.  Höhe  hatte  und  auf  eine  T-Röhre  luftdicht  aufgesetzt.  Der 
Verschluss  war  mit  sehr  leicht  schmelzbarem  Siegellack  gemacht, 
und  es  ging  dasselbe  bis  über  den  Rand  des  Periderms.  Die 
obere  Schnittfläche  des  Zweigstückes  wurde  völlig  verschlossen. 
Das  Quecksilber  stand  20  Ctm.  hoch  in  der  Röhre.  Nach  7  Minuten 
15  Secunden  war  das  Quecksilber  von  20  auf  19  Ctm.  gefallen. 
Nunmehr  wurden  die  Lenticellen,  im  Ganzen  9,  mit  dem  später 


1  Vergl.  Stahl:  bot.  Zeitschr.  1873,  p.  312—314. 
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üfler  zu  erwähnenden  Joll/scheu  Kitt  verschlosäen.  Jetzt 
branchte  es  21  Miuaten  11  Secaiiden  bis  das  Quecksilber  von  20 
,  anf  19  Ctui.  eaiik.  Hieraas  gisht  her\-or,  das»  die  Lentieelleu  in  der 
I  genanntenZeil  fUrLuft  darchläHsig  »ind  und  aacb  dnrcb  das  Übrige 
Peridenn  etwa»  Lnft  gegangen  ist,  zweifellos  aber  nur  in  Folge 
feiner  Risse.  Der  Versuch  wnrde  im  Jüuner  und  Febrnar  mit 
gleichem  Erfolge  wiederholt.  Man  siebt,  dasB  die  Lenticellen  beim 
Holländer  auch  den  Winter  tlber  nicht  vlillig  gesclilossen  eind. 
Dieselben  ZweigstUeke  wnrden  später  anf  den  kurzem  Schenkel 
einer  U-Röhre  aufgesetzt,  einem  )<tarken  Überdrucke  von  Queck- 
silber ausgesetzt  und  unter  Wasser  getaucht,  kurz  es  wurde  ganz 
in  derselben  Weise  vorgegangen,  wie  es  Stahl  (I.  c.)  beschrieb. 
Ich  fand  in  Übereinstimmung  mit  Stahl,  dass  keine  Luftblasen 
aus  den  Leuticelien  ben-ordrangen.  Wie  sieh  später  herausstellen 
wird,  ist  dieses  Verbalten,  trotz  der  Luftdurchtässigkeit  der 
Lcaitieellen,  ganz  erklärlich.  Das  Wasser  imbibirt  die  Zellwände 
des  Fttllgcwebea  der  Lenticellen  und  verstopft  die  engen  nach 
aussen  mündenden  capillaren  Intercellulargänge,  wodurch  der 
Austritt  der  Luft  aus  dem  Gewebe  stärker  gehemmt  wird,  als 
das  Einströmen  der  Lnft  in  meinem  oben  beschriebenen  Versuche. 


2. 
Versnche  mit  Parenebyni. 

Bei  der  Mittheilung  meiner  mit  Peridermeu  angestellten  Ver- 
snehe  war  es  nicht  nöthig,  auf  den  auatomischen  Bau  dieser 
Gewebe  näher  einzugehen.  Denn  selbst  wenn  ein  Durchgang  der 
Luft  dnrcb  diese  Gewebe  zu  constatiren  gewesen  wäre,  so  hätte 
Bchon  von  vornherein  kein  Zweifel  darüber  obgewaltet,  welchen 
Weg  die  GasmolekUle  genommen  haben,  nm  durch  die  Korkmem- 
bran in  die  T-Rühre  einzuströmen.  Da  die  bcuUtzteu  Periderme 
nSmUch  ans  so  gut  wie  gleichartigen  Elementen  zusammengesetzt 
sind,  welche  ohne  alle  Intereellularen,  also  vollkommen  dicht  anein- 
anderschliessen,  so  hätten  die  durch  das  Periderm  eintretenden  Luft- 
tnolektlle  ihren  Weg  durch  die  Zellwand  selbst  nehmen  mllssen. 

Anders  ist  es  beim  Parenchym.  Hier  sind  Intercellnlargänge 
zwischen  den  Zellen  vorhanden,  und  wenn  Luft  in  Folge  von 
Druck  durch  ein  solches  Gewebe  hindurchflltrirt,  so  können  die 
Gasmoleköle  ihren  Weg  entweder  durch  die  Zellwand  selbst, 
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oder  durch  die  zwischen  den  Zellen  liegenden  Oänge  oder  durch 
beide  nehmen.  Es  ist  desshalb  nothwendig  den  Bau  des  Parenchyms, 
die  Form  and  Grösse  seiner  Zellen^  Dicke  und  Beschaffenheit  der 
Zellmembran,  Gestalt,  Grösse  and  Vertheilong  der  Intercellnlar- 
gänge  näher  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein  Eingehen  in  die  histolo- 
gische Znsammensetzung  des  zur  Untersuchung  verwendeten  Parcn- 
chymsist  aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  nothwendig;  es  wird 
sich  nämlich  im  Laufe  meiner  Darstellung  ergeben,  dass  bei  der 
Druckfiltration  der  Luft  durch  Hollundermark  sich  selbst  unter 
scheinbar  gleichen  Verhältnissen  sehr  bedeutende  Unterschiede 
in  den  Zeiten  ergeben,  in  welchen  bestimmte  Druckdifferenzen  aus- 
geglichen werden,  ein  Verhalten,  das,  wie  unten  gezeigt  werden 
wird,  auf  anatomische  Eigenthttmlichkeiten  des  verwendeten 
Gewebes  zurtickzuflihren  ist. 

Meine  Versuche  wurden  mit  Hollundermark  angestellt;  ich 
will  desshalb  die  Morphologie  dieses  Gewebes  eingehender  dar- 
legen. Das  Hollundermark  setzt  sich,  wie  bekannt,  aus  polyedri- 
sehen  mit  mehr  oder  minder  gewölbten  Flächen  versehenen  Zellen 
zusammen,  die  zwischen  sich  kleine  im  Querschnitte  dreiseitige 
Intercellulargänge  aufnehmen.  Die  an  das  Holz  anschliessenden 
Parenchymzellen  sind  klein  im  Vergleiche  zu  den  Übrigen,  parallel 
zur  Axe  des  Internodiums  gestreckt,  während  die  übrigen  Zellen 
sehr  deutlich,  häufig  sehr  stark  quergestreckt  sind.  In  der  Peri- 
pherie liegen  die  bekannten  mit  Harz  erfüllten  Schläuche,  die  uns 
hier  nicht  näher  interessiren,  da  bei  den  von  mir  verwendeten 
Markstücken  die  Region,  welche  diese  Schläuche  enthält,  entfernt 
wurde,  was  sich  makroskopisch  ohne  jede  Schwierigkeit  thun  lässt 

Die  Parenchymzellen  haben  die  Gestalt  von  senkrecht  zur 
Stammaxe  stark  plattgedrückten  RhombendodekaSdem,  welche 
nach  oben  und  unten  eine  Fläche  kehren.  Die  Höhe  der  Zelle 
verhielt  sich  zur  Breite  nicht  selten  wie  1  :  2  bis  1 :  3.  Wie  schon 
erwähnt,  sind  die  Flächen  dieser  Zellen  abgerundet,  auch  keines- 
wegs im  Gleichgewicht,  so  dass  die  durch  diese  Zellen  geführten 
Querschnitte  mehr  oder  minder  imregelmässig  erscheinen.  Die 
Grösse  dieser  Zellen  ist  eine  sehr  variable  und  richtet  sich,  so  viel 
ich  gesehen  habe,  nach  der  Stärke  der  Ausbildung  des  Gesammt- 
gewebes.  Erreicht  das  Mark  nun  eine  Dicke  von  3 — 4  Mm.,  so 
sind  die  Parenchymzellen  klein;  steigt  hingegen  dieser  Durch- 
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mesBer  his  auf  12 — 15  3Im.  »der  gar  darllber,  bo  zeigen  sich  die 
Zelleii  anrh  amiTallend  gröcuter.  »So  fand  ich  iin  schwach  entwickel- 
ten Marke  die  Querdarchmesser  der  Zellen  höchstens  bis  auf 
0-136  steigen,  während  uic  im  krätMg  ausgebildeten  Marke  eine 
Länge  von  0-331  erreichten.  Die  Zellwände  haben  eine  Dioke 
von  beilänfig  0-0015  Mm.  Sie  sind  mit  nnbehüften  Tüpfeln 
(Poren)  versehen,  deren  Wanddicke  schätzungsweise  0-0003  Mm. 
betragen  dttrfte.  Die  Poren  sind  an  allen  Flächen  der  Zellen 
anzutreffen,  und  zwar  nnregelmästfig  über  die  Wände  hingestrent. 
Die  an  den  Scitenwänden  liegenden  Poren  sind  in  der  Kegel 
gross  and  fast  immer  deutlich  quergestreckt,  häuäg  0-0117  Mm. 
breit,  die  anf  der  oberen  nnd  unteren  Fläche  gelegenen  Poren  hin- 
gegen meist  sehr  klein,  oft  nur  0-003  Mm.  im  Durchmesser  hal- 
tend, bei  mittlerer  VergröMsemng  pnnktfiirmig,  bei  sehr  starker 
spaltenlVii-mig  und  quer  gestreckt  erscheinend.  Unter  den  kleinen 
(anhehöften)  Tüpfeln  kommen  nicht  selten  solche  mit  gedrehtem 
Poms  vor,  welche  bei  Einstellung  auf  dieMitte  gekreuzt  erscheinen. 
Zwischen  den  Zellen  laufen,  entsprechend  den  Kanten  eines 
Bhombendodoka^ders  die  im  Durchschnitte  stets  dreiseitigen 
lotercellulargänge,  welche  von  Flächen  begrenzt  werden,  die 
einem  Ikositetraeder  entsprechen. 

Es  ist  somit  ersichtlich,  duss  alle  Intercellulargänge  des 
Afarkes  ein  zusammenhängendes  Netz  von  Canälen  bilden.  Diese 
Canäle  sind  Capillaren  von  sehr  verschiedener  Weite.  Gewöhnlich 
miast  die  Seite  des  den  Querschnitt  bildenden  Dreieckes  0003 
bis  0-005  Mm,  Ich  sah  sie  aber  bis  anf  0014,  ja  in  einzelnen 
Fällen  bis  auf  0-024  Mm.  steigen.  In  demselben  Gewebe  sind 
aber  au  einzelnen  Stellen  diese  Gänge  so  ausserordentlich  schmal, 
dass  es  Bchwer  ist,  sie  als  Zwischenräume  zwischen  den  Zellen 
zu  erkennen.  Im  Allgemeinen  sind  die  auf  dem  Querschnitte 
erseheinenden  Intereellularräumo  etwas  kleiner  als  die  auf  den 
Längsschnitten  sichtbar  werdenden. 

Von  lufttrockenem  1-5  Ctra.  dickem  Hollnndermark  wurde 
ein  1  Ctm,  hohes  Stück  abgeschnitten,  die  äussere  Partie,  welche 
die  Schläuche,  das  kleinzellige  Pareucliym  und  Spuren  von  Holz- 
theilen  des  Gefössbündels  enthielt,  so  weit  entfernt,  dass  der 
erhaltene  Cylinder  einen  Diirchmeseer  von  6  Mm.  hatte.  Derselbe 
wurde  auf  eme  der  schon  oben  beschriebenen  T-Röhreu  luftdicht 
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mit  Siegellack  befestigt  und  die  cylindriscbe  Seitenfläche  gleich- 
falls mittelst  Siegellack  luftdicht  geschlossen.  Das  Queckrilber 
wurde  bis  auf  eine  Höhe  von  20  Ctm.  aufgesaugt  und  sodann  der 
Quetschhahn  geschlossen.  Das  Quecksilber  fiel  in  der  Bohre,  tuid 
zwar  nach  66  Secunden  1  Ctm.  tief.  Der  Versuch  wurde  mehrmals 
wiederholt,  stets  mit  demselben  Erfolge. 

Nun  wurde  ein  gleichfalls  lufttrockenes  HoUnndermaik, 
dessen  natürlicher  Durchmesser  aber  nur  7 — 7-5  Mm.  betrug,  in 
gleicher  Weise  wie  im  obigen  Versuche  hergerichtet  Der  von 
Holz,  den  Schläuchen  und  dem  kleinzelligen  Parenchym  befreite 
Cylinder  hatte  einen  Durchmesser  von  6  Mm.,  und  es  wurde  ihm 
gleichfalls  eine  Höhe  von  1*5  Cent,  gegeben.  Nach  erfolgter  Auf- 
kittung  und  Herstellung  des  seitlichen  Verschlusses  des  Bfaik- 
stückes  wurde  das  Quecksilber  auf  20  Ctm.  Höhe  aufgesaugt 
und  dann  der  Quetschhahn  geschlossen.  Obgleich  Temperatur 
und  Luftdruck  dieselben  geblieben  waren,  wie  im  früheren  Ver- 
suche, und  obgleich  der  Wassergehalt  der  zu  beiden  Experimenten 
benützten  Hollundermarkstücke  in  beiden  Fällen  der  gleiche 
war,^  so  dauerte  es  doch  viel  länger  bis  das  Quecksilber  im  letz- 
teren Versuche  um  einen  Ctm.  sank.  Es  dauerte  nämlich  bei 
neunmaliger  Wiederholung  der  Versuche  183 — 185  Secunden  bis 
das  Quecksilber  das  angegebene  Niveau  erreichte. 

Der  Unterschied  ist  auffallend  genug,  um  eine  Erklärung  zu 
fordern.  Vor  allem  möchte  ich  bemerken,  dass  der  durch  das 
Siegellack  angebrachte  Verschluss  ein  vollständiger  war,  denn 
als  nach  Beendigung  des  Versuches  die  offenen  Flächen  mit 
Siegellack  verschlossen  wurden,  behielt  das  Quecksilber  seinen 
Stand  vollkommen  bei.  Der  Einwand,  dass  die  Ursache  des 
ungleichen  Ausfalles  beider  Versuche  in  dem  mehr  oder  minder 
(lichten  Verschluss  des  Apparates  gelegen  sei,  wäre  mithin  unbe- 
rechtigt. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  erklärt  sich  vollkommen  durch 
die  ungleichen  morphologischen  Verhältnisse  der  angewendeten 
Hollundermarkstücke.  Denn  während  im  ersteren  Falle  die  Zellen 


1  Auf  den  Wassergehalt  der  Gewebe  muss  bei  derartigen  Versuchen 
sehr  Rücksicht  genommen  werden,  weil,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
hiervon  die  Druckfiltration  der  Luft  in  hohem  Grade  beeinflusst  wird. 
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im  Querdiirchmeseer  bis  0-298  Mm.  stiegen,  erreichten  sie  im 
letzteren  Falle  hticlisteus  einen  Diameter  von  0-1 47  Mm.  Im 
Dnrehschninc  verhielten  sieh  die  Durchmesser  der  Zellen  der 
beiden  HollundemiarkatHcke  zu  einander  wie  2:1.  Auch  sind  die 
laterccllHlnrgUnge  im  kleinzelligen  Gewebe  dnrchselinittUeh  etwas 
enger  als  im  weiteeiligen  Gewebe. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Luft  bloss  durch  die  Capillaren 
(Intercelliilarrilnme)  einströmte,  so  mass  ein  bestimmter  Druek- 
ansgleich  bei  dem  grraszelligen  Stöcke  frUher  erfolgen  als  bei 
dem  kleinzelligen ;  denn  eine  knrze  Überlegnng  lehrt,  dass  die  das 
grosszellige  Marksttiek  dorchsetzenden  Capillaren  eine  geringere 
Gesammtlange  besitzen  als  die  des  kleinzelligen,  ausserdem  noch 
etwag  weiter  sind,  mithin  die  Widerstände  der  Bewegung  der 
Gsxmolektlle  im  ereteren  Falle  kleinere  sind  als  im  letzteren. 
Freilieb  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  im  kleinzelligen 
Parencbym  die  Zahl  der  Capillare  eine  relativ  grftssere  ist, 
■wodurch  die  Ümektiltration  bei  kleinzelligen  Geweben  wieder 
eine  Begünstigung  crföhrt.  Aber  anch  wenn  man  die  Annahme 
macht,  dass  ein  Theil  der  Gasmolektile  die  Zellwände  selbst  zn 
durchsetzen  hat,  um  durch  das  Hollnudermark  durchzukommen, 
80  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Durchgang  des  Gases  durch 
das  kleinzellige  Gewebe  relativ  mehr  erschwert  ist,  weil  hier  die 
Zahl  der  in  einem  bestimmt  hohen  Rttieke  von  HoUundermark 
enthaltenen  Diaphragmen  eine  verhältnissmUssig   grössere   ist. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die 
Drnckfiltration  der  Luft  durch  (lufttrockenes)  HoUun- 
dermark desto  mehr  erschwert  ist  je  kleinzelliger  das 
Gewebe  ist.  Nach  den  angestellten  Beubacbtungen  ver- 
balten sich  die  Zeiten  für  den  Durchtritt  gleicher  Luft- 
volumina  durch  grosszellige»  und  kleinzelliges  Hol- 
I andermark  bei  dem  herrschenden  Unterdrücke  zu 
einander  bciUnfig  wie  1:3;  seltener  kommt  das  Ver- 
hältniss  1:4—  1:5  vor. 

Ich  werde  nun  zeigen ,  dass  ein  Dnickausgleich  durch 
Hollnndermark  nicht  mit  gleicher  Geschwindigkeit  erfolgt,  wenn 
das  als  Diaphragma  dienende  Markstück  parallel  zur  Axe  oder 
seukrccht  zur  Ase  des  Stammes  aus  dem  Markkörper  heraus- 
geschnitten wird,  und  zwar  will  ich  eine  sehr  einfache  Art  der 
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YersnchsansteUang  mittheilen,  welche  Jedennaiin  in  den  Stand 
setzt,  sich  von  der  Bichtigkeit  meiner  Angabe  zn  ttberzengen. 

Ans  einem  trockenen  Markstücke,   welches  einen  Dnrcli- 
messer   von   !•?   Ctm.    hatte,    wurden  zwei  Prismen   heraus- 
geschnitten, welche  eine  quadratische  Basis  von  25  Qnad.  Mm. 
und  eine  Höhe  von  genau  einem  Ctm.  aufwiesen.  Eines  dieser 
Prismen  war  parallel  zur  Axe  aus  dem  Marke  herausgeschnitten 
und  hatte  zur  Basis  also  den  Querschnitt  des  Markes  und  zu 
Seitenflächen  4  Tangentialflächen.  Ich  nenne  es  das  Prismai. 
Das  zweite,  welches  ich  mit  B  bezeichne,  hatte  zur  Basis  eine 
Tangentialfläche  und  zu  den  Seiten  2  Querschnitts-  und  2  Tan- 
gentialflächen,  es  war  quer  zur  Axe  aus  dem  Markkörper  heraus- 
geschnitten worden.  Jedes  dieser  Prismen  wurde  mit  der  quadra- 
tischen Basis  auf  eine  20  Ctm.  lange  Glasröhre  luftdicht  mittelst 
Siegellack   aufgesetzt   und   die  Seiten  wurden  gleichfalls  mit 
Siegellack  luftdicht  verschlossen.  Ich  bemerke,  dass  ich  nach 
Beendigung  des  Versuches  mich  durch  Verschluss  der  im  Experi- 
mente frei  gebliebenen  Fläche  mittelst  Siegellack  davon  über- 
zeugte, dass  die  Prismen  völlig  luftdicht  aufgesetzt  waren  und 
auch  seitlich  Luft  nicht  einströmen  Hessen.  Nach  einiger  Zeit,  als 
ich  mit  Bestimmtheit  annehmen  durfte,  dass  das  Siegellack,  die 
Markstücke  und  die  Glasröhre  die  Lufttemperatur  angenommen 
hatten,  wurden  die  beiden  Röhren  mit  den  offenen  Enden  senk- 
recht in  ein   Glasgefäss    gestellt,    welches   10  Ctm.    hoch  mit 
Wasser  gelullt  war.  Schon  nach  einer  Viertelstunde  zeigte  es 
sich,  dass  in  dem  mit  dem  Prisma  B  verschlossenen  Glasrohre 
das  Wasser  rascher  stieg  als  in  dem  anderen  Glasrohre.  Nach 
24  Stunden  stand  in  der  mit  B  verschlossenen  Glasröhre  das 
Wasser  95  Mm.  hoch,  während  es  sich  in  der  andern  Glasröhre 
erst  62  Mm.  hoch  erhoben  hatte.  Der  Versuch  wurde  weiter  fort- 
gesetzt, und  es  zeigte  sich  der  gleiche  Erfolg,  nur  noch  deutlicher 
und  ausgeprägter.  Der  Versuch  wurde  mit  9  Prismen  angestellt 
und  in  verschiedener  Weise  modificirt;  immer  erfolgte  der  Druck- 
ausgleich rascher,  wenn  Tangentialflächen  mit  der  inneren  und 
äusseren  Luft  communicirten,  als  wenn  die  Querschnittsfläche 
sich  dort  befand.  Aus  diesen  Beobachtimgen  geht  ungezwungen 
hervor,    dass  im  Hollundermark   eine   Druckfiltration 
der  Gase  in  der  queren  Richtung  rascher  erfolgt  als 
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in  der  Rictitnng  der  Axe.  Aneli  diese  Erscheinmig  findet  in 
deo  morphologiscben  Verliältnissen  ihren  Grund. 

Es  «nrde  oben  gezeigt,  datta  die  Zellen   des  HoUimder- 
markce  qnergestreckt  sind.  Die  Länge  derCa|)illaren  (Intercellnlar- 
gänge*)  iet,  wenn  miin  sich  Form  und  Lage  derselben  vergegen- 
wärtigt, mithin  in  querer  Richtung  eine  geringere  als  in  der 
axillaren,  waa  offenbar  den  Gaseintritt  befördern  mn«».  Anob  die 
grössere  Weite  der  querlanfenden  Capillaren,  anJ'  welche  ich  oben 
hinwies,   begünstigt  den  Dnrcbtritt  der  Gase.   Aber  selbst  wenn 
man  annimmt,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  der  Lnftmolektlle  dnrch 
I      die  gescblosHcue  /ellwand  durchgeht,   was*  weiter  nnten  erörtert 
'      werden  soll,   «teilen  sich  illr  die  quere  Leitung  die  VerhSitnisse 
>     günstiger  wie  fltr  die  axillare,  denn  ffir  den  Fall  als  ein  Durchtritt 
der  Gase  dnrch   die  Membran   wirklieh  stJitthal,  so  werden  die 
I       Moleküle  der  ersteren  offenbar  am  leichtesten  durch  die  überaus 
zarten    die    (unbehöften")   Tllpfel    verBchliessenden    Membranen 
|:ehen.  Nun  »iud  aber,  wie  oben  mitgctheilt  wtirde,  die  TUpl'el  im 
den  queren  Wänden  im  Vergleich  zn  den  an  den  Scitenwänden 
Torkommeodcn  im  Durchschnitte  genommen  viel  kleiner,  und  im 
Gftnzen  genommen  die  Fläche   der  an  den  Sciteuwänden  die 
I      Poren  yersehliessenden   Membranen    eine    grössere    als  an   den 
,      Qnerwändcn,  was  die  Druck  dltraiion  in  querer  Richtung  begUn- 
[      stigen  mllsste,  falls  wirklich  Luft   durch  die  Membranen  selbst 
'      hindurch  träte. 

Ich  gehe  nnn  an  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Dmck- 

flltration  der  Luft  durch  HoUundermark  bloss  durch  die  Capillaren 

(Intercellnlarpängcl    oder   auch    durch    die  Wände    der   Zellen 

'      erfolgt.  Die  dritte  denkbare  Annahme,  dass  die  Luft  bloss  durch 

die  Zellwände  nnd  gar  nicht  dnrch  die  Capillaren  flicsse,  ist  eelbst- 

'      verständlich  schon  von  vornherein  anszuschliessen. 

Ein  frisches  Stllck  HoUundermark  von  2  Clm.  Höhe  und 
—  nach  Eutfernuug  des  die  Schläuche  nmschliessenden  periphe- 

Iren  ParenehjTns  —  6  Mm.  im  Durchmesser,  wurde  auf  eine  T-Röhre 
luftdicht  mit  Jolly'schem  Kitt  angepasst  und  mit  derselben  Sub- 
stanz mndnm  ge8chlo.«sen.  Der  genannte,  von  Physikern  zu  luft- 
dichten Verschlüssen  häufig  verwendete  Kitt  bot  gegenüber  dem 
Siegellack  den  Vortheil,  dass  während  der  luftdichten  Anpassnng 
^     so  gut  wie  nichts  von  dem  in  den  Zellwänden  enthaltenen  Wasser 

I  «iub.  a.  t!iubaa>,.Diitarw.  Cl.  LXILIX.  Bd.  1.  Abth.  35 
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verloren  ging^  da  dieser  Kitt  ohne  Znldlfenalune  erhöhter  Tem- 
peratur aufgetragen  werden  kann.  Das  Quecksilber  wurde  Iris 
auf  20  Ctm.  aufgesaugt ,  das  Saugrohr  hierauf  geschlossen  und 
mit  der  Seeundenuhr  beobachtet,  welche  Zeit  yerfloss,  bis  dis 
Quecksilber  in  der  Röhre  genau  um  einen  Ctm.  gesunken  wv. 

Zeit,  welche  verfloBS,   bis  die  in  der 
Bohre  stehende  QuecksilbersSnle  von 
Beginn  des  Versuches  20  €tm.  auf  19  Ctm.  sniik 
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Das  frische  Mark  ist  wasserreich.^  Während  des  Versal 
wird  es  lufttrocken,  und  von  diesem  Momente  an  bleibt  die  Zek 
iHr  das  Durchfliessen  einer  bestimmten  Luftmenge  constant,  oder 
genau  gesagt  nur  von  der  Luftfeuchtigkeit  abhängig.  Durch  eiBcn 
nebenher  angestellten  Versuch  überzeugte  ich  mich,  dass  schoi 
im  Laufe  des  ersten  Tages  die  Luftirockenheit  nahezu  eingetrelei 
war,  denn  das  an  der  Röhre  angebrachte  Hollundermarkstflck 
nahm  fast  gar  nicht  mehr  an  Grewicht  ab;  in  den  nächsten  Ta^ 
stieg  und  fiel  das  Gewicht  um  1 — 3  Milligrm.  je  nachdem  die  Luft- 
feuchtigkeit sich  erniedrigte  oder  erhöhte. 


1  Der  Wassergehalt  des  frischen  Markes  betrug  53*4  Proc  Es  entiieit 
ausser  iBibirten  Wasser  in  einzelnen  ZeUen  anch  Wasser  im  Zellinluüte. 
Das  lufttrockene  Mark  fOhrte  10*9  Proc.  Wasser. 
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Nimmt  maii  uun  zacrst  au,  cUisa  ilit;  Zellwäude  des  HoUuudcr- 
markes  für  Laft  iintür  den  gegebenen  DruckverhältnisBen  nndareli- 
läsMiigsiod,  dass  also  die  Drackfiltration  eine  Transpiration  im  Sinne 
der  heutigen  Pliysik  ist,  mit  andern  Worten,  dass  die  Luft  nur 
dnreh  Capillaren  (Interccilulargänge)  einströmte,  so  lässt  sich  die 
angleiche  Gesebwiudigkcit  des  EinflicsscnB  der  Luft  im  Begiaoe 
und  am  Ende  des  Versnehs  nur  nuter  folgender  Annahme  erklä- 
ren. Kaeh  der  bekamiten  Poieeuilleschen  Formel  ist  die 
Geschwindigkeit  der  dureb  Capillaren  strömenden  Flüssigkeiten 
und  Ga&c  der  vierten  Potenz  des  Dorclmiessers  direct  und  der 
Länge  der  Capillare  umgekehrt  proportionUl,  Es  ist  niehl  eiazu- 
«eben,  dass  die  Capillaren  beim  Lu^roekeuwerden  eich  rerkUrzt 
haben  sollen.  Eämussle  also  unter  unserer  Voraussetzung  angenom- 
men werden,  dass  der  Durchmesser  der  Capillaren  sich  hiebei  ver- 
grösserte.  Macht  man  aber  einen  Schnitt  durch  frisches  Hollunder- 
taark,legt  man  dasselbe  sofort  in  Wasser  ein,  so  kann  mausichUber- 
%eagen,  dass  die  Intercellulargänge  beim  nachherigen  Eintrocknen 
ihren  Querschnitt  nicht  verändern.  Denn  projicirt  man  mittelst 
der  Camera  Incida  einen  müglichst  grossen  Intercellulargang,  so 
2cigt  sieb  nach  erfolgter  vollkomuiener  Eintrocknung  des  Gewebes 
in  der  Qaerschoittsflüche  des  Intercellolargange«  keine  Äudeniug. 
Allerdings  ist  gar  nicht  zu  länguen,  dass  in  Folge  der  Quellangs- 
abuahme  der  Zellwäude  beim  Eintrocknen  des  Markes  eine  Ver- 
grQssening  des  Durchmessers  der  Capillaren  eintreten  muas ;  diese 
Vergrösserung  ist  aber  so  gering,  dass  sie  sich  der  Beobachtung 
selbst  bei  Anwendung  starker  Objeeti^Tergrösserungen  entideht, 
aUo  nicht  so  viel  austrägt,  um  die  Geschwindigkeitszunahme  der 
einätrömeuden  Luft  beim  Eintrocknen  des  Gewebes  zu  erklären. 
Bercclinet  man  nach  der  Poiseuille'schen  Formel  die  Vergrösse- 
rung des  Durchmessers  der  Capillaren,  welche  der  Zunahme  der 
Geschwindigkeit  der  transpirirten  Luft  vom  Beginne  des  Versuchs 
bi»  zur  Erreichung  des  constanten  Werthes  entsprechen  würde, 
80  bekommt  man,  wenn  d  den  Durchmesser  der  Capillaren  im 
Beginne  des  Experimentes  bezeichnet,  für  di  den  Durchmesser 
deHsetben  beim  Schlüsse  des  Versuches, 
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d.  h.  der  Durchmesser  der  Intercellularräume  müsste  sich  nahezu 
um  das  anderthalbfache  der  ursprünglichen  Grösse  verlängert 
haben  y  was  aber  nicht  im  Entferntesten  mit  den  that^ächlichen 
Beobachtungen  stimmt,  woraus  abgeleitet  werden  dttrfte,  das« 
die  Druckfiltration  durch  Hollundermark  nicht  ein 
blosses  Durchfliessen  der  Luft  durch  Capillaren  ist, 
sondern  dass  hiebei  gleichzeitig  ein  Durchgang  der 
Gase  durch  die  geschlossen  erscheinende  Zellmembran 
im  Spiele  ist. 

Ich  spreche  diesen  Satz  einstweilen  nur  als  Vermuthung  aus, 
denn  es  sind  noch  keine  Versuche  darüber  angestellt  worden,  ob 
die  Poiseullc'sche  Formel  auch  fttr  so  ausserordentlich  enge  und 
nicht  geradlinig  verlaufende  Capillaren  gilt,  wie  uns  solche  in  den 
Intercellulargängen  vorliegen. 

Allein  selbst  wenn  die  Poiseuille'sche  Formel  auch  auf 
solche  Capillaren  nicht  angewendet  werden  dürfte,  so  ist  doch  so 
viel  gewiss,  dass  die  Geschwindigkeit  der  bei  Druckunterschieden 
durch  dieses  Gewebe  fliessenden  Luft  mit  dem  Engerwerden  der 
Capillaren  rasch  abnehmen  müsste,  wenn  das  Durchströmen  der 
Gase  eine  blosse  Transpiration  wäre.  Dass  lefzteres  aber  nicht 
der  Fall  ist,  geht  aus  folgendem  Versuche  hervor.  Ein  trockenes 
Hollundcrmarkstück  wurde  luftdicht  auf  eine  T-Rölire  aufgesetzt, 
seitlich  mit  Siegellack  verschlossen,  das  Quecksilber  in  der 
Röhre  20  Ctm.  hoch  aufgesaugt  und  sodann  abgesperrt.  Es  ver- 
gingen 151  Secunden  bis  das  Quecksilber  auf  19  Ctm.  sank. 
Wurde  auf  dem  Querschnitt  des  Markes  ein  Wassertropfen 
gebracht  und  der  Apparat  zur  Verhinderung  der  Verdunstung  in 
einen  absolut  feuchten  Raum  gebracht,  so  war  nach  Aufsaugung 
des  Wassers  seitens  des  Gewebes  ein  Zeitraum  von  825  Secunden 
erforderlich,  bis  das  Quecksilber  in  der  Röhre  von  20  auf  19  Cent, 
sank.  Wie  schon  mitgetheilt,  hat  sich  bei  der  Wasseraufnahme 
der  Querschnitt  der  Intercellulargäuge  nicht  merklich  verkleinert. 
Als  hierauf  ein  Tröpfchen  Kalilauge  ^  auf  den  Querschnitt  des  Markes 


^  Durch  nebenher  angestellte  Versuche  überzeugte  ich  mich,  dass  das 
kleine  FlUssigkoitsquantum,  welches  auf  den  Querschnitt  des  HoUunder- 
markes  aufgesetzt  wurde,  rasch  aus  den  Capillaren  in  die  sehr  imbibitions- 
fahigen  Zellwände  ging;  erstere  waren  mithin  während  des  Versuches  nicht 
mit  Flüssigkeit  sondern  mit  Luft  erfüllt. 
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gebracht  wurde,  war  ein  nicht  viel  grösserer  Zeitraum  (911  Secun- 
den)  erforderlich,  damit  das  Quecksilber  in  der  Röhre  von  20  auf 
19  Ctm.  sank,  obgleich  in  Folge  starker  Quellung  der 
Zellwände  der  Querschnitt  der  Intercellulargänge  sich 
sichtlich  unid  messbar  verkleinerte.^  Da  ein  Sinken  der 

Strömungsgeschwindigkeit  von  r^  auf  ^^  eintrat  ohne  sicht- 
bare Verengerung  der  Capillaren,  so  kann  nicht  zugegeben 
werden,  dass  die  geringe  Geschwindigkeitsabnahme  von  ^^  auf 

ÖYY  bloss  der  Verengerung  der  Capillaren  zuzuschreiben  sei,  viel- 
«7II 

mehr  muss  man  annehmen,  dass  in  Folge  der  starken  Quellung 

der  Wand  ihre  Durchlässigkeit  für  unter   Druck  einströmende 

Luft  sich  verringert  habe. 

Zur  weiteren  Entscheidung  der  Frage,  ob  beim  Druckaus- 
gleich der  Gase  dieselben  sowohl  durch  die  Membran  als  durch 
die  Inte rcellularräume  gehen,  wurde  experimentell  festgestellt,  in 
welchem  Verhältnisse  die  Geschwindigkeit  der  Gase  zur  Länge 
der  Capillaren  stehe. 

Ein  etwa  10  Ctm.  langes  trockenes  HoUundermarkstück 
wurde  luftdicht  auf  eine  T-ßöhre  aufgesetzt,  sodann  oben  uüd 
seitlich  mit  Siegellack  luftdicht  geschlossen.  Erst  nachdem  ich 
mich  davon  überzeugte,  dass  eine  in  die  T-ßöhre  aufgesaugte 
20  Ctm.  hohe  Quecksilbersäule  einige  Stunden  hindurch  unver- 
ändert auf  gleicher  Höhe  sich  hielt,  wurde  mit  dem  Versuche 
begonnen.  Es  wurde  vom  oberen  Ende  des  Hollundermarkstückes 
so  viel  vorsichtig  abgetragen,  bis  die  Länge  des  letzteren  genau 
90  Mm.  betrug  und  nunmehr  wurde  nachgesehen  wie  viel  Zeit 
verging,  bis  bei  gleichbleibender  Temperatur  (und  constantem 
Barometerstande)  die  aufgesaugte  Quecksilbersäule  von  20  Ctm. 
auf  19,  18,  17  und  16  Ctm.  sank.  Es  ist  selbstvcrständig,  dass 


i  Nach  Messungen,  welche  Dr.  Mike  seh  yornahm,  hatte  eine  Zell- 
wand des  trockenen  Hollundermarks  eine  Dicke  von  0-00133  Mm.;  bei 
Behandlung  mit  Kalilauge  steigerte  sich  die  Dicke  auf  0-00199  Mm.  Die 
Querschmttsfläche  eines  Intercellularraumes  sank  hingegen  nach  der  Behand- 
lung mit  Kalilauge  von  0-000033  auf  0-000027  Quad.  Mm. 
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es  beim  Abtragen  des  oberen  Markstückes  nOthig  war,  den  seit- 
lichen Siegellackversctaluss  intact  zu  erhalten.  Es  geschah  dies 
dadurch,  dass  das  Mark  mit  einer  schmalen  heissgemachten 
Klinge  durch  den  Lack  hindurch  ringsherum  umschrieben  wurde, 
es  konnte  dann  das  Mark  glatt  abgebrochen  oder  durch  einet 
Schnitt  mittelst  des  Rasinnessers  eben  abgetrennt  werden. 

In  den  nachfolgenden  Zusammensetzungen  bedeutet  L  die 
Länge  des  im  Experimente  benutzten  Markstückes,  H  die  HQhe 
der  aufgesaugten  Quecksilbersäule  im  Beginn  und  am  Schlosse 
jedes  einzelnen  Versuches ,  Z  die  Zeit  in  Secnnden ,  welche 
während  des  FaDens  des  Quecksilbers  um  die  in  ^  angegebene 
Höhe  verstrich. 

LH  l 

90  Mm 200—190  Mm 23  See. 

190—180    „    48    „ 

180—170    „    75    „ 

170—160    „    106    „ 

Es  wurde  nun  in  der  angegebenen  Weise  wieder  ein  Stock 
des  Markes  entfernt  und  der  Versuch  von  neuem  eingeleitet. 

LH  Z 

70  Mm 200—190  Mm 20  See. 

190—180    „    42    „ 

180—170    „    66    „ 

170—160    „    87    „ 

60    „    200—190  „  18  „ 

190—180  „  37  „ 

180—170  „  57  „ 

170—160  „  82  „ 

60    „    200—190  „  17  „ 

190—180  „  36  „ 

180—170  „  57  „ 

170—160  „  81  „ 

40    „    200—190  „  17  „ 

190—180  „  36  „ 

180—170  „  57  „ 

170—160  „  80  „ 
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LH  Z 

30  Mm 200—190  Mm 17  See. 

190—180    „    36    „ 

180—170    „    57    „ 

170—160    „    80    „ 
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Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  die  Geschwindigkeit 
der  durch  das  Mark  strömenden  Luft  der  Länge  der  Capillaren 
nicht  mngekehrt  proportionirt  ist,  wie  es  die  Poiseuille'sche 
Formel  fordern  wttrde.  Ja  nicht  einmal  eine  Annäherung  an  dieses 
Verhältniss  drücken  die  gewonnenen  Zahlen  aus.  Man  sieht  viel- 
mehr^  dass  mit  zunehmender  Höhe  des  Markes  bis  zu 
einergewissenGrenze  dieGeschwindigkeit  der  durch- 
fliessenden  Luft  rasch  abnimmt,  dann  sehr  langsam 
sinkt  und  für  eine  gewisse  Strecke  stationär  zu 
bleiben  scheint,  endlich  aber  wieder  im  zunehmenden 
Masse  fällt.  Es  wird  dies  am  anschaulichsten,  wenn  man  die 
Werthe  fllr  den  Fall  des  Quecksilbers  von  170  auf  160  Mm.  zusam- 
menstellt, und  durch  Bildung  der  Zeitdifferenzen  (A)  die  Geschwin- 
digkeitsabnahme zum  Ausdrucke  bringt. 


390 


Wiesner. 


L 
2.5  Mm. 

10  „  . 

20  „  . 

30  „  . 

40  „  , 

50  „  . 

60  „ 

70  „  . 

90  „ 


z 

43  See. 

73    „  . 

78  „  . 

79  „  . 

80  „  . 

80  „  . 

81  „  . 

82  „  . 
87    „  . 

106    „  . 


.30 
.  5 
.  1 
.  I 
.  0 
.  1 
.  1 
.  5 
.19 


Das  Gesetz  der  Geschwindigkeitsabnahme  der  bei  verschie- 
dener Höhe  des  Markes  durch  dasselbe  fliessenden  Luft  deutet  a 
complicirtere  Verhältnisse  als  auf  eine  blosse  Transpiration  de 
Gases  durch  die  Capillaren  und  es  lässt  sich  auch  desshalb  schon 
annehmen,  dass  bei  der  Druckfiltration  ein  Theil  der  Luft  seinen 
Weg  durch  die  Membran  nimmt. 

Ich  versuchte  nun  auch  direct  nachzuweisen,  dass  die  Capil- 
laren im  Marke  nicht  ausschliesslich  die  Wege  sind,  welche  das 
Gas  bei  der  Druckfiltration  nimmt.  Es  geschah  dies  auf  folgende 
Weise.  Trockenes  Hollundermark  wurde  mit  Asphaltlack  injicirt 
und  hierauf  nachgesehen  ob  durch  ein  so  vorbereitetes  Parenchym 
noch  Luft  bei  einem  herrschenden  Unterdrucke  von  200  Mm.  Queck- 
K<.<er  ging.  Es  gelang  mir,  bei  einigen  Versuchen  mittelst  der 
Loftpnmpe  die  Iiyectionsmasse  eine  kleine  Strecke  tief  in  das 
Oewebe  hineinzupressen.  Ich  Überzeugte  mich  nämlich  durch 
bnitte,  dass  alle  Intercellulargänge  der  betre£fenden  HoUnn- 

rtQcke  injicirt  waren.  Trotzdem  liess  ein  solches  HoUunder- 

sk  Luft  diffimdiren. 

'  der  L^jection  sank  der  Druck  im  Innern  der  T-Röhre  von 
.  sof  19  in  33  Secunden;  nach  erfolgter  Iiyection  in  194 
in. 

die  bgection  mit  Wasser  vorgenommen ,  so  war  ein 
i  Ton  547  Secnnden  erforderlich,  damit  bei  einem  anfäng- 
nnde  des  Qaecksilbers  von  20  Cent,  dasselbe  auf  19  fiel. 


wird  sich  glaicb  lierausstellen,  wamm  bei  iDJertion  des 
iewebes  mittelst  Wasser  die  Gescbwindigkeit  der  durch  das  Mark 
liesseiiden  Loft  eine  aaffällig  geringere  ist  als  bei  Anwendung  vuu 
hsphaltlank  als  Ii\)ectionsniasse. 

Es  muss  nämlich  sm  den  oben  (p.  17)  mitgetheilten  mit 
Hschein  Hollnndermark  vorgenommenen  Versuch  erinnert  werden, 
p  welchem,  ohne  jede  sichtliche  Audeniug  im  Querschnitte  der 
papillären  ( Intercetlnlargänge)  die  Geschwindigkeit  der  durch  das 
9ewe.be  slrümenden  Luft  znnahni,  aber  nar  so  lange  bis 
lie  Lofttroekcnbeit  erreicht  wurde.  Da  nun  in  dem  zuletzt 
pit^etheilten  Experimente  in  einem  Falle  Wasser  als  Injections- 
(nssigkeit  diente,  in  dem  anderen  Aspbaltlack,  Im  ersteren  Falle 
Bier  das  Wasser  nicht  nur  die  Capillare  injicirte,  sondern  zwei- 
bIIos  auch  eine  Imbibition  der  Zellwände  bewirkte,  im  letzteren 
falle  aber  wohl  die  Capillaren  Terschlosscn  wurden,  hingegen 
l6clutens  ganz  minutiöse  Quantitäten  des  Ltisungsmitlels  in  die 
Sellwäade  eindrangen,  so  wird  es  verständlich,  warum  im  ersteren 
Palle  die  Geschwindigkeit  der  ßltrirenden  Lnft  relativ  viel  stärker 
is  im  letzteren  Falle  herabgesetzt  wurde. 

Der  Versuch  mit  der  Injection  des  Markes  mittelst  Asphalt- 
Vik  lilest  vermutben,  wie  beträchtlich  in  trockenem  Mark  der 
Latbeil  ist,  welchen  die  Zellwände  bei  der  Üruekültration  ausüben. 
Üs  vGllig  exact  kann  indes»  dieser  Versuch  nicht  angesehen 
Ferden  und  zwar  desshalb  nicht,  weil  erstlieb  nicht  erwiesen  ist, 
b  nicht  etwas  vom  Lösungsmittel  des  Asphaltlackes  (Terpentinöl) 
I  die  Membran  eingetreten  ist  und  die  DurchläSHigkeit  des- 
blben  bei  der  Druckliltration  herabsetzte,  und  zweitens  weil 
er  noch  nicht  völlig  erstarrte  Asphaltlack  in  sehr  dünnen 
bhichten  möglicherweise  nicht  vlillig  undurchlässig  ftr  eiuströ- 
lende  Luft  ist.  Doch  darf  wohl  angenommen  wei-den,  dass  beide 
linäUsse ,  falls  sie  sich  geltend  machten,  doch  nur  geringfUgig 
rirkten  nnd  das  Oesammtergebniss  des  Versuches  umso  weniger 
Iteriron  könnten,  als  einer  derselben  die  Di-ucktiltration  befOr- 
brte,  der  andere  hemmen  würde. 

Dass  bei  der  Drnckfiltration  die  Luft  nicht  nur 
Itirch  die  Inlercellulargänge,  sondern  auch  durch  die 
tembran  geht,  kann  nach  den  mitgetheilten  Versuchen 
rohl  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 
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Die  Versnche  mit  frischem^  trocknendem,  femer  mit  troekenem 
und  künstlich  imbibirten  Marke  lehren  aber  weiter,  dass  die 
trockeneZellwandbei  einer  bestimmten  Drnckdiffereis 
die  Lnftmolecüle  weitans  leichter  paBsiren  lässt  all 
die  imbibirte.  Es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  das 
Hollundermark  wie  eineThonzelle,  welche  im  trockenen 
Zustande  die  Luft  leicht ,  im  befenehteten  Zustande 
nur  viel  schwieriger  durchtreten  läset 

Ich  will,  ehe  ich  noch  die  Mittheilung  meiner  mit  Hollunder- 
mark angestellten  Versuche  schliesse,  noch  auf  eine  interessante 
Thatsache  aufmerksam  machen,  welche  ftar  den  eben  angeffthrtea 
Satz  eine  neuerliche  Bestätigung  liefert.  Die  Zellen  des  Markes, 
welche  die  Grenze  zweier  Intemodien  bilden,  sind  in  Form  und 
Grösse  von  den  darüber  und  darunter  liegenden  Zellen  des  Maifces 
auffällig  verschieden.  Nach  Messungen,  welche  Dr.  Mikoseh  aif 
meine  Veranlassung  durchftlhrte,  betrug  an  einem  kriftigei 
Triebe  der  Qaerdurchmesser  der  an  der  Grenze  zweier  Intemo- 
dien gelegenen  Zellen  im  Mittel  0-15,  die  Höhe  O04  Mm.;  der 
Querdurchmesser  der  in  der  Mitte  des  Intemodiums  gelegenen 
Zellen  0-17,  die  Höhe  0-1 08  Mm.  Die  an  der  Grenze  der  Intemo- 
dien gelegenen  Markzellen  sind  mithin  kleiner,  ferner  in  axialer 
Bichtung  relativ  stärker  zusammengedrückt.  Ahnliche  Form-  und 
Grössenverhältnisse  zeigten  sich  auch  an  anderen  Sprossen.  Es 
liess  sich  also  mit  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass  ein  der  Inter- 
nodiumsgrenze entnommenes  Markstück  bei  der  Dmckfiltratioii 
sich  als  weniger  durchlässig,  als  ein  aus  der  Mitte  des  Intemo- 
diums genommenes  gleich  grosses  Markstück  erweisen  würde. 
Aber  gerade  das  Gegentheil  fand  statt.  Ich  mass  den  Querschnitt 
der  Capillaren,  fand  aber  in  diesem  Punkte  keinen  Unterschied 
zwischen  der  Mitte  und  der  Grenze  der  Intemodien.  Hingegeft 
zeigte  es  sich,  dass  die  Zahl  der  Poren,  welche  an  den  Qnerfläche& 
der  Zellen  lagen,  im  ersteren  Falle  eine  weitaus  grössere  ist  als  in 
letzten.  Auf  eine  Zellwandfläche  von  0-01  Quad.-Mm.  kamen  im 
Durchschnitte  bei  den  an  der  Intemodialgrenze  gelegenen  Zellei 
52,  bei  einer  ebenso  grossen  Quer>vandfläche  aus  in  Mitte  des  Inter- 
nodiums gelegenen  Markzellen  28  Poren  zu  liegen.  Hieraus  darf 
abgeleitet  werden,  dass  die  grössere  Durchlässigkeit  füf 
Luft  an  der  Grenze  der  Intemodien  ihren  ßrnnd  in  der 
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grösseren  Zahl  der  Poren,  also  io  der  grCuüeren  nnver- 
dickt  gebliebenen  Zellwandfläohc  hat.  Es  ist  dies  aber 
ancli  eiB  nener  Beleg  dafür,  dasg  ä&&  DnrchfliegBen 
der  Gase  durch  die  geschlossene  Zcllwund  vorwiegend, 
wenn  nicht  au  s  seh  He  sali  «h  ,  durch  die  nn  verdickt 
gebliebenen  Partien  derselben  erfolgt. 


Vergnche  mit  Holz. 

Anfangs  Februar  wurden  aus  frischem  Fichtenholze  drei 
Würfel  geschnitten,  welche  eine  Seitenlänge  von  14  Mm.  hatten. 
Jeder  dieser  Würfel  wurde  auf  eine  T-Röhre  in  der  Weise  luftdicht 
attfgesetzt,  dass  das  Ende  der  Glasröhre  genan  4  Mm.  in  das 
Holz  iiineinragte,  und  alle  nuchen  bis  auf  eine  mit  Jolly'achem 
Kitt  luftdicht  verschlossen  waren.  Bei  verticaler  Aufstellung  der 
Glasröhre  lag  die  freie  FlHche  wagcrecht.  Ich  bezeichne  der  Ein- 
fachheit halber  die  zum  Versuche  benutzten  WUi-fel  mit  Q,  H  und  T. 
Bei  Q  entsprach  die  freie  Fläche  dem  Querschnitte,  bei  R  dem 
,  Radialschnitte  bei  T  dem  Tangentialschnitte.  Q  wog  im  Beginne 
des  Versuches  (nach  erfolgter  Bohrung)  2-540,  R  2-486  und  T 
2.500  Gr.  In  die  T-Kßhren  wurde  Quecksilber  20  Cent,  hoch  hinauf- 
geaaugt  und  nachgesehen,  in  welcher  Zeit  ein  Sinken  des  Queck- 
silbers genau  um  1  Cent  eingetreten  war.  Jeder  der  Apparate 
wurdevor  dem  Versuche  genau  gewogen;  es  war  desshalb,  danach 
Beendignug  des  Versuches  der  Wassergehalt  des  lufttrocken 
gewordenen  Holzes  ermittelt  wurde,  die  Wassermenge  des  Holzes 
I  in  jedem  einzelnen  Versuche  bekannt.  Dann  erst  wurde  das  T-Rohr 
I  mit  dem  Saugrohre  verbunden  und  das  Quecksilber  auf  den  bezeich- 
,  Beten  Stand  gebracht.  Ich  brauche  wohl  nicht  des  Näheren  aus- 
I  einanderzusetzeu,  wie  vorgegangen  wurde,  um  genaue  Werthe  für 
die  Wassergehalte  zu  bekommen ,  und  will  nur  bemerken ,  dass 
nach  jedesmaligem  Versuche  jede  Spur  anhaftenden  Quecksilbers^ 
welche  an  der  Rühre  haftetCj  sorgfältigst  beseitigt  wriMe.  Die 
Resultate  der  Wägungeu  sind  in  den  nachfolgenden  Zusammen- 
Ktcllungen  nicht  augegehen,  da  selbe  kein  Interesse  darbieten, 
BMidem  bloss  der  effective  Wassergehalt  der  HolzwUrfcl. 
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Versuche  mit  dem  Wttrfel  Q. 
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1  Hier  und  in  den  folgenden  Zusammenstellungen  bedeutet  D  die  Zeit- 
angabc für  den  Beginn  jedes  Versuches. 

2  Wassergehalt  des  Holzwürfels. 

3  Zeit,  welche  verstrich,  bis  das  Quecksilber  von  20  auf  19  Cent.  sank. 
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Nach  Beendigung  jeder  dieser  VerBuehsreihen  irurde  die  freie 
HulEflUche  mil  Jolly'achem  Kitte  versohloHseii  und  nachgesehen, 
ob  der  VertscblnsB  wJihrend  des  Experimentes  ein  völlig  Inftdichter 
war.  Dies  wurde  in  der  That  fllr  alle  drei  Würfel  constatirt. 

Bei  genauer  mikroskopitieher  Untorsnchuug  des  verwendeten 
Holzes  ergal)  sich,  das»  zwischen  den  Hulzzellen  sich  hier  nnd  dort 
drei-  oder  vierseitige  IntercellnlargKnge  mit  ziemlicher  Dentlich- 
kcit  zeigten.  An  vielen  Stellen  Hessen  sich  Intercellularräume  nur 
sehr  schwer  entdecken  und  an  den  meisten  Stellen  waren  die- 
selben selbst  bei  Anwendung  von  Immersionssystemen  gar  nicht 
anfzD finden. Es  lieassichdesshalb  annehmen,  dass die Intercellular- 
gänge  kein  communicirendeg  System  von  Capillaren  zwischen  den 
Zellen  bilden.  Um  mich  von  der  Kichtigkeit  dieser  Vorausaetznng 
zn  ttberzengen,  wurden  zwei  gleiche  Würfel  von  1-5  Cent.  Seite, 
TOD  denselben  frischen  Fichtenbolze,  welches  auch  in  den  obigen 
Versuchen  diente,  geschnitten,  einer  davon  mit  Asplmltlack  iojieirt 
und  der  andere  unverändert  belassen;  vom  ersteren  wurde  der 
anssenanbafteiide  Asphaltlack  entfernt  und  diebeidenQuertjchnittB- 
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flächen  frisch  angeschnitten.  Von  dem  zweiten  Wtlrfel  wurde  an 
den  Querschnittsflächen  nur  so  viel  entfernt  als  nöthig  war,  um 
diesen  Würfel  mit  dem  anderen  auf  gleiche  Grösse  zu  bringen 
Hierauf  wurde  jeder  dieser  Würfel  auf  einT-Rohr  aufgesetzt  und 
bis  auf  eine  Querschnittsfläche  mit  Jolly'schem  Kitt  verschlossen; 
sodann  das  Quecksilber  20  Cent,  hoch  hinaufgesaugt  und  nach- 
gesehen, welche  Zeit  in  beiden  Apparaten  verfloss,  bis  das  Queck- 
silber genau  19  Cent,  über  dem  Niveau  zu  stehen  kam.  Bei  Ver- 
wendung des  nicht  injicirten  Würfels  waren  83,  bei  dem  injicirten 
SOSecunden  erforderlich.  Offenbar  konnte  die  Lcgection  den  Durch- 
tritt der  Gase  nur  hemmen,  nicht  fördern,  und  wenn  dennoch  ekc 
—    indess  ganz  unerhebliche  —  Steigerung  der  Geschwindigkeit 
des  Gases  bei  dem  iiyicirten  Holzstücke  im  Vergleiche  zu  dem 
ungeändert  gebliebenen  sich  zu  erkennen  gibt,  so  ist  dies  gewiss 
nur  auf  individuelle  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Hol^stficke 
zurückzuftlhren,   und  man  wird  aus  dem  mitgetheilten  Versuche 
gewiss  nur  folgern  dürfen,  dass  die  Injection  die  Druckfiltration 
der  Luft  nicht  herabgesetzt  hat,  mithin  beim  Druckausgleich  eine 
Bewegung   der  Gase   durch  die  Intercellulargänge  (Capillaren) 
nicht  stattgefunden  hat.  Der  Versuch  wurde  mehrmal  mit  anderen 
Würfeln  von  Fichtenholz  ausgeflihrt  und  zwar  mit  gleichem  Erfolge. 
Aus  diesem  Versuche  und  der  nunmehr  völlig  festste- 
henden Thatsache,  dass  die  Tracheiden  der  Coniferen 
geschlossen  sind^  gehthervor,dassderDruckau8gleich 
im  Fichtenholz  in  der  Weise  erfolgt,   dass   die  ganze 
einströmende  Gasmenge  die  Membran  derZellen  pas- 
sirt.  Damit  steht  im  Einklänge,  dass,  wie  die  oben  mitgetheilten 
Experimente  ergaben,  die  Druckfiltration  eine  desto  raschere  ist,  je 
kleiner  der  Wassergehalt  des  Holzes  ist.  Es  ist  auch  von  vornherein 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Gasmoleküle  beim  Einströmen  des 
Gases  am  raschesten  durch  die  sehr  zarte  Ttipfelhaut  hindurch 
gehen,  und  diese  zarten  Membranen  entweder  ausschliesslich  oder 
doch  wenigstens  vorwiegend   die  Orte  der  Zellwand  bezeichnen, 
durch  welche  die  Luft  hindurchfiltrirt.  Daflir  spricht  auch  die  That- 
sache, dass  i mFi cht enholze  die  Druckfiltration  d erGase 


1  Vergl.  Sachs  „Über  die  Porosität  des  Holzes".  Verhandl.  der  phys.- 
med.  Ges.  Würzburg  1877  und  Arbeiten  des  botan.  Inst.  Band  II,  p.  291  ffi. 
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*e1ier  in  tangentialer  Richtung  als  in  radialer 
erfolgt,  indem  jeuer  Würfel,  welclier  die  radiale  Fläcbe  zur  freien 
Fl&chc  hatte  (Ä)  bei  Dnickunterschieden  einen  rascheren  Aus- 
gleich des  Drucket!  eitnögtichte  als  der  Wtlrfel  T.  Bei  ersterein 
liegen  aber  die  Tüpfel  in  der  Bahn  der  einstrfinienden  GaämolßkUle, 
bei  leteterem  ueukrccht  darauf. 

Es  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  sich  alle  Nadel- 
hölzer sowie  das  Fichtenholz  erhalten.  Hingegen  ist  für  die  Laub- 
haizer  ein  anderes  Verhalten  zu  erwarten,  und  zwar  wegen  der 
Gefiisse,  die  hier  als  —  relativ  ziemlich  weite  —  Capillaren  fun- 
giren.  Ehe  ich  aber  meine  hierauf  Bezug  nehmenden  Versuche  nüt- 
theile,  mfichte  ich  noch  auf  eine  sehr  interessante  Thatsache  auf- 
merksam machen.  Lässt  mau  nämlich  einen  auf  ein  T-Rohr  anfge- 
eetzten  Fichtcnholzwllrfel  lufttrocken  werden  und  bringt  man  ihn 
dum  durch  Aufstellung  in  absolut  feuchtem  Räume  auf  seinen 
früheren  Wassergehalt,  so  ist  die  Geschwindigkeit  der  bei  Druck- 
nnterschieden  cinstr!imendcn  Luft  stets  eine  grössere,  als  jenem 
Zustande  entspricht,  in  welchem  das  Holz  bei  gleichem  Wasser- 
gehalte vor  dem  Eintrocknen  sich  befand,  wie  folgende  Daten 
belegen.  Der  Wtlrfel  Q  wurde,  nachdem  er  lufttrocken  geworden 
war,  im  feuchten  Räume  auf  die  Wassergehalte  15,  18,23  (Proc.) 
gebracht.  Wilhrcnd  das  Quecksilber  in  derRöhre  von  20  auf  1 9  Cent. 
SAuk,  waren  aber  nicht  1.3,  17  und  23  Secunden,'  sondern  12,  14 
und  18  Sceunden  erforderlich,  woraus  sich  ergabt,  dass  beim 
Eintrocknen  des  imbihirten  Holzes  in  den  Membranen 
der  Zellen  irreparable  Veränderungen  vor  sich  gehen, 
welche  die  Druekfiltration  begtlustigen.  Auch  mit  den 
Würfeln  T  und  R  wurden  solche  Versuche  ausgeführt,  welche  im 
Wesentlichen  zu  demselben  Resultate  fUhrten. 

Was  die  mit  Laubhülzern  angestellten  Versuche  anbelangt,  so 
habe  ich  solche  bloss  mit  Birke  (Bflitla  alba)  angestellt,  aber  es 
durften  sich  miituti»  mutmuHn  die  gewonnenen  Resultate  wohl  auf 
alle  Lanbhölzer  Übertragen  lassen.  Dasllolz  war  nicht  vollkommen 
frisch,  sondern  tllhrte  3ö%  Wasser.  Alles  Wasser  wur  hier  in  den 
Membranen  enthalten. 


'  Vorgl.  die  Versuche  auf  p,  27. 
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Ad8  frischem  Birkenholze  wurden  Würfel  von  14  Mm.  Seiten- 
lange geschnitten  und  es  wurden  dieselben  in  gleicher  Weise  auf  die 
TRöhre,  wie  dies  mit  den  Fichtenholzwürfeln  geschah,  aufgesetzt. 
Auch  hier  stellte  ich  drei  Apparate  zusammen,  einen  mit  einem 
Würfel  Qj  einen  zweiten  mit  einem  Würfel  Ä,  und  einen  dritten 
mit  einem  Würfel  T.  Das  Quecksilber  wurde  in  den  Röhren  auf 
20  Cent,  hinaufgesaugt  und  die  Zeit  bestimmt,  welche  verfloss  bis 
die  Säule  auf  19  Cent,  gesunken  war. 

Bei  Q  erfolgte  dies  fast  momentan,  eine  genauere  Zeitbestim- 
mung war  in  Folge  der  grossen  Geschwindigkeit  der  einströmenden 
Luft  nicht  ausftlhrbar,  und  nur  zur  beiläufigen  Characterisimng  der 
Schnelligkeit  des  Druckausgleiches  bemerke  ich,  dass  das  Queck- 
silber —  selbstverständlich  mit  rasch  abnehmender  Geschwindig- 
keit —  in  6  Secunden  von  20  auf  10  Cent,  in  der  Röhre  sank. 
Offenbar  sind  es  die  weiten  Geftlsse,  welche  hier  einen  so  raschen 
Ausgleich  des  Druckes  bedingen.  Der  Antheil,  den  die  Holz- 
zellen hierbei  nehmen,  ist  ein  verschwindend  kleiner. 

Bei  dem  Würfel  R  sind  81,  bei  dem  Würfel  T  92  Secunden 
erforderlich,  damit  das  Quecksilber  in  der  Röhre  von  20  auf  19 
Cent,  sinkt.  Es  erfolgt  also  auch  bei  dem  Holze  der  Birke 
der  Ausgleich  des  Gasdruckes  iu  tangentialer  Richtung 
rascher  als  in  radialer,  doch  ist  der  Unterschied  hier  bei 
weitem  nicht  so  auffiillig  als  beim  Fichtenholze.  Mit  abnehmendem 
Wassergehalte  steigt  die  Geschwindigkeit  der  einströmenden  Luft, 
doch  will  ich  die  gewonnenen  Zahlen  hier  nicht  mittheilen,  da  sie 
eine  weitere  Beziehung  zwischen  Wassergehalt  der  Zellwand  und 
der  Grösse  derDmckfiltration  nicht  ergaben.  Da  auch  in  dem  Holze 
dor  Birke  ein  commuuicirendes  System  von  als  Capillaren  fungi- 
renden  Intercellulargängen  nicht  existirt,  so  ist  ersichtlich,  dass  bei 
n  Würfeln  R  und  T  die  Luft  nur  durch  die  geschlossenen  Mem- 
men einströmen  konnte,  während  sie  bei  dem  Würfel  Q  fast  aus- 
lUesslich  durch  die  als  Capillaren  fungirenden  Geiasse  eindrang. 
188  der  Druckausgleich  bei  Q  auf  ganz  andere  Weise  als  bei  R 
id3\  nämlich  durch  Transspiration  erfolgt,  geht  auch  daraus  her- 
/or,  dass  der  Wassergehalt  des  Holzes  hier  auf  die  Aus- 
flnssgeschwindigkeit  des  Gases  keinen  Einflu.ss  nimmt, 
-vlhiend  bei  den  Würfeln  R  und  T,  wo  die  Luft  durch  die  ge- 
iwenen  Zellmembranen  hindurchtritt,  dieser  Einfluss  ein  sehr 
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inder  Ut,  ferner  daraus,  dass  die  Ausfluissgeacliwiiidigkeit 
äer  Lnft  der  Höhe  deo  HolzätUckes  nahezu  nmgekebrt  prcportiouirt 
Ißt.  Dies  zeigt  sich  sehr  tichSn  bei  Prismen,  welche  mit  einer  Qner- 
IchnitUifläche  enden  nnd  die  eine  Uöhe  von  2—b  Cent,  besitzen; 
bei  grosserer  Hßhe  des  Prisma  sinkt  die  AusSusHgesi'hwindigkeit 
—  zweifelloa  aber  nur  bi»  zu  einer  gewissen,  nicht  ermittelten 
ärrenze  (die  längsten  Prismen,  \velche  ich  anwendete,  hatten  eine 
5öhe  von  15  Cent,  und  ftlr  diese  ist  die  bezeichnete  Grenze  nicht 
irreicht)  —  nicht  mehr  so  regelmässig  im  Vorgleiche  znr  Höhe  des 
Hnizstttckes,  offenbar,  weil  sich  hier  bereits  die  Menge  des  durch 
üe  geschlossenen  Membranen  eintretenden  Gases  bemerklich 
nacht. 

Wie  oben  gezeigt  wurde,  erfolgt  bei  Holz,  welches  nur  mit 
iiner  LUngsfläche  Luft  ein-,  beziehnngsweise  ausstrijmcn  lassen 
tauD,  die  Druckfiltration  ausschliesslich  dm-ch  die  Wand  der  Zellen 
lindurch.  Dies  erttffuet  uns  die  Möglichkeit  zu  prUf'en,  welcher  Art 
lie  hier  stattfindende  Druckfiltration  ist,  ob  sie  auf  Transpiration, 
i^ffOBion  oder  Absorption  coUoidaler  Platteu  oder  auf  Zusammen- 
irirken  mehrerer  dieser  Diffusionstormeu  beruhe. 

Die  Abnahme  der  Geschwindigkeit  des  durchströmenden 
jlascs  steht  hier  mit  der  Höhenzunahme  des  als  Diaphragma 
lieoendeu  HolzstUckcsin keiner Fruportioualität. Die  Geschwiudig- 
[eit  nimmt  weitaus  rascher  ab  als  die  Höhe  des  Diaphragmas 
Eaoimmt  und  erreicht  schon  bei  einigen  Centimeterii  Hohe  nahezu 
len  Werlh  Null;  so  dass  die  Druckfiltration  hier  gewiss  nicht 
fDSSchliesslich  auf  Transspiration  hernhen  kann. 

Versuche  mit  Leuchtgas  (Gemisch  von  Luft  und  Leuchtgas 
>pti dem Mpecifischen Gewichte  =  0629) atmosphärische  Luft  und 
Cohlensänre  ergaben  Geschwindigkeiten  filr  die  durchströmenden 
^tse,  welche  einem  reinen  Efi'asionsvorgang  nicht  entsprechen. 
|s  wurde  nämlich  bei  lufttrockenem  (circa  10  Percent  Wasser 
phrenden)  Fichtenholz  (Wllrfcl  T  mit  1  Cent.  Seitenlänge)  und 
inea  Hinken  der  Quecksilbersäule  von  10  auf  5  Cent,  folgende 
ipiteu  beobachtet: 


nnter  Anwendung  von  Leuchtgas  . . . 

„  „     Luft 

„  „    Kottlensäure  . 


63  .See. 
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Noch  widersprechendere  Besultate  bekommt  man,  wemi  man 
feuchtes  circa  20  Proc.  Wasser  führendes  Fichtenholz  in  Form 
eines  Würfels  T  von  1  Cent.  Seitenlänge  im  Versuche  benutzt. 
Hier  erhält  man  ftlr  die  Zeiten^  welche  erforderlich  sind,  damit  das 
Quecksilber  in  der  Röhre  von  10  auf  5  Cent,  sinkt,  folgende  Werthe: 

Bei  Anwendung  von  Leuchtgas 81  See. 

;,    Luft 110    „ 

T)  r)  7)    Kohlensäure 116    „ 

Nimmt  man  ein  noch  sehr  stark  mit  Imbibitionswasser  durch- 
tränktes,  etwa  35  Proc.  Wasser  enthaltendes  Fichtenholz,  so  erhält 
man,  wenn  man  im  Übrigen  wie  in  den  beiden  früheren  Versuchen 
vorgeht 

bei  Anwendung  von  Leuchtgas 119  See. 

;,    Luft 208    „ 

„  „  „    Kohlensäure . . .  127    „ 

Man  ersieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  trockene  Wand  der 
Holzzellen  ein  ganz  anderes  Verhalten  bezüglich  des  Durchgangs 
der  Gase  zeigt  als  die  imbibirte.  Je  trockener  die  Wand  ist, 
desto  mehr  nähert  sich  der  Vorgang  des  Durchtrittes 
der  Gase  der  Effusion,  und  je  wasserreicher  sie  ist,  desto 
mehr  macht  sich  der  Einfluss  der  Absorption  geltend. 

In  der  trockenen  Holzzellwand  kommen  Molecularinterstitien 
vor,  durch  die  ein  Theil  des  Gases  wie  durch  eine  feine  Ofinung 
durchfliesst,  während  ein  anderer  Theil  in  der  Zellwand  wie  durch 
eine  Kautschuklamelle  hindurchgeht,  also  —  nach  Graham's 
Vorstellung  —  die  Wand  verflüssigt  passirt  und  in  dem  freien  Gas- 
raum verdunstet.  In  der  imbibirten  Zellwand  ist  letzterer  Vorgang 
entweder  der  ausschliesslich  herrschende  oder  doch  der  am  mei- 
sten ausschlaggebende.  Nimmt  man  ersteres  an,  so  verhält  sich 
die  imbibirte  Holzzellwand  bezüglich  der  Durchlässigkeit  flir 
Kohlensäure  und  atmosphärische  Gase  quantitativ  anders  als^die 
von  Barth616my^  untersuchten  vegetabilischen  Membranen  (Cu- 
ticula),  durch  welche  Kohlensäure  15mal  rascher  als  Stickstoff 
und  6mal  rascher  als  Sauerstoff  diflfundirt. 


1  Ann.  der  sc.  nat.  V.  Ser.  T.  XIX.,  p.  131  flfd. 
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Nach  der  herrBchcnden  Ansicht  ^sind  die  Spaltöffnungen  im 
Allgemeinen  so  klein,  dass  sie  selbst  bei  bedeutenden  Druckdiffe- 
renzen der  inneren  und  der  äusseren  Luft  eine  AuBgleichung  unr 
sehr  lanf^sam  gestatten. "' 

Schon  von  vornherein  war  es  mir  wahracheinlicb,  das»  die 
Drucktiltration  bei  einer  mit  Spaltöffinmgen  versehenen  Oberhant 
durch  £ffn»ioti  erfolgen  dürfte.  Strömt  das  Gas  durch  die  Spall- 
öffnimgen  in  der  Tliat  durch  Effnsion  ein,  beziehungsweise  aus, 
dann  kann  llher  die  Gasvolumina*  welche  in  bestimmten  Zeiten 
die  Spaltöffnungen  durchsetzen,  keinZweifelmelir  befitehen,  wenn 
Druck,  Temperatur,  Beschaffenheit  der  Gase  und  Grösse  des  Spal- 
teuqaersclmittea  bekannt  sind.  Um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen, 
wurden  <Üe  nachstehend  neschriebeneu  Versuche  angestellt. 

Zunüchst  bandelte  es  sich  um  die  Auffindung  einer  Oberhaut, 
welche  sich  unverletzt  in  grösserer  Flächenausdebnung  vom.  Blatte 
loslösen  lässt  und  die  den  nöthigcu  Grad  vou  Derbheit  besitzt,  um 
mit  derselbeu  esperimeutiren  xn  können,  ohue  dassman  Gefahr  lauft, 
selbe  währenddes  Versuches  zu  verletzeu-DieObcrUautdes  Blattes 
dcFjijtfre  (inj^iVca/irthatsiphza  den  VereuchenganK  geeignet  gezeigt 
und  ich  wUhlte  dieselbe  umso  lieber,  als  die  genannte  PHuiize  sich 
Jedermann  leicht  verschaffen  kann,  und  die  Ablösung  der  Epidermis 
ohne  alle  Mühe  gelingt.  Ich  bemerke  noch,  dass  ich  jedesmal  die 
Oberhaut  der  unteren  Blattseite  zum  Versuche  nahm.  An  den  von 
mir  benutzten  Oberhäuten  betrng  die  Zahl  der  Spultöffnungeu  per 
Qnad.-Mui.  30—36.  Jede  -Spaltöffnung  ist  mit  einem  sehr  in  die 
Äugen  springenden  Vorhofe  versehen,  dessen  Länge  etwa  0-032, 
dessen  Breite  0-020.  dessen  Tiefe  0-O214  Mm.  und  dessen  Quer- 
schnitt 0-00064  Quad.-Mm.  betrug.  Die  Länge  der  Spalte  mass 
0-03,  die  Breite  00075  Mm.  wenn  der  Schnitt  in  Wasser  lag,  und 
es  betrug  dann  der  Querschnitt  der  Spalte  =5=0-00019  Quad-Mm. 


■8.  SiivhB,  Experimcntulphysiologiä  p.  24T  und  Lclirbuub  der  Bot. 
3.  Aufl.,  p.  GiM,  wu  es  heisst:  „Ausgleich  zwiBchen  äusaercr  und  iuncrer  Luft 
^lit  im  Allgomeineu  uugowoin  langsam  vou  Stuttcu,  weil  die  Spaltöff- 
nun^n  bei  ibreta  sehr  genügen  Durchmosser  in  kurzer  Zeit  nur  geringo 
OftBvuluuiinii  durchströmen  lassen." 

Ü6« 
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Da  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  ein  Stttck  der  Oberhaut  mittelst 
Jolly'schem  Kitt  luftdicht  auf  die  T-ROhre  aufzusetzen ,  so  ging 
ich  in  folgender  Weise  vor:  Ein  5  Mm.  hohes  HoUundermarkst&ck 
wurde  durch  einen  glatten,  mittelst  eines  Basirmessers  gefthrten 
Schnitt  senkrecht  zur  Axe]  halbirt,  und  in  der  Richtung  der  Axe 
mit  einer  dicken  Nadel  mehrmals  durchstochen.  Zwischen  die 
beiden  Hälfte  wurde  nun  die  frischabgelöste  Oberhaut  gebracht, 
dieselben  dicht  aneinander  gepresst  und  seitlich  mit  Siegellack 
verschlossen.  Den  so  adaptirten  Markcylinder  setzte  ich  hierauf  auf 
eine  T-Röhre  und  verschloss  sodann  alle  freien  Seiten  des  Markes 
mit  Siegellack,  bis  ich  mich  von  der  völlig  luftdichten  Anpassung 
ttberzeugt  hatte.  Nunmehr  m&chte  ich,  etwa  1  Mm.  von  dem 
oberen  Ende  des  Markstückes  entfernt,  mit  einer  heissgemachten 
Klinge  einen  Kreisschnitt  durch  die  Siegellackkruste,  worauf 
dann  mittelst  Rasirmessers  das  durch  den  Ring  umschriebene  End- 
stück des  Hollundermarkes  entfernt  wurde.  Die  Oberhaut  commu- 
nicirte  nun  frei  mit  der  äusseren  Luft  und  mit  der  im  T-Rohre  befind- 
lichen, und  hatte  in  dem  im  Bereiche  des  Querschnittes  der  T-Röhre 
befindlichen  durchlöcherten  Marke  eine  genügende  Widerlage. 

Der  so  adaptirte  Apparat  wurde  über  Quecksilber  aufgestellt 
und  letzteres  20  Cent,  hoch  hinaufgesaugt;  es» fiel  ausserordentlich 
rasch  auf  Null,  so  dass  keine  Zeitbestimmung  vorgenommen 
werden  konnte.  Selbst  als  ich  eine  sehr  leichte  Flüssigkeit,  nämlich 
fettes  Öl,  von  dem  specifischen  Gewichte =0*92  in  die  Röhre^anf- 
saugte,  erfolgte  der  Druckausgleich  so  rasch,  dass  auch  in  diesem 
Falle  an  eine  Ermittlung  der  Zeit  nicht  gedacht  werden  konnte. 
Da  ich  Grund  hatte  anzunehmen ,  dass  in  Folge  der  Erwärmung 
die  zwischen  dem  völlig  trockenen  Hollundermarkc  gelegene 
Oberhaut  etwas  eintrocknete  und  dabei  eine  starke  Erweiterung 
der  Spalten  der  Stoniata  eintrat,  brachte  ich  einige  Tropfen  destil- 
lirten  Wassers  auf  die  freie  Schnittfläche  des  Hollundermarkes  und 
sog  nunmehr  das  Quecksilber,  20  Cent,  hoch,  in  die  Röhre  hinauf. 
Nunmehr  sank  die  Quecksilbersäule  sehr  langsam  und  zog  das  auf 
das  Mark  gebrachte  Wasser,  durch  die  Oberhaut  hindurch,  in  die 
T-Röhre  nach.  Nach  einiger  Zeit  sank  das  Quecksilber  von  einem 
Niveau  zu  einem  bestimmten  anderen  in  gleichen  Zeiten:  nunmehr 
war  die  Oberhaut  imbibirt,  und,  wie  sich  gleich  herausstellen 
wird,  die  Spalten  wasserfrei. 
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Um  nun  zu  entscheiden,  ob  die  Gase  durch  das  HautstUck 
effnndiren;  musste  nachgesehen  werden,  mit  welcher  Geschwindig- 
keit Gase  von  bestimmtem  specifischen  Gewichte  bei  gleichblei- 
benden Druckdiflferenzen  und  sonst  gleichen  Verhältnissen  durch 
die  Spaltöffnung  fliessen.  Erfolgte  das  Einströmen  durch  Effnsion, 
so  mussten  sich  die  Zeiten  fUr  das  Einströmen  gleicher  Volumina 
zueinander  verhalten  wie  die  Wurzeln  aus  den  specifischen 
Gewichten  der  benützten  Gase. 

0 

a)  Versuche  mit  Luft. 
Spec.  G.  =  1 

Höhe  der  QuecksUbersäule •  i  ^^^""'^  ^^'  Versuchs:100  Mm. 

(  Schluss  des  Versuchs:  50  Mm. 

Das  Quecksilber  fiel  von  100  auf  50  Mm.  in: 

a. . . .  18-5  Secunden. 
ß  . . .  18-0        „ 

7 19-0        „ 

J. . . .  18-5 


Mittel  18-5  Secunden. 


6)  Versuche  mit  einem  Gemische  von  Leuchtgas 

und  Luft. 

Spec.  Gew. =0.741. 

Das  Quecksilber  fiel  von  100  auf  50  Mm.  in: 

a. . . .  15-5  Secunden. 

i3  . . .  16-5        „ 

7 ^6  w 

d.     .     •     •       16  M 


Mittel  16  Secunden. 


Der  Versuch  wurde  in  gleicher  Weise  wie  der  obige  nur  mit 
dem  Unterschiede  ausgeftlhrt,  dass  über  das  Markstück  ein  Becher 
glas  umgekehrt  gehalten  wurde,  in  welches  continuirlich  das  Gas^ 
gemisehe  eingeleitet  wurde. 
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c)  Versuche  mit  Eohlensäare: 
Spec.  Gew.  =  1.420. 

Das  Quecksilber  fiel  von  100  auf  50  Mm.  in: 

a . . . .  23  Secunden. 


7 

5 


.  «   •    üi^  M 

•  •  •    £io  Y) 

.  .  •    u£i  ^ 


Mittel  23  Secunden. 

Bei  diesem  Versuche  wurde  der  ganze  Apparat  in  einen 
tiefen  mit  einer  Glasplatte  lose  verschlossenen  Glascylinder  gestellt 
und  in  diesen  so  lange  Kohlensäure  eingeleitet ,  bis  eine  kleine 
herausgenommene  Probe  von  Kalilauge  fast  gänzlich  verschluckt 
wurde  und  ein  eingetauchter  Holzspahn  sofort  verlosch. 

Fasst  man  nun  die  gewonnenen  Resultate  zusammen  und 
rechnet  man  aus  den  beobachteten  Zeiten  die  specifischen  Gewichte 
der  in  den  Versuchen  verwendeten  Gase,  indem  man  ftlr  den  mit 
atmosphärischer  Luft  angestellten  Versuch  das  specifische  Gewicht 
=  1  setzt,  so  erhält  man 

Wahres  spec.  Gewicht.    Berechnet  aus  den 

beobachteten  Zeiten: 

Leuchtgas 0-741 0-748 

Kohlensäure 1-520 1.545. 

Die  aus  den  beobachteten  Zeiten  berechneten  specifischen 
Gewichte  der  Gase  stimmen  mit  den  wahren  Werthen  in  befriedi- 
gender Weise  Uberein.  Man  darf  desshalb  folgenden  Satz  aus- 
sprechen: Der  Druckausgleich  zwischen  Atmosphäre 
und  der  in  den  Athemhöhlen  der  Spaltöffnungen  des 
Agaveblattes  enthaltenen  Luft  erfolgt  durch  Effusion. 

Der  Druckausgleich  durch  die  Spaltöffnungen  erfolgt  nicht 
immer  so  rasch  wie  in  dem  angefllhrten  Falle.  Mit  dem  Kleiner- 
werden der  Spalten  der  Stomata  wächst  die  Zeit  für  den  Ausgleich 
bestimmter  Dnickdiflferenzcn  und  der  von  Sachs  ausgesprochene 
Satz,  demzufolge  der  Ausgleich  zwischen  äusserer  und  innerer 
Luft  ungemein  langsam  von  statten  geht,  wird  zur  Wahrheit 
Für  diesen  Fall  führe  ich  folgendes  Beispiel  an.  Die  untere  Ober- 
haut des  Blattes  der  Saxifaga  sarmentosa  lässt  sich  bekanntlich 
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in  grossen  Stücken  abziolien  nnd  istdesshalbzudemVprsiiclic 
sehr  geeignet,  nur  mnss  nutn  niitZarthoit  im  Experimente  verfahren, 
da  die  Haut  leicht  zerreisslich  ist.  Die  Elemente  dieser  Oberhaut 
bieten  bekanntlich  einen  sehr  echiiaen  Fall  von  Polymorphie  dar. 
Die  Oberhautzellen  sind  entweder  gross  nnd  in  der  FlächenanBieht 
polygonal,  oderklein  und  tief  gebuchtet.  Die  letzteren  bilden  klein© 
Inseln  im  übrigen  Gewebe,  und  in  diesen  Inseln  treten  die  sehr 
kleinen  nnd  mit  engem  Spalt  versehene  Stomata  aof.  Im  imbi- 
birten  Zustande  hat  die  Spalte  bei  einer  Länge  von  circa  0.015 
eine  Breite  von  dnrchnittüch  0"OO39  nnd  eine  mittlere  Querschnitt«- 
ääcbe  von  0.00003  Quad.-Mm.  Die  dnreh  diese  engen  Spalten  vor 
BicU  gehende  Effusion  ist  so  schwach ,  dass  bei  einem  Dnu'knnter- 
schiede  von  760 — 70  Mm.  —  wenn  also  die  Quecksilbersfiule  70 
Mm.hochimT-Rohrc  steht  —  ein  so  langsames  Sinken  eintritt,  dasa 
es  Slinnten  hindurch  gar  nicht  kenntlich  ist.  Man  mnss  Btürkere 
Uoterdmcke  anwenden,  um  (bat  Effusionsgesetz  hier  ansündig  zn 
machen.  Sangt  man  beispielweise  das  Quecksilber  200  Mm.  hoch 
empor  nnd  lässt  es  auf  ISO  sinken,  so  erhält  man  leicht  bestimm- 
bare Zeitwerthe,  welche  den  Quadratwurzeln  ans  den  Dichten  der 
Gase  nahezu  proportional  sind.  Je  kleiner  die  Drnckdifferenzen 
werden,  desto  nndcutUcber  wird  daa  Gesetz  der  Effusion,  weil  sich 
fUr  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  nahezu  stationäre  Werthe 
herausstellen. 

Versuche,  die  ich  mit  anderen  Oberhäuten  von  Allittm-, 
ÄrflwnHi-BlHttem  etc.  anateilte,  hatten  dasselbe  Ergebniss.  Der 
oben  ausgesprochene  Satz,  daws  dnreh  die  Spaltöffnungen  der 
Dmckansgleieh  nach  dem  Gesetze  der  ESnsion  erfolgt,  hat  somit, 
soweit  meine  Erfahrung  reicht,  allgemeine  Geltung. 

Diese  meine  Beobachtungen  stehen  zum  Theile  in  Wider- 
spruch mit  Barth616my's  Angabe,' denen  zu  Folge  die  Spalt- 
öflnnngenkeineGase  austreten  lassen,  wenn  derDruek  in  deulnter- 
cellalaren  des  Blattes  kleiner  ist,  als  der  der  Atmosphäre,  und  nur 
aosnahmsweise,  wie  dies  die  Spaltöffnungen  von  Nelumbium  spf- 
ciogum  zeigen,  erfolgtanch  unter  diesen  Verhältnissen  ein  Dmek- 
susgleich.  In  meinen  hier  mitgetheüten  Versucben  war  aber  der 
Druck  der  Atmosphäre  stets  ein  grösserer  als  der  imterhalb  der 

'  1  De  la  respiration  et  de  l,i  circTilation  des  gaa  dana  Ics  vögötam. 

L  deg  8C.  Q8t.  V.  Ser.  1874,  p.  131—17(5. 
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Spaltöffnungen.  Es  scheint  als  hätte  Barth6l6my  mit  zu  geringen 
Druckdifferenzen  gearbeitet,  denn  bei  kleinem  Druckmiterschiede 
hat  es,  wie  ich  schon  mittheilte,  den  Anschein,  als  wtlrde  kein  Gas 
effnndiren;  steigert  man  aber  dann  durch  Hebung  der  Queck- 
silbersäule in  derT-Röhre  den  Druckunterschied  zwischen  äusserer 
und  innerer  Luft,  so  tritt  sofort  sichtlich  ein  Einströmen  der  Luft 
ein.  In  wieweit  Barth616my's  Angabe,  dass  bei  geringerem 
inneren  Drucke  die  Spalten  der  Stomata  sich  schliessen,  berechtigt 
ist,  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Es  sei  hier  nur  eine  kune 
Bemerkung  gestattet.  Bei  kleinen  Druckdifferenzen  scheint,  wenn 
die  Spalten  der  Stomata  sehr  enge  sind,  wie  schon  erwähnt,  kerne 
Effnsion  der  Gase  stattzufinden;  die  Quecksilbersäule  wirdnak- 
zu  stationär  und  es  hat  in  der  That  den  Anschein,  als  hätten  sich 
in  Folge  des  geringen  inneren  Druckes  die  Spalten  geschlossen. 
Saugt  man  nun  weiter  das  Quecksilber  hinauf,  vermindert  man 
also  noch  weiter  den  inneren  Druck,  so  strömt  Gas  sehr  lebhaft 
ein.  Hier  dürfte  doch  wohl  nicht  angenommen  werden,  dass  die 
Spalten  noch  geschlossen  sind,  und  doch  mttsste  dies  nach  Bar- 
th616my  der  Fall  sein,  da  der  innere  Druck  verringert  wurde. 

Ob  durch  die  Membranen  der  Oberhautzellen  Luft  bei  der  Druck- 
filtration hindurch  geht,  wie  durch  dfe  Wände  der  HoUunder- 
markzellen ,  geht  aus  dem  oben  mitgetheilten  Versuche  nicht  mit 
Bestimmtheit  hervor.  Die  Frage  bleibt  noch  unentschieden.  So  viel 
aber  lässt  sich  doch  aussprechen,  dass,  wenn  durch  diese  Mem- 
branen bei  Druckunterschieden  Luft  thatsächlich  filtriren  sollte,  die 
Menge  derselben  im  Vergleiche  zu  der  durch  Effusion  austretenden 
jedenfalls  eine  sehr  kleine  sein  mtlsste. 


Zusammenfassung  der  Resultate  nebst  einigen  Schluss- 
bemerkungen. 

Aus    den    mitgetheilten    Untersuchungen    geht   Folgendes 
hervor: 

1.  Es  gibt  Gewebe,   welche  selbst  bei  grossen  Druckunter- 
schieden flir  Luft  undurchlässig  sind.  (Lenticellenfreies  Periderm.) 

2.  Das  Ein-  und  Ausströmen  der  Luft  durch  Spaltöfl&iungen 
erfolgt  durch  Effnsion,  indem  die  Zeiten  ftlr  den  Ein-,  beziehungs- 
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weise  Austritt  eines  bestimmten  Gasrolums  der  Quadratwurzel  ans 
der  Dichte  der  angewendeten  Gase  proportional  sind. 

Barth^l^my's  Angabe,  dass  bei  schwächerem  inneren  Gas- 
dracke  die  Spaltöfinongen  sich  schliessen,  kann,  wenigstens  nicht 
als  regelmässig  auftretender  Fall,  aufrecht  erhalten  werden. 

3.  Im  gefässlosen  Holze  erfolgt  der  Ausgleich  des  Gasdruckes 
durch  die  Membranen  hindurch.  Am  raschesten  tritt  der  Ausgleich 
in  axialer,  am  langsamsten  in  radialer  Richtung  ein.  Die  zarte 
Tüpfelhaut  lässt  die  Gase  entweder  weitaus  leichter  als  die  übrigen 
Partien  der  Wand  passiren,  oder  es  gehen  die  Gase  nur  durch 
erstere  hindurch. 

Der  Durchtritt  der  Gasmoleküle  durch  die  Membranen  der 
Holzzellen  erfolgt  nicht  durch  Transpiration,  sondern  ist  ein  com- 
plicirter  Vorgang,  bei  dem  Absorption  durch  colloidale  Wände 
und  EflFosion  im  Spiele  sind.  Erstere  gibt  destomehr  denAusschlag, 
je  stärker  die  Zellwand  imbibirt  ist. 

Im  gefössftlhrenden  Holze  erfolgt  der  Druckausgleich  in 
axialer  Richtung  ausserordentlich  rasch  und  fast  ausschliesslich 
durch  Transpiration,  in  tangentialer  und  radialer  Richtung  lang- 
sam, und  nur  durch  die  Membranen  hindurch. 

4.  Im  luftftihrenden  Parenchym  strömt  bei  Druckausgleich  ein 
Theil  der  Luft  durch  die  Intercellulargänge  (Capillaren)  ein,  ein 
anderer  geht  durch  die  geschlossenen  Membranen  und  zwar  vor- 
wiegend oder  ausschliesslich  durch  die  unverdickt  gebliebenen 
Membrantheile,  welche  die  Poren  verschliessen.  Der  Vorgang  ist 
also  ein  complicirter  und  spielt  bei  demselben  die  Transpiration 
eine  grosse  Rolle. 

Die  Form  der  Zellen,  die  Länge  der  Intercellulargänge  und 
dieVerdickungsweise  der  Zellen  bedingen,  dass  imHoUundermarke 
der  Druckausgleich  in  querer  Richtung  rascher  als  in  axialer 
erfolgt.  Auch  ist  es  in  der  verschiedenen  Verdickungsweise  der 
Zellen  gelegen,  dass  beim  Hollundermark  der  Druckausgleich 
innerhalb  eines  Intemodiums  langsamer  als  von  einem  Intemodium 
zum  andern  erfolgt. 

5.  Je  stärker  eine  Parenchym-  oder  Holzzelle  mit  Wasser 
imbibirt  ist,  desto  langsamer  erfolgt  der  Druckausgleich.  Es  ver- 
halten sich  diese  Zellen  so  wie  Thonzellen,  welche  im  trockenen 
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Znstande  Oase  rasch,  in  mit  Wasser  dnrchdmngenem  Znstande 
nnr  schwer  durchlassen. 

6.  Während  die  Wand  der  Parenchym-  und  der  Holzzelle  mit 
der  Abnahme  von  Wasser  fllr  Gase  durchlässiger  wird,  zeigt  die 
Peridermzelle  ein  umgekehrtes  Verhalten.  Letztere  enthält  in 
jugendlichen  Entwicklungsstadien  Flüssigkeit  und  ist  im  ausge- 
bildeten lufthaltig.  So  lange  die  Wand  noch  imbibirt  ist,  dringen 
Flttssigkeitsmolekttle  durch  dieselbe  hindurch  und  in  Dampf- 
form nach  Aussen.  In  diesem  Zustande  dringt  die  Luft  in  die  Zell- 
wand ein.  Mit  dem  Eintrocknen  der  Eorkzellenwand  geht  eine 
Veränderung  im  molekularen  Baue  derselben  vor  sich ,  welche 
schliesslich  dahin  ftlhrt,  dass  selbst  bei  grossen  Druckunter- 
schieden der  Durchtritt  der  Gase  durch  die  Zellmembranen  ver- 
hindert wird. 

7.  Es  wurde  für  den  Hollunder  festgestellt,  dass  die  am  Stamme 
desselben  vorkommenden  Lenticellen  auch  im  Winter  nicht  ge- 
schlossen sind,  was  der  herrschenden  Ansicht  widerspricht 
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Enth&lt  die  Abhandlungen  aus  dorn  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie, 

Geologie  und  Paläontologie. 


XT.  SITZUNG  VOM  8.  MAI  1879, 


Herr  Hofrath  Frcib.  v.  Burg  Übernimmt  als  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  vou  dem  am  7.  Mai  erfolgten 
Ableben  des  correspondirenden  Mitgliedes  dieser  Claese,  emeri- 
tüten  Professors  der  Mathematik  au  der  Wiener  Universität  Herrn 
Hofrathes  Franz  Moth. 

Die  Anwesendeu  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben  vou  den 
Sitzen  knnd. 

Der  Ansschuss  des  wisseuschaftlicbeu  Clubs  iu  Wien 
dankt  fHr  die  Betheitang  dieser  Corporation  mit  den  akademi- 
schen Silznugöberichten  and  die  Direetionen  des  k.  k.  Staats- 
gymnasinms  in  Weidenan  (Schtosien)  und  der  Gewerbe- 
schule in  Bistritz  (Siebenbürgen)  danken  fUr  die  diesen  Anstal- 
ten bewilligten  periodischen  Publicationen. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  A.  Winekler  übcrseudet  drei  Exem- 
plare seiner  BniHcbUre,  betitelt:  „Ältere  und  neuere  Methoden, 
lineare  Differentialgleichungen  durch  einfache  bestimmte  Inte- 
grale aufzulttscn",  welche  die  Zurückweisung  der  seinerzeit  von 
Herrn  Professor  S.  Spitzer  gegen  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  und  den  Herrn  Einsender  gerichteten  grundlosen 
und  ungeziemenden  Angriffe  zum  Gegenstand  hat. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  H.  Leitgcb  in  Graz  Übersendet 
das  vierte  Heft  der  von  ihm  herausgegebenen:  „Untersuchungen 
aber  die  Lebermoose  (Biceieen)." 

Daü  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Weyr  in  Wien  llbcrmiltelt  zehn 
Separatabdrücke,  enthaltend  Abhandlungen  aus  dem  Gehieto 
der  Geometrie,  von  Herrn  Prof.  Dr.  C.  I.e  Paige  au  der  Uuiver- 
sitm  zn  Lllttich,  welche  der  Verfasser  ftlr  die  akademische 
Bibliothek  eingesendet  hal. 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  Win  ekler  übersendet  eine  Abh&nd. 
lung  des  Herrn  Prof.  Clemens  Barehanek  an  der  Oberreal- 
sehule  in  Oörz,  betitelt:  „Beziehungen  der  Geraden  zu  Limen 
zweiter  Ordnung,  welche  durch  einen  Diameter  und  eine  con- 
jugirte  Sehne  gegeben  sind." 

Herr  Prof.  G.  v.  Niessl  an  der  technischen  Hochschule  in 
Brunn  ttbersendet  eine  Abhandlung:  „Bahnbestimmung  zweier 
am  12.  Jänner  1879  in  Böhmen  und  den  angrenzenden  Ländern 
beobachteten  Feuerkugeln". 

Der  Director  der  Duxer  Kohlenwerke  „Fortschritt",  Herr 
Elönne,  übersendet  eine  Notiz,  betreffend  die  Beobachtungen 
über  die  periodischen  Schwankungen  in  dem  Ansteigen  der  Ge- 
wässer in  dem  Fortschrittsschachte  mit  einer  Tabelle  und  einer 
graphischen  Darstellung  der  im  April  1.  J.  autographisch  yer- 
zeichneten  Wasserhöhen. 

Der  Secretär  legt  eine  von  Herrn  S.  Kantor  in  Strass- 
burg  eingesendete  Abhandlung  vor:  „Weitere  symmetrische  Be- 
ziehungen am  vollständigen  Vierecke"  (Fortsetzung). 

Femer  legt  der  Secretär  ein  Schreiben  des  Herrn  Anton 
J.  Grus 8,  jubil.  Lehrers  in  Franzensbad,  vor,  womit  derselbe  um 
Wahrung  der  Priorität  seiner  Erfindung  „über  die  Anwendung 
der  Vierteltöue  in  der  Musik  auf  einem  doppeltchromatischen 
Harmonium"  ersucht. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Eduard  Suess  legt  eine  Arbeit  des 
Herrn  Dr.  Vincenz  Hilber  aus  Graz  vor,  betitelt:  „Neue  Con- 
cliylien  aus  den  mittelsteierischeuMediterranschichten",  in  welcher 
46  noch  nicht  abgebildete  Arten  beschrieben  sind,  während  5 
schon  bekannte,  theils  wegen  unrichtiger  Identifizirung,  theils 
wegen  ihres  fllr  die  österreichischen  Ablagerungen  neuen  Auf- 
tretens Berticksichtigimg  fanden. 

Herr  Prof.  Suess  überreicht  noch  eine  zweite  Abhandlung 
von  demselben  Verfasser:  „Diluviale  Landschnecken  aus  Grie- 
ehenland." 

Herr  Prof.  Sigm.  Exner  legt  eine  Untersuchung  des  Herrn 
Dr.  W.  EUeny  Briggs  (aus  Sacramento  in  Californien)  vor, 
betitelt:  „Notiz  über  die  Bedeutung  des  Ligamentum  iridU 
pectinatum. 
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Herr  Dr.  H.  Weidel  Überreicht  seine  im  Laboratorium  des 
Herrn  Prot',  v,  Barth  ausgcJUbrte  Arbeit:  „Stadien  Über  Verbin- 
doogen  aan  dem  animalischen  Theer.  I.  Ficolin." 

Hen"  Dr.  J.  Pulttj,  Pritatdoceat  und  Assixtent  am  physika- 
lischen Cubinete  der  Wiener  Universität,  überreicht  eine  zweite 
Abhandlung:  „Über  die  iimerc  Rcibun^^  in  einem  Gemische  von 
Kohlensäure  und  Waßserstoff." 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Academie  de  Medecine:  Bulletin.  2' Serie.  43'  AnnOe,  Tome 
Vin.  Nrs.  15,  16  &  17.  Paris,  1879;  8". 

—  Koyale  des  Seienee«,  des  Lettre»  et  des  Beaux-Arte  de 
Belgiiiiie:  BHlletin.  48' Annöe,  2"  Sßrie,  Tome  47.  Kr.  3. 
Brnxelles,  187il;  8". 

Ännnario  marittimo  per  Tanno  1879.  XXIX  Annata.  Trieste, 
1879:  8". 

Apotbeker-Vereiu,  Allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVIL  Jahrg.,  Nr.  12  &  13.  Wien,  1R79;  4". 

Astronomische  Beobachtungen  auf  der  grossherKOgl.  Stern- 
warte zu  Mannheim.  III.  Abtheilung.  MikrometriHche  Äus- 
meBsung  von  Sternhaufen.  Karlsnihe,  1879;  4".  —  R.Barry 's 
Fixsternbeobachtnngen  anf  der  gr.  Sternwarte  zu  Mannheim, 
berechnet  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.W,  Valeutiner. 
Mannheim,  1878;  8". 

—  Nachrichten.  Band  94;  22,  23  u.  24.  Nr.  2254—56.  Kiel, 
1879;  4». 

Comptes   rendns  des  Säanees  de  1' Academie  des  Sciences. 

Tome  LXXXVin.  Nrs.  14,  15  &  16.  Paris,  1879;  4". 
Gesellschaft,  astronomische:  Vierteljahrsscbritt.  XIV.  Jahrg. 

1.  Heft.  Leipzig,  1879;  8". 

—  Dentache,  chemische,  zu  Berlin:  Berichte.  Xu.  Jahrgang, 
Nr.  6.  Berlin,  1879;  8". 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilimgen.  Band  XXII 
(neuer  Folge  XII),  Nr.  4.  Wien,  1879;  4*. 

—  naturforschende  zu  Freiburg  i.  B.:  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen. Band  VII.  Heft  3.  Freiburg  i.  B.,  1S78;  8«, 

—  zur  BetTirderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde 
in  BrHun:  Mittheilungen.  1878.  LVIH.  Jahrg.  Brunn;  gr.  4". 
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Gewerbe- Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrg.,  Nr.  16, 
17  &  18.  Wien,  1879;  4<^. 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift 
IV.  Jahrgang,  Nr.  16,  17  &  18.  Wien,  1879;  4». 

Jena,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/8. 43  St&cke 
8»  &  4«. 

Journal,  the  American  of  Science  and  Arts.  Vol.  XVII.  Nr.  100. 
April  1879.  New-Haven;  8^. 

Leitgeb,  Hubert.  Professor:  Untersuchungen  ttber  die  Leber- 
moose. 4.  Heft:  Die  Riccieen.  Graz,  1879;  4®. 

LePaige,  M.  C:  M6moires  sur  quelques  applications  de  la 
Theorie  des  Formes  alg^briques  ä  la  g6om6trie.  Bruxefles 
1879;  4®.  Remarques  sur  la  Theorie  des  Fractions  continues 
pöriodiques.  Bruxelles,  1877;  8®.  —  Notes  d' Analyse.  Bm- 
xelles,  1876;  8®.  —  Sur  quelques  points  de  Geometrie  sn- 
p6rieure.  Bruxelles,  1877;  8®.  —  Note  sur  Tlnvolution  des 
ordres  sup^rieurs.  Bruxelles,  1877;  8®.  —  Sur  qnelqnes  pro- 
pri6t6s  de  rinvariant  quadratique  simultan^  de  deox  formea 
binaires.  Bruxelles,  1877;  8^  —  Note  sur  TExtension  des 
Thöories  de  Tlnvolution  et  de  THomographie.  Bruxelles, 
1877;  8®.  Sur  les  Points  multiples  des  Involutions  sup6- 
rieures.  Bruxelles,  1878;  8®. —  Sur  certains  Convariants  d'nn 
Systeme  cubo-biquadratique.  Bruxelles,  1878;  8^.  —  Note 
sur  les  nombres  de  Bernoulli.  1875;  4^ 

Louvaiu,  Universitö  catholique:  Annuaire.  1878.  Louvain;  12*^. 

—  Akademische  Gelegenheitsschriften  pro  1877  78;  8^  — 

Revue  catholique:  Kouvelle  sörie.  Tome  XIX.  1" — 6°*  livrai- 

sons.  Tome  XX.  1"— 6°^*'  livraisons.  Louvain,  1878;  8^. 
Mittheilungen    aus    J.    Perthes'  geographischer   Anstalt, 

von  Dr.  A.  Petermann,  XXV.  Band,  1879  IV.  Gotha;  4«. 
Mus6e  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique.  TomeE.  Faune  du 

Calcaire  earboniföre  de  la  Belgique.  1"  Partie  avec  un  Atlas. 

Bruxelles,  1878;  fol. 
Museum   d'histoire    naturelle:    Nouvelles    Archives,    2*    S^rie, 

Tome  L  V  &  2*^  fascicules.  Paris,  1878;  fol. 
Natur e.  Vol.  XIX.  Nrs.  194—196.  London,  1879;  4«. 
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„Revue  politique  et  littßraire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  Tlfetranger^.  VIII'  Ann6e,  2*  S6rie,  Nrs.  42, 
43  &  44.  Paris,  1879 ;  4o. 

So  ei  6 1^  botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXV.  1878. 
Revue  bibliographique  E.  Paris,  1879;  8^ 

—  entomologique  de  Belgique :  Compte  rendu,  S6rie  2,  Nrs.  60 
—62.  Bruxelles,  1879;  8«. 

—  Mathämatique  de  France :  Bulletin.  Tome  VII,  Nr.  3.  Paris, 
1879;  8«. 

Society,  the  Astronomical:  Monthly  notices.  Vol.  XXXIX.  Nr.  5. 
March  1879.  London;  8«. 

—  the  Royal  microscopical:  Journal.  Vol.  IL  Nr.  2.  April  1879. 
London;  8*^. 

Verein,  naturwissenschaftlicher  zu  Bremen :  Abhandlungen. 
VI.  Band,  3.  Heft.  Bremen,  1879 ;  8^ 

—  naturforschender  in  Brtlnn :  Verhandlungen.  XVI.  Band,  1877. 
Brunn,  1878;  8^ 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  16 — 18. 

Wien,  1879;  4». 
Win  ekler,  Anton  Professor:  Altere  und  neuere  Methoden,  lineare 

Differentialgleichungen  durch  einfache  bestimmte  Integrale 

aufzulösen.  Wien,  1879;  8^ 


Sltcl).  d.  m«them.-]utiinr.  Ol.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth.  27 
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Neue  Gonehylien  aus  den  mittelsteierischen  Medi- 

terranschichten. 

(Mit  6  Tafeln.) 

Von  Dr.  Ylnceius  HUber. 

Einleitung. 

An  den  von  deu  obersteirisehen  Alpen  nach  Süden  ab- 
zweigenden Gneisszug  der  Koralpe  treten  zn  beiden  Seiten 
niedrige  HügelweUen  tertiärer  Bildungen  heran,  welche  eine  nicht 
gewöhnliche  Fülle  mariner  Thierreste  in  sich  schliessen.  Nicht 
selten  vorkommende  Blätter  von  Zinunt-  und  LorbeerbämnoDy 
wie  Nadeln  von  Coniferen  verrathen  die  einstige  Nähe  des 
Landes,  das  Emporragen  des  genannten  Gebirgszuges  aus  dem 
ehemaligen  Meere.  Dasselbe  bedeckte  auf  der  kämthnerischen  Seite 
die  heute  kaum  näher  studirte  Bucht  des  Lavantthales,  griflf  in  die 
steirische  Bucht  ein  in  den  Raum  zwischen  den  altkrystallinischen 
Bergen  und  deu  laughinziehenden  Thonschieferhöhen  des  San- 
sals  und  dehnte  sich  von  da  an  über  die  östliche  Steiermark 
hinein  in  das  weite  ungarische  Tiefland.  Während  in  den  zwei 
letztgenannten  Theilen  die  marinen  Absätze  vorwiegend  von 
sarmatischen,  pontischeu  und  noch  jüngeren  Bildungen  über- 
kleidet sind,  liegen  dieselben  westlich  vom  Sausalgebirge  und 
zwischen  deu  gleichen  Meridianen  im  Süden  desselben  zumeist 
unbedeckt,  hie  und  da  unter  jüngeren  Flussanschwemmungen 
verschwindend.  Dieser  Theil  ist  es,  welcher  neben  vielen  anderen 
die  hier  zu  beschreibenden  Fossilien  geliefert  hat.  Eine  genaue 
geologische  Schilderung  ist  in  den  beiden  letzten  Bänden  des 
Jahrbuches  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  enthalten;  hier 
kann  ich  nur  eine  kurze  Darlegung  der  einzelnen  Schichten  und 


Neue  Conchylien  aus  d.  mittelateiriscliou  Mfiiitorranacliiolilen.     417 

ihres  Verlittltuisees  zu  einander  folgen  lassen,  welcher  ich  einige 
neue  ErgeboUee  beifüge. 

ÜberdemPlanorbenfUhreudenBraunkobtenfititz  toq  Gamlitz 
im  Sudslldwestcn  des  8nusalgebirges  Iblgt  ein  Iboniger  ^and, 
voll  von  kleinen  Ceritbien  und  Buccinen,  welche  im  Verein  mit 
Mnrexarten,  ^erila  pivta  and  einem  Mytibi»  der  Faona  einen 
lialbbrakiäcben  Cbaraklcr  verleiben. 

Bemerkenswerth  erscheint,  daöö  einzelne  der  mir  znge- 
kommeneu  Gehäuse  mariner  Schnecken  [namentlich  eine  Pyruta 
eornuta  mit  einem  eingeschlossenen  Planorbis)  vollgtändig  von 
Kohle  erfüllt  sind,  weil  es  beweist,  dass  noch  nach  demAbsterben 
der  entsprechenden  Meerestbiere  die  koklenbildende  Substanz 
weich  und  zart  genug  war,  um  in  die  Schalen  einzudringen,  ohne 
giß  zu  zerbrechen,  sowie  dass  die  Meeresfauna  sich  nmuittelbar 
auf  der  noch  nicht  umgewandelten  Fflanzenmasse  ansiedelte. 

Eine  auffallende  paläontolngiscbe  Übereinstimmung  mit  dem 
Haode  des  Labitsehberges  besitzt  der  sandige  Tegel  von 
St.  Florian,  welchem  die  fossilreicbe  sandigmergelige  Schichte 
TOD  Pols  als  oberstes  Glied  einer  zusammengehörigen  Gruppe 
anfliegt. 

In  den  beiden  erstgenannten  Ablageningen  findet  eine 
eigentbümliebe  Mischung  von  Fossilformen  der  ersten  mit  solchen 
der  zweiten  Mediterranstole  statt,  in  derselben  Weise,  wie  dies 
mit  den  Schichten  von  Grund  and  Niederkreuzstütten  des  Wiener 
Beckens  der  Fall  ist.  Nach  dem  Vorgange  von  Suess,  welchem 
sich  Fuchs  anschloss,  werden  diese  Schichten  als  unterster 
Horizont  der  zweiten  Mediterraustufe  betrachtet,  a«  deren  Basis 
sie  an  allen  Punkten  ihres  Vorkommens  auftreten. 

Aus  der  ersten  Mediterranabtheünng  stammen  im  mittel- 
steirischen  Becken: 

Murcx  craigilabiatus  Hilb.  Gamlitz,  Molt,  Dreieichen  bei 
Horu,  Grund,  Ebersdorf,  Weinsteig,  Porstendorf,  Rudeladorf,  Hidas. 

Pi/rala  eornuta  Ag.  Gamlitz,  St.  Florian,  Grund,  Nieder- 
kreozatätten,  Weinsteig,  Kienberg,  Mcrignac  und  L^ognan  bei 
Bordeaux,  St.  Paul  bei  Das. 

Cer.  paparcraceum  Bast.  St.  Florian,  Grand,  Niederkreuz- 
stätten, Ebersdorf,  M6riguac,  Mortillac  und  Cestas  bei  Bordeaux, 
Tonraine. 

27- 
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Turritella  gradata  Menke.  Gamlitz,  St.  Florian,  Grund, 
Weinsteig,  Niederkreuzstätten,  Mördersdorf,  Molt,  Gaudemdorf. 

Mytilus  Haidingeri  M.  Hoern.  Gamlitz,  Grund,  Niederkreuz- 
stätten und  Horner  Schichten. 

Ostraea  crassissima  Lam.  St.  Florian,  Ebersdorf,  Kienberg, 
Niederleis  (auch  Steinabrunn)  und  Homer  Schichten. 

Aus  dem  später  zu  erwähnenden  Pölser  Fundorte  liegt  noch 
Terebra  striata  Bast.  vor.  Pols,  Grund,  Kostej  (Banat),  Saucats. 

Eine  Reihe  anderer  Formen  in  den  mittelsteirischen  Schichten 
des  Grunder  Horizontes  weist  durch  die  nahe  Verwandtschaft  mit 
Arten  aus  der  ersten  Mediterranstufe  ebenfalls  auf  die  Beziehungen 
der  beiden  Faunen  hin.  Es  sind: 

Cerithium  Sturi  Hilb.  Gamlitz.  Die  Nächstverwandten 
unter  den  bekannten  Formen  kommen  in  Nonndorf  bei  Hom  vor. 

Cerithium  perrugatumWi\h,  Gamlitz.  Die  nächstverwandte 
Art  aus  St.  S6vfere  bei  Dax. 

Thracia  convexa  Sow.  St.  Florian.  Die  nächstverwandte 
Form  aus  Eggenburg  und  Gauderndorf. 

Teilina  Floriana  Hilb.  Die  nächstverwandte  Form  ißt 
Teilina  Ottnangensis  R.  Hoern.  aus  dem  Schlier  von  Ottnang. 

Fenicr  liegen  noch  einige  Formen  vor,  welche  bisher,  wo 
das  genaue  Alter  feststellbar,  nur  in  den  den  Grunder  Schichten 
gleichaltcrigen  Ablagerungen  vorgekommen  sind: 

Buccinimi  obliqunm  Hilb.  Gamlitz,  Niederkreuzstütten, 
Weinsteig,  Ebersdorf,  Niederleis,  Teiritzberg  bei  Korneuburg, 
Hidas. 

Bnccinnm  ternodosum  Hilb.  Gamlitz,  Ebersdorf. 

Plenrotoma  descendens  Hilb.  St.  Florian,  Pols,  Grund. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Localitäten  genannt,  deren  Gleich- 
stellung mit  den  Grunder  Schichten  zu  motiviren  bleibt.  Von 
einzelnen  weniger  ausgebeuteten  kann  der  Nachweis  durch 
andere  bezeichnende  Fossilien  nicht  erbracht  werden,  sondern 
stützt  sich  die  Vermuthung  nur  auf  die  von  ihnen  erwähnten 
neuen  Arten.  Bezeichnende  Reste  liegen  im  k.  k.  Hofmineralien- 
cabinete  vor,  von: 

Weinsteig:    Pyrula    cor  mit  a    Ag.;      Cerithium    lignitarum 
Eichw.;  Cer.  Duhoisi  M.  Hoern. 
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Nourniipersdorf:  Cerlthium  lignltifrum  Eichw.;  Tiirrltelta 

ijmdata  Menke;  Turr.  cathe.dralis  UrODgn. 

Kiederlcis  (?):  Tarriteüa  gradafa  l&ev.)f.e;  Onlnieu  crasaia- 

»imit   Lani.  Bei  dem  grossen  Reichthum  dieses  Fundortes 

scheiiien  diese  beiden  Arten  nicht  ganz  /m  genllgen. 

Laa:  Ceriildum   liynitarum^it^hyf.;   Cr-r.  iJuAoiKi  M. Hoern.; 

Cer.  GiimlitteHse  Hilb.;   TurrilcUa  calhedralis  Brongn. 

Kienberg:  Cantu  Atdrovandl  Brocc;    Pt/rutii   cnrntita  Ag.; 

Cerlthium  lU/mtarum  Eichw. 
Kostej  (Banat):  Pyrula  eomuta  Ag.    Die  Fauna  von  Kostej 
und  Lapngy  besitzt  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  des  Flori- 
aner Tegels. 
Endelsdorf  (Böhmen):  Pyrula  cormita  Ag. 
Triebitz   (Mähren):     Cerifkium    Ugnitarum    Eichw. ;    Cer. 
Dabohi    M.   Hoern.;     Cer.   Florianitm   Hilb.;     Ostraea 
crHgxigsima  Lam. 
Die  meisten  im  Gamlitzer  Sande  and  im  Florianer  Tegel  TOr- 
kommenden  Arten  sind  entweder  beiden  Mediterranstnfen  gemein- 
sam oder  gehören  ansschliesslich  der  zweiten  an. 

Auch  im  Florianer  Tegel  verräth  die  stellenweise  Uänfung 
BrakwaMser  liebender  Arten,  sowie  der  gänzliche  Mangel  von 
Korallen ,  Bryozoen  und  Echinodermen  eine  schwache  Ahb- 
sUssnng,  wie  sie  Übrigens  durch  die  vorgelagerte  Barriere  des 
Saosalgebirges  verständlich  wird.  Auch  die  auffallende  Kleinheit 
vieler,  sonst  beträchtlich  grösserer  Fossiltbrmen  dllrfte  diesem 
Umstände  zuzusehreiben  sein. 

Die  fossilreiche  Ablagerung  von  Pols,  die  den  grössten 
Theil  der  im  Florianer  Tegel  vorkommenden  Arten  besitzt, 
welcher  aber  gerade  die  aus  der  ersten  Mediterranstufe  zum 
grössten  Theile  feldcn,  bildet  das  oberste  Glied  der  in  Mittel- 
steiermark mit  dem  Sande  von  Gamlitz  und  dem  Florianer  Tegel 
beginnenden  Mecresbildung.  Tec^ftm  striata  Bast,  nnd  zwei  Spitzen 
von  TvrrilrUn  gritdiitn  Menke  sind  die  einzigen  bisher  in  Pöla 
vorgekommenen  Überbleibsel  der  ersten  Mediterranfauna. 

Als  vollständig  gleichwerthig  der  oberen  Etage  der  zweiten 
Hediterranetnfe  des  Wiener  Beckens  in  ihren  verschiedenen 
Facies  (Leithakalk  nnd  -Conglomerat,  Tegel  von  Baden,  Sand 
von  Pötzleinsdorf,   Mergel  von  Gainfahrn  und  Griniing  n,  s.  w.) 
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sind  die  Leithakalke  von  Gamlitz,  Wildon  und  dem  Ost- 
rande  des  Sansalgebirges  (Eainberg)  zu  betrachten.  Dmen 
schliessen  sich  als  gleichzeitige  Absätze  die  Leithaconglome- 
rate  der  Gegend,  der  Sand  von  Grötsch,  wie  die  Tegel  von 
Flammberg  und  Gamlitz  an.  Die  Zahl  der  ans  diesen  Bil- 
dungen abgebildeten  neuen  Formen  ist  jedoch  der  schlechten 
Erhaltung  wegen  eine  sehr  geringe. 


Die  neuen  Conchylien. 

1.  Cypraea  Neumayri  B.  Hoem.  n.  Auing.  in  coli 

Tafel  I,  Fig.  1,  a,  b,  c. 

Länge  15,  Breite  9,  Dicke  7  Mm. 

Schale  verlängert  eiförmig,  Mündung  eng,  gegen  die  Basis 
etwas  erweitert.  Auf  dem  rechten  Mundrande  des  vorliegenden 
Exemplares  stehen  23,  auf  dem  linken  17  leistenförmige  Zähne. 
In  der  Mitte  des  Schalenrückens  ist  eine  überaus  schwache  An- 
deutung einer  Längsrinne  sichtbar,  von  welcher  aus  nach  beiden 
Seiten  die  Sculptur  verschieden  ist.  Auf  der  nach  innen  liegenden 
Seite  stehen  Querreifen,  durchsetzt  von  schwächeren  Längs- 
streifen, welche  sich  in  der  Nähe  des  linken  Mundrandes  zn 
immer  noch  schwächeren  Längsreifen  verstärken,  so  dass  an  den 
Kreuzungsstellen  Knötchen  entstehen.  Am  Schlusstheile  der  vor- 
letzten Windung  ist  dieKnötehensculptur  noch  stärker  ausgeprägt, 
wie  man  durch  die  Oflfnung  bemerkt.  Die  Schlusshälfte  der 
letzten  Windung  dagegen  erscheint  dem  freien  Auge  glatt,  dem 
mit  der  Loupe  bewaflfheten  mit  feinen  Zuwachsstreifen  versehen, 
welche  von  sehr  schwachen,  entfernt  stehenden  Andeutungen  von 
Querreifen  durchsetzt  sind. 

Das  Exemplar  trägt  Spuren  rostbrauner  Färbung. 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark. 

Original :  Hofmineraliencabinet. 

2.  Coliimbella  Petersi  B.  Hoern.  u.  Auing.  in  coli. 

Tafel  I,  Fig.  2,  a,  b,  c. 

Länge  7,  Breite  3,  Höhe  des  letzten  Umganges  3  Mm. 
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Gestalt  spindelfilrmig,  7  schwach  convcxc,  glatte  ümgäDge, 
HUndtmg  gestreckt  oval,  Canal  kurz  nnd  rtlekwärta  gebogen. 
Rechter  Mandrand  gezHhnt,  der  linke  ist  schwach  gezähnt  und 
hedeckt  wenig  die  quergestreifte  Spindel. 

Vorkommen:  8t.  Florian  in  .Steiermark,  Stemabrann,  Gain- 
fahm  u.  a.  0,  im  Wiener  Becken,  Kostej  im  Banat. 

Original  (8t,  Florian):  Hofmineralicncahinet. 

Diese  Foiro  wnrde  hisher  mit  »ubujala  Bell,  vereinigt, 
welch'  letztere  Form  in  Steiermark  ebenfallsj  und  zwar  in  Pols 
vorkommt.  Herr  Aninger  wnrde  auf  die  Verschiedeuieit  anf- 
merksam.  Namentlich  an  den  eteirischen  Exemplaren  ist  die 
constant  weit  geringere  Grßsse  anfTallend.  C.  Pelerxi  iet  femer 
schlanker,  als  subutula,  die  SchluBSwindnng  ist  nicht  eo 
bauchig,  der  rechte Mnndrand  verhältnissmäBsig  weniger  verdickt. 

3.  Columbella  carinata  Hilb. 

Tafel  I,  Fig.  3,  „,  h,  c. 

Länge  9,  Breite  3Vs,  HObe  des  letzten  Umganges  4  Mm. 

Unterscheidet  sich  von  C.  Pelersi  nur  durch  das  Auftreten 
eines  scharfen  Kieles,  von  welchem  bei  Petersi  kaom  eine  8pnr 
wahrzunehmen. 

Vorkommen:  St  Florian  in  Steiemuu'k,  Forchtenai  in 
Ungarn,  Lapugy  in  SiebeubUrgen,  Kostej  im  Banat. 

Original  (St.  Florian):  Hofmineraliencabinet. 

I  4.  Terebra  striata  Bast. 

'  Tafel  1,  Fig.  4.  n,  A.  f. 

Länge  12,  Breite  3,  H»he  des  letzten  Umganges  4  Mm. 
Gestalt  spindelförmig,  9  ebene  Umgänge,  welche  mit  ent- 
fernten, geraden,  gegen  die  Näthe,  namentlich  die  obere,  leicht 
anschwellende  Rippen  tragen.  Diese  Eigenthllmlichkeit,  welche 
Basterot  selbst  (M4m,  göol.  etc.  p.  52)  mit  den  Worten  „sfriVa 
versus  »utnris  evtinentioribu»"  erwähnt,  tritt  auf  seiner  Abbildung 
(pl.  in,  Fig.  IG)  nicht  sehr  deutlich  henor.  Der  rechte  Mundrand 
des  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplares  ist  abgebrochen,  der 
linke  legt  sich  an  die  Spindel.  Ich  bilde  die  Form  desshalb  ab, 
weil  sie  in  M.  Hoe  rnes'  Werke  nicht  vorkommt. 
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Vorkommen :  Pols  in  Steiermark,  Qmnd  in  Niederösterreich, 
Kostej  im  Banat,  Saacats  in  Frankreich. 
Original  (Pols):  Hofmineraliencabinet. 

5.  Buccinum  semistriatom.  Brocc. 

Tafel  I,  Fig.  5,  a,  b,  c. 

Länge  15  y^,  Breite  8,  Höhe  des  letzten  Umganges  972  Mm. 

Nach  M.  Hoernes  (I.  Bd.,  p.  174)  waren  an  allen  ihm 
vom  Wiener  Becken  und  von   auswärts   vorliegenden  Exem- 
plaren der  von  ihm  mit   B,  semisfriatum    indentificirten  For- 
men an  den  oberen  Windungen  schwache  Längsrippen  zu  be- 
merken, was  sich  an  den  Exemplaren  des  Hofmineraliencabinets 
leicht  bestätigen  lässt.  Die  Abbildung  Brocchis^  zeigt  keine 
Spur  dieser  Bippen,  ebenso  wenig  als  in  seiner  Beschreibung 
davon  die  Rede  ist.  Ein  weiterer  Unterschied  der  Brocchf  sehen 
Abbildung  beruht  auf  dem  weit  übergreifenden  linken  Mundrand, 
dessen  Umriss  schon  bei  unserem,  noch  nicht  völlig  erwachsenen 
Exemplar,   wenn   auch  der  Umschlag  erst  in  der  Ausbildung 
begriflFen  ist,  deutlich  wahrzunehmen.  Auch  die  ganze  Gestalt  der 
Pölser  Form   stimmt   mit   der    gedrungenen    von    Brocchi*» 
Abbildung,  nicht  aber  mit  der  schlankeren  Form  des  Wiener 
Beckens.    Die  Binde  am  oberen  Ende  der  Umgänge  und  der 
breite  Canal  sind  gleichfalls  Charaktere  der  Brocchi'schen  Art. 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark. 

Original :  Hofmineraliencabinet. 

6.  Buccinum  collare  Hilb. 

Tafel  I,  Fig.  6,  a,  b,  c. 

Länge  19,  Breite  11,  Höhe  des  letzten  Umganges  10  Mm. 

Schale  eiförmig  bauchig,  Gewinde  ziemlich  spitz,  5  convexe 
Umgänge,  an  deren  oberstem  Theile  sich  eine  vertiefte,  durch 
eine  Rinne  von  dem  übrigen  Theile  der  Schale  absetzende  Binde 
befindet.    Oberfläche  mit  tiefen,   aber   sehr  schmalen,   entfernt 


1  Conchiologia  fossile  subappenina.  Milane  1814,  pag.  651,  Tafel  XV, 
Fig.  15. 
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stehenden  Querfnrchen  bedeckt,  welche  auf  der  unteren  Hälfte 
des  letzten  Umganges  gegen  die  Basis  zu  immer  breiter  werden, 
80  dass  sie  endüeli  Qnerreifen  abtrennen.  Spindel  gedrelit,  Mün- 
dung oval,  rechts  mit  12  bis  14  schmalen,  lang  leisteufiSnnigen 
Zähnen,  links  mit  entfernten  kurzen  Falten  verKehen. 

Vorkommen :  Puls  in  Steiermark. 

Original :  Hofmineraliencabinet. 

Diese  Form  besitzt  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  von 
M.  Hocrnes  beschriebenen  Art  B.Hotthorni  /"«r/sr/i.,  jedoch  ist 
diese  beträchtlich  grosser  und  besitzt  nicht  die  feinen  Quer- 
forchen unserer  Form,  sondern  starke  Querreifeu,  wie  dies  aus 
den  Originalexemplaren  und  den  von  Hoernes  gegebenen 
Abbildungen  derselben  deutlich  zu  ersehen  ist.  Ferner  mangelt 
dem  B.  Botlhurtil  die  Nahtbinde. 

7.  Buccinum,  Übergang  v«u  collare  zu  tonsura. 

Talel  1,  Fig.  7,  o,  4,  c. 

Länge  17,  Breite  10,  HKhe  des  letzten  Umganges  9  Mm. 

Eine  Übergangsform,  welche  eben  sowohl  zur  vorher- 
gehenden, als  zn  der  folgenden  Art  gestellt  werden  könnte.  .Sie 
besitzt  die  Charaktere  von  B.  roUnre,  nur  tritt  von  dem  zweiten 
Drittel  des  letzten  Umganges  an  eine  undeutliche  Rippung  auf, 
welche  rasch  in  wohlausgebildete  Längsrippen  übergeht,  die 
sich  auf  der  zweiten  Hälfte  der  Scblnsswindnng  befinden  und  von 
den  Qnerfurchen  durchschnitten  werden. 

Vürkommen:  Pols  in  Steiermark,   Lapngy  in  Siebenbürgen. 

Original  (Pols) :  Hofmineraliencabinet. 

8.  Buccinum  tonsnra  Hilb. 

Tafel  I,  Fig.  8,  a,  b,  c. 

Länge  15,  Breite  9,  Höhe  des  letzten  Umganges  8'/s  Mm. 

Diagnose  wie  volUire,  nur  tritt  zu  Beginn  der  Schlusswindung 
eine  Rnnzelong  auf,  welche  noch  im  ersten  Viertel  derselben  in 
wohlausgebildete  Längsrippen  Übergeht. 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark,  Eostej  im  Banat. 

Original  (Pfila) :  Orazer  Joanneumssammlung. 
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9.  Buccinum  Tonlai  Aning.  in  colL 

Tafel  I,  Fig.  9,  10,  a,  b,  e. 

Länge  13^  Breite  8,  Höhe  des  letzten  Umganges  7  Mm. 

Sehale  eiförmig,  5  convexe  Windungen  mit  Längsrippen  von 
der  Breite  der  Zwischenräume.  Die  Rippen  werden  von  den  die 
Schale  überziehenden,  entfernt  stehenden  Querfurchen  durch- 
schnitten, deren  oberste  an  Stärke  vorwiegt,  doch  keine  vertiefte 
Binde  abtrennt,  wie  bei  den  drei  vorher  beschriebenen  Formen. 
Querreifen  besetzen  die  Basis.  Mündung  oval,  linker  Mundrand  weit 
übergeschlagen,  oben  mit  einer,  unten  mit  drei  Fältchen,  rechter 
Mundrand  mit  leistenförmigen,  nicht  sehr  langen  Zähnen  Ter- 
sehen.  Spindel  gedreht,  Ausrandung  kurz  und  breit 

Vorkommen:  Pols  und  St.  Florian  in  Steiermark,  Steina- 
brunn  in  Niederösterreich,  Budelsdorf  in  Böhmen,  Lapugy  in 
Siebenbürgen. 

Originale :  Zu  Fig.  9  von  Pols,  Grazer  Joanneumssammlung; 
zu  Fig.  10  von  St.  Florian,  HofMneraliencabinet. 

Diese  Form  unterscheidet  sich  von  B,  tonsura  dadurch,  dass 
die  Rippen  auf  die  ganze  Schale  ausgedehnt  sind,  dass  der  linke 
Mundrand  weiter  übergeschlagen  ist  und  die  vertiefte  Nahtbinde 
fehlt.  Trotzdem  ist  ein  nahes  Verwandtschaftsverhältniss  nicht  zu 
verkennen. 

Die  im  Florianer  Tegel  vorkommenden  Exemplare  unter- 
scheiden sich  von  der  zuletzt  beschriebenen  Form  durch  nichts, 
als  ihre  weit  geringere  Grösse  (7  Mm.  Länge). 

10.  Buccinum  Pölsense  Auing.  in  coli. 

Tafel  I,  Fig.  11,  a,  b,  c. 

Länge  17,  Breite  9,  Höhe  des  letzten  Umganges  9%  Mm. 

Schale  eikcgelförmig,  Gewinde  spitz,  7  sehr  schwach  ge- 
wölbte, durch  eine  tiefe  Naht  getrennte  Umgänge;  die  Längs- 
rippen sind  etwas  schmäler  als  die  Zwischenräume  und  werden 
von  schmalen  entfernt  stehenden  Querreifen  übersetzt.  Eine  tiefe 
Furche  unterhalb  der  Naht  trennt  das  oberste  Stück  jede« 
Umganges  ab.  Die  Mündung  ist  oval,  der  rechte  Mundrand 
mit  entfernt   stehenden  leistenförmigen  Zähnen  versehen,   der 
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Unke  iBt  selir  weit  übergescblagen  und  tragt  einige  Fältchen, 
Spindel  stark  gedreht,  die  Ansrandnng  an  der  Basis  eng  tind 
sehr  tief. 

Vorkommen:  PtiU  in  Steiermark. 

Original :  Grazer  Joannenmssammlung. 

Irh  habe  diese  Form  frllher  (Miocänablagerangen  etc.  p.  30) 
als  B.  ff.  priamalicum  Brocc.  angetUhrt  nnd  liatte  dabei  die 
von  M.  Hocroes  mit  dieser  Art  identificirte  Form  im  Angc,  Anf 
diese  beziehen  sich  die  dort  angegebenen,  sehr  bedentenden 
Unterschiede. 

Eine  nahe  Verwandte  ist  B.   SaÜomarenBe  Mayer  '    ans 

Salles  bei  Bordeanx.    Der  wesentlichste  UnterBcbied  scheint  za 

eein,   dass  der  letzteren  Art  das  bei  der  nnsrigen  constant  auf- 

_     tretende  weite  Übergreifen  des  linken  Mundnmdes  fehlt. 

^^^P'Länge  15,  Breite  8,  Höhe  des  letzten  Umganges  8  Mm. 

Schale  eikegelförmig,  »tark,  fllnf  schwach  gewölbte,  durch 
eine  tiefe  Naht  geschiedene  Umgänge.  Die  Längsrippen  sind  breit, 
berühren  sich  nnd  werden  von  entfernt  stehenden  Querfnrchen 
dnrehachuitten.  Mttndung  oval,  innen  gezähnt,  linker  Mandrand 
schmal.  Spindel  gedreht,  Ausrandting  an  der  Basis  stark. 

Vorkommen:  Puls  nnd  Gamlitz  *  in  Steiermark,  Niederlcis, 
Forchtenan  nnd  an  anderen  Fundorten  des  Wiener  Beckene, 
Kostej  im  Banat,  Lapngy  in  Siebenbürgen. 

Original  (PHls):  Grazer  Joannenmssammlmig. 

Diese  Form  wurde  von  M.  Hocrnes  zusammen  mit  anderen 
nahe  stehenden  Formen  als  B.  rolnratum  Eiehw.  beschrieben. 
Letztere  Art  aber  besitzt  riel  gewölbtere  Umgänge,  ein  höheres 
Gewinde,  schSrfere  Rippen  und  eine  anders  gestaltete  Mündung, 


11.  Buccinum  Vindobonense  Maye 

Tafel  1.  Fig.  \2,  a.  b,  c. 


'  M.  C.  Mityer,  DeBcriptinn  de  CoqiiilleB  fossiles  des  ötages  supörieTira 
des  terraiDs  tertiaiieB.  Journal  de  Conchylioloj^e.  Tome  VUI,  1360,  p.  älö, 
PI.  V,  Fig.  7. 

^  Wo  lUL'ht  uasdrilcküch  eiue  andere  fitbichte  angegcbeu,  ist  dur 
Sand  aber  dttr  Kohle  gemeint. 
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wenn  Eichwald's  Abbildung  ^  richtig  ist.  Ausserdem  mangebi 
den  beiden  vorletzten  Windungen  die  Querfurchen,  wie  der 
Autor  hervorhebt  (p.  165).  Die  im  Hofmineraliencabinete  als 
coloratum  befindlichen  Exemplare  von  Zukowce  dagegen 
stimmen  nicht  ganz  mit  der  Abbildung  Eichwald's  ttberein; 
die  Umgänge  sind  ebenso  sanft  gewölbt,  wie  die  von  vindobonense. 
Die  Querfurchen  dagegen  treten  auch  auf  dem  letzten  Umgang 
sehr  schwach  auf  und  durchsetzen  die  sich  nicht  unmittelbar 
berührenden  Bippen  nicht.  Ahnliche,  nur  stärker  gefurchte 
Formen  befinden  sich  auch  mit  der  Bezeichnung  St.  Florian  im 
Hofmineraliencabinete,  doch  habe  ich  ihr  Vorkommen  im  Florianer 
Tegel  noch  nicht  beobachtet. 

C.  Mayer,  der  ebenfalls  Originalexemplare  von  Zukowce 
zur  Verfügung  hatte,  führte  mit  Becht  die  Trennung  seines 
B,  Vindobonense  aus  dem  Wiener  Becken  von  coloratum  Eichw. 
durch.  2 

Im  Hofmineraliencabinet  befinden  sich  mehrere  italienische 
Exemplare  mit  der  Originalbezeichnung  B,  senile  Dod.,  von 
welchen  ein  Theil  vollständig  mit  der  Mayer'schen  Art  stimmt, 
der  andere  aber  sich  durch  Auseinandertreten  der  Bippen 
mit  concaver  Einbucht  zwischen  denselben  unterscheidet.  D oder- 
lein führt  seine  Übrigens  weder  beschriebene  noch  ab- 
gebildete Art  von  allen  drei  im  untenstehenden  Citat  ^  genannten 
Loealitäten  an. 

Eine  mit  B.  Vindobonense  näher  als  mit  B.  Dujardini  Desh. 
verwandte  Form,  welche  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  von 
Grund  vorliegt,  ist  von  M.  Hoernes  zur  letztgenannten  Art 
gezogen  und  auf  Tafel  13,  Fig.  3,  abgebildet  worden.  Sie  besitzt, 
wenn  sie  auch  kleiner  ist,  nicht  nur  die  Gestalt,  die  Quer- 
furchen  und  die  Mündung  von  Vindobonense,  sondern  auch  am 


1  Lethaea  Rossica.  PL  VII,  Fig.  1. 

-  Description  de  coqu.  etc.  Journal  de  Conch.  VIII,  1860,  p.  421, 
pl.  V,  Fig.  2. 

3  Doderlein,  Catalogo  delle  speeie  fossil!  raccolte  da  Pietro 
D oderlein  nel  Terreno  Miocenico  Superiore  delle  tre  suindicate  localitii 
di  Monte  Gibio  (Modenese)  di  S.  Agata  (Tortonese)  et  dl  Vigoleno 
(Piacentino). 
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Origimil   noch  deutlicher,   als  ani'der  Alibildung;  hervortretende 
Spnreo  von  Längsrippen. 

12.  Buccinum  styriaciun  A(liIl^^  in  coli. 

Tafel  n.  FiR.  1.  o.  6,  c 

Länge  9,  Breite  5,  Höhe  des  letzten  Umganges  4  Mm. 

Schale  spitz-eiförmig:,  baachig,  Btark,fUnf  sanftgewfilbte  Um- 
gänge; lireite,  dareh  schmale  Zwisehenränme  getrennte  Rippen. 
Die  Zwischenränme  sind  gekerbt,  die  Rippen  glatt.  An  der  Basis 
Qncrreifcii,  welche  das  sich  Terjllngende  Ende  der  Rippen  Hber- 
setzen.  Mllndung  oval,  rechter  Mundrand  verdickt  nnd  gezähnt, 
linker  oben  im't  einer,  unten  mit  drei  Falten  versehen.  Ausrandung 
TerliältnissmäsRig  breit  und  tief. 

Vorkommen:  P(ils  und  St.  Floriau  in  Steiermark. 

Original  (l'üls):  Hotmiueraliencabiuet. 

13.  Buccinum  intersulcatum  Hilb. 

Tafel  n,  Pig.  S,  o,  b,  r. 

Lüuge  5,  Breite  3,  Uöhe  des  letzten  l'mganges  2  Mm. 

Schale  verlängert  eifiiimig,  tUnf  sanft  gewfilbte  Umgänge. 
Rippen  schmäler  als  die  Zwischenräume  nnd  ziemlich  scharf.  Die 
erste  Qnerfurche  unter  der  Naht  durchschneidet  auch  die  Rippen 
und  trennt  so  ein  schmales  Band  ab.  Die  weiteren  Qnerfurehen 
treten  nur  in  den  Zwischenräumen  auf,  bis  sie  an  der  Basis  der 
letzten  Windung  auch  die  Rippen  wieder  durchschneiden,  MUndung 
oval,  rechter  Mnndrand  gezähnt,  linker  glatt.  Ausrandung  an  der 
Basis  ziemlich  breit  nnd  tief. 

Vorkommen:  .St.  Florian  in  Steiermark. 

Original :  Grazer  Universitätssammlnng. 

Ich  habe  diese  Form  von  „Kögerlbaner"  als  B.  serraticosla, 
Bronn  angeführt,  von  welchem  sie  sich  durch  geringere  Wölbung 
der  Umgänge  und  Verschiedenheit  der  Qnersculptnr  unterscheidet 

14.  Buccinum  obUquum  Hilb. 

Tiifel  n,  Fig.  3,  n.  6,  e. 
Länge  11,  Breite  7,  Höhe  des  letzten  Umganges  8  Mm, 
Sehale  verkürzt  eiförmig,   ftlnf  massig  gewölbte  Umgänge, 
kräftige,  doch  gegen  die  Mllndung  tindeutlich  werdende  Längs- 
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rippen.  An  der  Basis  Querfiirclien,  Mttndong  oval.  Die  Windung 
steigt  an  der  Mtlndung  schief  empor,  so  dass  sie  dort  noch  den 
vorletzten  Umgang  bedeckt.  Bechter  Mondrand  schwach  gezähnt, 
linker  glatt,  Ausrandung  breit  und  tief. 

Vorkommen:  Gamlitz  in  Steiermark,  Niederkreuzstätten, 
Weinsteig,  Ebersdorf,  Niederleis,  Teiritzberg  bei  Komeuburg  im 
Wiener  Becken,  Hidas  (Schicht  IV,  1, Peters)  *  in  Ungarn. 

Original  (Gamlitz):  Grazer  Universitätssammlung. 

M.  Hoernes  hat  diese  Form  dem  B,  miocenicum  Micht 
angeschlossen  und  in  Fig.  22  abgebildet.  Sie  unterscheidet  sich 
hinreichend  von  ihr  durch  die  gedrungenere  Gtestalt,  den  auf- 
steigenden Mundrand,  und  den  Mangel  der  ftlr  miocenicum  be- 
zeichnenden bandförmigen  Erhabenheit.  Das  echte  miocenicum 
kommt  im  Wiener  Becken  in  Pötzleinsdorf  vor,  wie  Herr 
Auinger  durch  Vergleich  der  Mi chelotti 'sehen  Abbildung 
erkannt  hat. 

15.  Buccinum  nodoso-costatum  Hilb. 

Tafel  U,  Fig.  4,  a,  b,  c. 

Länge  15,  Breite  8,  Höhe  des  letzten  Umganges  8V2  Mm. 

Schale  länglich  eiförmig,  5  schwach  gewölbte  Umgänge. 
Hie  und  da  Spuren  eines  Bandes  ober  der  Naht.  Längsrippen 
schmäler  als  die  Zwischenräume,  in  ihrer  oberen  Hälfte  mit  einer 
Einschnürung  versehen,  wodurch  eine  immer  noch  mit  den  Längs- 
rippen verbundene  Reihe  länglicher  Knoten  unter  der  Naht  ent- 
steht. Die  Basis  trägt  Querreüen,  Mündung  oval,  beide  Mund- 
ränder glatt,  Ausrandung  an  der  Basis  breit  und  tief. 

Vorkommen:  Pols  und  St.  Florian  in  Steiermark. 

Original  (Pols):  Hofmineraliencabinet. 

Buccinum  nodoso-costatum  Hilb. 
Tafel  U,  Fig.  5,  a,  b,  c, 

Länge  19,  Breite  9,  Höhe  des  letzten  Umganges  10  Mm. 
Unterscheidet  sich  von  der  Hauptform  nur  durch  das  Vor- 
handensein von  Zähnen  am  rechten  Mundrande.  Einziges  Exemplar. 


1  Die  Miocänlocalität  Hidas  bei  Fünf  kirchen  in  Ungarn.  Sitzber.  Wien 
Ak.  math.  naturw.  XLIV.  Bd.  Wien  1862,  p.  597. 
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Vorkommen;  St.  Florian  in  Steiermark. 
Original:  Grazer  UntversiläiSHammlung. 
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BueciHum  noäoan-fonlittinn  Hilb. 
Tafel  n.  Fig.  6,  a,  i,  r. 

Lange  11,  Breite  5,  Höhe  de»  letzten  Umganges  (5  Mm. 

Unterscheidet  sieb  von  der  Hanptform,  abgesehen  von  der 
geringeren  Grösse  dnrch  das  fast  staffelffirmige  Hervortreten  der 
Sohlusswindung  unterhalb  der  Einsohnllrang.  Einziges  Exemplar. 

Vorkommen:  St,  Florian. 

Original:  Grazer  UniversitHtssammlnng. 

Die  beschriebenen  Formen  halten  die  Mitte  zwischen  ge- 
wissen Formen  aus  der  Gruppe  des  B.  m'uicenieum  Micht.  und 
dem  B.  duplicatum  Sow.  Namentlich  an  Hoernes'  Gmnder 
Varietät  von  mhcenicnm  (Fig.  20)  ist  eine  leichte  Einachntlrung 
der  Rippen  wahrzunehmeD  and  treten  die  Qitcrreifen  an  der  Basis 
als  constanter  Charakter  auf,  me  bei  noiiimi-coxtiftum.  Aach  im 
Umris»  nnd  dem  Mangel  der  Bezahnung  stimmt  die  wiewol 
grössere  Grunder  Form  ganz  mit  unserer  Hauptform  Uberein.  Nur 
ist  bei  dieser  das  Band  an  der  Naht,  welches  die  Gründer  Exem- 
plare anszeichnet,  nnr  schwach  nnd  nnvollständig  entwickelt,  und 
sind  die  Rippen  schärfer. 

Die  in  Fig.  6  abgebildete  Form  habe  ich  nur  desshalb  nicht 
mit  einem  neuen  Namen  belegt,  weil  mir  das  Vorspringen  des 
mittleren  Theiles  der  Sehlnsswindung  auf  einer  individuellen 
Verschiedenheit  zu  beruhen  scheint.  Diese  Form  nähert  sich  dem 
B.  dupliratum,  welches  aber  auf  jeder  Windung  einen  durch  das 
Vorspringen  der  unteren  Knotenreihe  gebildeten  staffell^rmigen 
Absatz  besitzt.  Die  Querreifen  an  der  Basis  kommen  den  iu  den 
Homer  .Schichten  und  zu  Ebersdorf  (Hoernes,  Fig.  9)  auf- 
tretenden Formen  als  einziger  Unterschied  von  den  kleineren 
Exemplaren  des  sannatiscben  dnpUcntum  zu;  die  in  Grund  vor- 
kommenden Formen  dagegen  stehen  durch  ihre  schlanke  Gestalt, 
das  Auftreten  von  zwei  Knotenreihen  auf  der  Schlusswindung 
(statt  Knoten  und  Rippen)  dem  B.  baccnlum  Bast,  sehr  nahe. 

B.  HflMwi  Micht.,  welches,  wie  noditso-costatum  eine  Knoten- 
reihe und  Längsrippeu  darunter  besitzt,  unterscheidet  sich  durch 
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die  rnnde  Gestalt  der  Knoten  und  das  Vorspringen  des  gerippten 
Schalentheiles. 

16.  Buccinum  temodosum  Hilb. 

Tafel  n,  Fig.  7,  a,  b,  c. 

Länge  11,  Breite  5,  Höhe  des  letzten  Umganges  6  Mm. 

Schale  verlängert  eiförmig,  flinf  wenig  gewölbte  Umgänge. 
Eine  Enotenreihe  unter  der  Naht,  auf  welche  eine  Reihe  stärker 
vortretender  Längsknoten  folgt.  Auf  dem  letzten  Umgange  tritt 
eine  dritte  Kjiotenreihe  hinzu,  welche  genau  unter  der  zweiten 
steht  und  durch  eine  leichte  Anschwellung  mit  ihr  verbunden  ist 
Mtlndung  oval,  Ausrandung  breit  und  tief.  Beide  Mundränder  ohne 
Zähne  und  Palten.  An  der  Basis  Querreifen. 

Vorkommen:  Oamlitz. 

Original:  Hofmineraliencabinet. 

Die  in  Gamlitz  vorkommenden  Exemplare  stimmen  bis  anf 
die  etwas  geringere  Grösse  und  Verschiedenheiten  in  der  Basal- 
streifung  ganz  mit  dem  von  M.  Hoernes  aus  dem  Wiener  Becken 
beschriebenen  B.  Haiteri  Micht  Das  kaiserliche  Cabinet  besitzt 
zwei  schlecht  erhaltene  Exemplare  von  den  Turiner  Bergen,  ans 
welchen  Michelotti  seine  Art  beschrieb.  ^  Nach  diesen  sowohl 
als  nach  der  Michelotti'schen  Abbildung  scheint  es  ganz  klar, 
dass  die  von  diesem  Autor  beschriebene  Form  eine  dritte  Knoten- 
reihe auf  der  Schlusswindung  nicht  besitzt,  wie  die  Gamlitzer 
und  die  von  Hoernes  beschriebenen  Wiener  Exemplare,  son- 
dern unter  der  oberen  Knotenreihe  der  Schlusswindung  sich  nach 
abwärts  verschmälemde  Längsrippen. 

17.  Buccinum  cerithiforme  Auing.  in  coli. 

Tafel  n,  Fig.  8,  a,  b,  c. 

Länge  8,  Breite  3V2,  Höhe  des  letzten  Umganges  3  Mm. 
Schale  thurmförmig,  fllnf  massig  gewölbte  Umgänge.  Unter 
der  Naht  verläuft  eine  Binde,  gebildet  durch  die  erste  Querfurche. 


1  Descript   des    fossiles  des    terrains  mioeönes  de  I*talie  septen- 
trionale.  Leide  1847,  p.  204,  pl.  XVU,  Fig.  3. 
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Uuler  der  Nulitbiude  bejjiiineu  die  convexen  Rippeu,  welche  nn- 
gefiihr  die  Breite  der  Zwischenräume  babeo  nud  setzen  bis  zur 
nticlisten  Windung  fort.  Auf  der  8oblusöwindnng  dagegen  sind 
die  Rippeu  dnrcb  Längsknötchen  vertreten,  welche  unter  der 
Nahtbiude  ttteheu  und  sich  nach  abwärts  rascb  verlieren.  Rnod 
um  die  Schale  laufende  Querfnrelien  darohsebneideu  die  Rippen 
und  bedecken  auch  die  ganze  SchluHswindung.  MUndung  uval, 
linker  Rand  gezähnt,  der  rechte  bedeckt  nur  wenig  die  stark 
gedrehte  Spiodel.  B&salausechnitt  breit  und  tief. 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark,  Grund  (k),  Pötzleinsdorf 
(h).  Vöslau,  Eliersdorl',  Grusöbaeh  im  Wiener  Becken,  Salles  bei 
Bordeaux. 

Original  iFQls):  Grazer  Joanneumssaiumlung. 


18.  Purpura  styriaca  8tur. 

Tafel  II,  Fig.  9,  a,  b,  c;  10,  o,  b.  c. 

Rfibe  41,  Breite  30,  Höhe  des  letzten  Umgangen  32  Mm. 

.Schale  ei-kegelfömiig,  dick.  Vier  Umgänge.  Die  oberen 
Windungen,  mit  Querreifen  besetzt,  fallen  dachförmig  zn  einem 
mit  Hpitzen  Längsknoten  besetzten  Kiel  ab,  von  welchem  der 
Umgang  sieh  steilzuderfolgendeu  Windung  senkt.  Der  letzte  Um- 
gang reicht  bis  an  den  Kiel  des  vorhergehenden  hinanf  und  ist  in 
seinem  obersten  TheÜe  mit  nach  rUckwilrte  convexen  Zuwachs- 
lamellen  versehen,  welche  gegen  dieMUnduug  zu  dicht  aneinander 
treten  und  am  oberen  Ende  der  Mündung  eine  breite  Rinne 
bilden.  Unterhalb  der  Zuwachslainellen  folgt  ein  mit  kleinen 
spitzen  Knoten  besetzten  Reifen,  welcher  durch  zwei  öchwache, 
gegen  die  Mündung  zn  dachziegelf^rmig  lamellüae  Streilea 
geschieden  wird  von  dem  mit  starken  zugespitzten  Knoten  ver- 
»ebeuen  Kiel.  Diesem  schliesst  sich  unterhalb  eng  ein  Querreifen 
au.  Die  Schlusswindung  trägt  noch  rier  zweigethcilto  Querreifea 
mit  an  Dcntlichkeit  nach  unten  abnehmenden  Knoten.  Zwischen 
den  Doppelreifen  steht  je  ein  einfacher,  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  einfachen  und  dem  doppelten  Reifen  wieder  je  ein 
öchwileherer  Streifen,  welcher  mit  entfernten,  gekrUminteu  La- 
mellen besetzt  ist. 

SlUti.  d.  mUbam.-Hniiir.  Ol.  LSXIX.  Bd.  I.  Abih.  ^S 
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Am  Schlüsse  der  letzten  Windung  werden  sämmtliche  Reifen 
an  Stärke  fast,  an  Beschaffenheit  ganz  gleich  nnd  nehmen  eine 
eigenthtlmliche  dachziegelfiJnnig  lamellare  Structur,  von  der 
blättrig  gekrausten  Form  der  Zuwachsstreifen  bedingt,  an.  Die 
Enden  dieser  Lamellen  bilden  auch  eine  Zähnelung  der  rechten 
Kante  der  Mtlndung. 

Die  Mündung  ist  länglich,  der  rechte  Mundrand  mit  sieben 
(und  der  Andeutung  eines  achten)  mehr  oder  weniger  leisten- 
förmigen  vorne  verdickten  Zähnen  besetzt,  der  linke  weit  über- 
geschlagen. Die  spitz  endende  Spindel  besitzt  eine  kräftige  Falte^ 
Der  Canal  ist  kurz  und  tief. 

Die  Art  wurde  bisher  weder  beschrieben,  noch  abgebildet 

Vorkommen:  Gamlitz,  St.  Anna  bei  Gleichenberg  in  Steier- 
mark (ein  Fragment),  Kostej  im  Banat  (ein  sehr  kleines  Exem- 
plar). 

Original  (Gamlitz):  Zu  Fig.  9  Geologische  Reichsanstalt, 
zu  Fig.  10  Grazer  üniversitätssammlung. 


19.  Murex  crassilabiatos  Hilb. 

Tafel  m,  Fig.  1,  a,  b;  2,  a,  h. 

Länge  39,  Breite  24,  Höhe  des  letzten  Umganges  30  Mm. 

Schale  dick,  verlängert  eiförmig,  fllnf  durch  eine  seichte 
Naht  getrennte  Umgänge.  Breite,  von  Querreifen  durchsetzte 
Längsrippen.  An  den  abgebildeten,  etwas  corrodirten  Exemplaren 
sind  wellige  Zuwachsstreifen  zu  bemerken.  Einige  Rippen  sind 
als  besonders  starke  Mund wUlste  ausgebildet.  Mündung  gestreckt, 
oval,  der  rechte  sehr  stark  verdickte  Mundrand  mit  7  bis  8 
Zähnen  verschen,  der  linke  glatt,  an  die  Spindel  gelegt  Canal 
eng  und  tief,  ziemlich  lang  und  nach  rückwärts  gebogen. 

Vorkommen:  Gamlitz,  St.  Florian  in  Steiermark,  Molt,  Drei- 
eichen,  Grund,  Ebersdorf,  Weinsteig,  Porstendorf  im  Wv&m 
Becken,  Rudelsdorf  in  Mähren. 

Original  (Gamlitz):  Grazer  Universitätssammlung. 

Die  Form  wurde  bisher  als  Murex  sublavatus  Bast  ang^ 

fahrt;   der  Mangel  eines  Kieles,  die  dicke  Mundwnlst,  der  lange 

enge  Canal  unterscheiden  sie  von  derselben. 

i 
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Unter  den  angegebenen  Fundorten  erreichen  nur  die  Gam- 
litzer  Exemplare  die  Grösse  des  abgebildeten.  Doch  stimmen  an 
den  Exemplaren  der  übrigen  Localitäten  die  Charaktere  so  gut 
überein,  dass  eine  weitere  Trennung  kaum  gerechtfertigt  wäre. 

20.  Pleurotoma  (Glavatula)  Auingeri  Hilb. 

Tafel  m,  Fig.  3,  a,  h,  e. 

Länge  26,  Breite  9,  Höhe  des  letzten  Umganges  13  Mm. 

Sehale  spindelförmig,  acht  concave  Umgänge,  jeder  der- 
selben besitzt  oben  und  unten  einen  wulstartigen  Kiel,  von  denen 
der  untere  etwas  stärker  ist.  An  jeder  Naht  entsteht  so  ein  Doppel- 
wulst, in  welchem  die  Nahtfurche  liegt.  Die  obersten  vier  der 
sculptirten  Umgänge  tragen  auf  der  unteren  Wulst  eine  Kömer- 
reihe.  Alle  acht  Windungen  sind  von  ziemlich  tiefen  Querfurchen 
durchzogen,  welche  von  schwachen  Zuwachsstreifen  durchkreuzt 
werden.  An  der  Schlusswindung  treten  unterhalb  des  starken 
Kieles  breite,  erhabene  Querreifen  auf.  Mündung  oval,  Canal  von 
massiger  Länge. 

Vorkommen:  St.  Florian  (Plirsch,  Waldschach),  Pols  in 
Steiermark. 

Original  (Plirsch):  Grazer  Universitätssammlung. 

21.  Pleurotoma  (Glayatula)  Floriana  Hilb. 

Tafel  m,  Fig.  4,  a,  b,  c,  d, 

Länge  25,  Breite  10,  Höhe  des  letzten  Umganges  14  Mm. 

Sehale  fast  spindelförmig,  acht  ebene  Umgänge,  von  denen 
die  vier  oberen  am  oberen  und  unteren  Bande  je  eine  undeut- 
lich gekömelte  Wulst  tragen,  während  die  übrigen  Windungen 
nur  an  ihrem  oberen  Bande  eine  schwache  Wulst  besitzen.  Der 
mittlere  Theil  der  Windungen  ist  mit  Querfurchen  versehen. 
Letzter  Umgang  bauchig,  mit  schwacher  Andeutung  eines  Kiels, 
an  der  Spindel  Querreifen.  Mündung  länglichoval,  Canal  kurz, 
massig  breit.  Sinus  tief. 

Vorkommen:  St.  Florian  in  Steiermark. 

Original:  Hofmineraliencabinet. 

28* 
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22.  Pleurotoma  (Clavatula)  descendens  Hilb. 

Tafel  III,  Fig.  5,  a,  b. 

Länge  28,  Breite  11,  Höhe  des  letzten  Umganges  13  Mm. 

Schale  fast  spindelförmig,  nemi  Umgänge,  welche  im  oberen 
Theile  mit  einer  starken  Wulst  versehen  sind,  die  auf  den 
zwei  letzten  Windungen  spitze  Knoten  trägt  Schlosswindong 
gekielt,  an  der  Basis  quergenmzelt,  Mündung  verlängert  eiförmig. 
Canal  kurz,  ziemlich  breit. 

Vorkommen:  St.  Florian,  Pols  in  Steiermark,  Grund  im 
Wiener  Becken. 

Original  (Pols):  Hofmineraliencabinet. 

Die  Form  ist  nahe  verwandt  mit  PL  Jouatmeti  Desm., 
von  welcher  sie  sich  nur  durch  das  Auftreten  der  Knoten  unter- 
scheidet. Von  Pols  befindet  sich  im  Hofmineraliencabinete  eine 
in  derselben  Variationsrichtung  noch  weiter  vorgeschrittene  Form 
bei  welcher  der  Kiel  schärfer  ist  und  die  Knoten  bis  auf  den 
drittletzten  Umgang  zurückreichen.  Leider  ist  dieses  Stück  sehr 
beschädigt.  Zu  PL  calcarata  Grat,  ist  die  beschriebene  Form 
wegen  ihrer  viel  schlankeren  Gestalt  nicht  zu  stellen. 

23.  Pleurotoma  (Clavatula)  styriaca  Au  in  g.  in  coli. 

Tafel  m,  Fig.  6,  7,  a,  b,  e. 

Länge  (des  ergänzt  gedachten  Exemplars)  48  Mm.,  Breite 
16,  Höhe  des  letzten  Umganges  24  Mm. 

Schale  thurmförmig,  zehn  concave  Umgänge,  welche  in 
ihrem  oberen  Theile  einen  anfangs  glatten,  später  domentragenden 
Wulst  besitzen.  Die  ^ier  obersten  der  sculptirten  Windungen  sind 
längsgerippt,  was  besonders  an  dem  kleineren  der  abgebildeten 
Exemplare  deutlich  ist.  Feine  Querlinien  umziehen  die  Schale.  Die 
Sclilusswindung  trägt  zwei  stumpfe,  glatte  Kiele.  Mündung  ei- 
förmig, Canal  kurz,  massig  breit. 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark. 

0  riginale :  Hofmineraliencabinet. 
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Unter  den  von  Bellsrdi^  abgrebiMetcn  Formcu  siebt  der 
unsrigen  PL  gotklca  May.  (nach  BelL  gleich  der  asprriilala  M. 
Hoern.  nun  Lam.)  am  nächsteii,  Sie  wurde  anch  bisher  als 
PL  asperu/ata  angefllhrt.  Die  Qnerstreifen,  der  Mangel  der  Domen 
auf  den  Kielen  des  letzten  Umganges,  die  Rerippnng  der  oberen 
Windungen  bilden  die  EigenthHmlichkeiten  unserer  Form. 

24-  Gerithimn  Floriauum  Hill. 


Tafel  m,  Fig.  f 


r,  A,  c;  9,  a,  6,  r;  10,  n,  4.  e. 


Länge  36,  Breite  8,  Höhe  des  letzten  Umganges  7  Mm. 

Schale  klein,  verlängert  thnrmfiirmig)  in  den  nnteren  Win- 
dungen schlanker,  als  in  den  oberen  (so  dass  oben  eine  raschere 
Znspitznng  erfolgt,  als  die  Fortaetzting  der  Profillinie  von  unten 
faiaanf  ergeben  würde).  Zehn  ebene,  stufenförmig  absteigende 
Umgänge.  Die  nnniittelbar  auf  die  embryonalen  folgenden  Um- 
gKiige  besitzen  drei  einfache  erhabene  Qnerreifen,  dann  treten 
anf  dem  ersten  Reifen  starke  mndc  Knoten  auf,  während  die 
beiden  anderen  nur  leichtere  knotige  Anschwellungen  «eigen.  In 
den  Zwiachenräumen  (oberhalb  nnd  unterhalb  des  mittleren 
JSeifens)  zeigen  sich  feine,  erhabene  Transversalreifchen,  von 
denen  sich  das  erste  zuweilen  zn  einem  unter  der  obersten 
Knotenreihe  befindlichen  Bande  verbreitert.  An  den  Jugendexeni- 
plaren  Überziehen  diese  Reifchcn  die  Zwischenräume  zwischen 
den  stärkeren  Qnerreifen  auf  der  ganzen  Schale,  verschwinden 
aber  an  den  erwachsenen  Individuen  von  nngefähr  der  drittletzten 
Windung  an,  von  wo  an  die  Zwischenräume  von  feineu  Zuwacha- 
streifen  durchsetzt  erscheinen.  Die  Schlusswindnng  trägt  outer 
der  Knotenreibe  vier  starke,  knotig  anschwellende  Reifen, 
zwiscbeu  welchen  häufig  wieder  schwächere  Zwisehenreifen  auf- 
treten. Anch  die  Basis  ist  von  schwachen  Querreifen  Überzogen. 
UQndnng  oval,  Canal  kurz. 

Vorkommen:  Florianer  Tegel  (sehr  häufig  im  Osten  von 
Plirsch  und  zu  Waldschacli),  Gleichenberg  (aus  einer  marinen 
Schichte)  in  Steiermark,  Soos  bei  Baden  in  Niedetösterreich, 
Triebitzer  Tunnel  in  Mähren,  Podhoree  bei  Olesko  in  Galizien. 


"  J.  MolluBcliictC.  IL  GiitU-ropoila.  Fli^m 


midar. 
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Original  (Plirsch):  Grazer  Universitätssammlung. 

Unter  den  Cerithien  von  Wiesen  und  anderen  sarmatischen 
Fundorten  kommen  Exemplare  vor,  welche  mit  unserer  Form 
grosse  Ähnlichkeit  besitzen;  die  mittleren  und  unteren  Windungen 
haben  gleichfalls  eine  obere  Knotenreihe,  zeigen  darunter  zwei 
knotig  anschwellende  Reifen,  von  denen  noch  weitere  zwei  (also 
weniger,  als  bei  unserer  Form)  auf  der  Schlusswindung  hervor- 
treten. Die  Anfangswindungen  aber  sind  constant  verschieden. 
Zwar  treten  daselbst  ebenfalls  drei,  wiewohl  schwächere  Quer- 
reifen auf,  doch  springt  jeder  Umgang  an  der  Stelle  des  untersten 
Reifens  kielartig  hervor,  so  dass  im  oberen  Schalentheile  ein 
Profil  geschaffen  wird,  welches  dem  von  Turritella  aubangulata 
Brocc.  ähnelt.  Ferner  fehlen  den  sarmatischen  Formen  die  von 
C,  Florianum  erwähnten  erhabenen  Querreifchen  zwischen  je 
zweien  der  drei  Querreifen  auf  den  mittleren  Windungen.  Die 
Spitze  der  sarmatischen  Form  ist  femer  gleichmässig  verlängert, 
während  die  von  Florianum^  wie  erwähnt,  sich  rascher  verjüngt 

Auf  Grund  der  angegebenen  Verschiedenheiten  sind  diese 
Formen,  von  denen  die  aus  dem  Florianer  Tegel  nur  in  den 
marinen  Schichten  vorkommt,  die  von  Wiesen  vielleicht  den 
sarmatischen  eigenthümlich  ist,  zu  trennen.  Eichwald  hat  nun 
eine  Art  aufgestellt,  sein  Cerithium  mitrale^  ^  welche  bei  Über- 
einstimmung der  unteren  Windungen  mit  denjenigen  unserer 
beiden  Formen  weder  nach  der  Beschreibung,  noch  nach  der 
Abbildung  erkennen  lässt,  ob  sie  der  einen  oder  der  anderen  von 
beiden  angehört.  Von  einem  der  von  Eich wald  angegebenen 
Fundorte,  vonZalisöe  inVolhynien  liegen  im  Hofmineraliencabinet 
Exemplare,  welche  genau  der  Form  entsprechen,  die  ich  aus  den 
sarmatischen  Schichten  des  Wiener  Beckens  angeführt.  Da  Eich- 
wald  marine  Arten,  wie  Buccinum  coloratum  und  Cerithium 
Hgnüamtn  einerseits,  sarmatische,  wie  Mactra  Podolica  und 
Cardium  plicatum  andererseits  von  dem  letztgenannten  Fundorte 
anführt,  ergibt  sich,  dass  die  bezüglichen  Cerithien  des  Hof- 
mineraliencabinetes  ebensowohl  aus  mediterranen  als  aus  sarma- 
tischen Schichten  stanmien  können.  Das  Gleiche  gilt  von  Zukowce, 


^  Edouard  d*£  ich  wald,  Lethaea  rossica.  Stouttgart  1853,  p.  153, 
Vn,  Fig.  10. 


Nt'tie  Cimchylien  aus  il,  iiiiltelsloiriscluMi  Mciliten'anachiulilcii.     437 

von  wo  Eicbwuld  ebenlalls  das  Cti:  mitrale  angibt.  Es  ist 
mögUcli,  ilasä  iu  den  luariiten  Schichten  beider  Loealitäten  auch 
dab  Cer.  FhruiHiim  vorkomiut.  Dann  ist  der  Eieliwald'ecbe 
Käme  ab  ein  Kanuueluaine  fElr  beide  bcgprochcnen  Formen  zu 
betrac'litvn.  Findet  dies  aber  nicht  Htatt,  dann  hatte  dieser  Autor 
unr  die  in  der  kaiserlichen  Sammlung  bc6udliche  Form  im  Auge. 
In  beiden  Fällen  erseheint  die  Neubenennung  der  steirischen 
Vorkoaunnisae  vom  Standpunkte  scharfer  Formenunterscheidung 

Ptfertigt. 
25.  Cerithium  nodoso-striatum  Hilb. 
Tafel  IV.  Fig,  1,  o.  h,  f. 
_  fNach  einem  imvollständige.n  Eieinplar,) 

Rehale  klein,  thurmftrmig,  Umgänge  ziemlich  eben,  stufen- 
förmig absteigend,  Zahl  der  Windungen  ?  Zwei  Knotenreihen, 
von  denen  die  obere  etwas  starker,  dazwischen  an  den  oberen 
"Windungen  zwei,  an  den  unteren  drei  erhabene  Qnerreifen,  wie 
bei  der  vorigen  Art.  An  der  untersten  Windung  des  einzig  vor- 
liegenden abgebrochenen  Exemplars  sind  ausser  den  auch  an  den 
früheren  Windungen  sichtbaren  zwei  Knotenreihen  noch  weitere 
drei  vorhanden,  welche  an  Stärke  nach  unten  abnehmen.  Zwischen 
jeder  einzelnen  Reihe  befinden  sich  die  erwähnten  Querreifen. 
Mttndnng  ?  Canal  ? 

Diese  Form,  welche  mit  der  vorher  beschriebenen  nahe  ver- 
wandt ist,  unterscheidet  sieh  wesentlich  dadurch,  dass  der  dritte 
Beifen  constant  von  dem  folgenden  Umgang  bedeckt  ist,  ein 
Merkmal,  das  schon  in  den  oberen  Windungen  auftritt,  wo  zudem 
lüoht  einfache,  sondern  schon  knotenbesetzte  Reifen  vorhanden 
«ind.  Auch  auf  der  untersten  Mündung  meines  Exemplars 
ist  die  Knotnng  stärker,  als  auf  der  Schlusswindung  von  Cer. 

Vorkommen:  Gamlitz  in  Steiermark,  selten, 
iginal:  Grazer  Universitätssammlung. 

26.  Cerithium  GamÜtzense  Hilb. 

Tftfül  IV,  Fig.  2,  a,  *,  c. 

Jinge  14,  Breite  5,  Hßhe  des  letzten  Umganges  4  Mm. 
Schale  klein,  thumi-  bis  spindeltlirmig,  die  Umgänge  in  der 
Zahl  von  9  bis  10.  Die  auf  die  embrjonalen  folgenden  Windungen 
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besitzen  drei  Beihen  genau  unter  einander  befindlicher  und  durch 
Querreifen  verbundener  Knoten  (ganz  so,  wie  bei  den  zwei 
folgenden  Arten).  Die  folgenden  Umgänge  tragen  an  ihraa 
oberen  und  unteren  Ende  je  einen  mit  Knoten  besetzten  Reif»,  so 
dass  in  der  Mitte  ein  Band  (schmäler  als  diese  Reifen)  übrig  bleibt, 
welches  zwischen  den  regelmässig  unter  einander  stehenden 
Knoten  des  oberen  und  des  unteren  Reifens  mehr  oder  weniger 
stark  anschwillt.  Die  Knoten  der  oberen  Reihe  ttberwiegcn  bd 
der  typischen  Form  an  Stärke.  An  der  Schlusswindung  treten  an 
der  Basis  noch  einige  einfache  Reifen  hervor.  An  dieser  Windung 
sind  häufig  Zuwachsstreifen  bemerkbar.  Die  Mündung  ist  fast 
rhombisch,  der  rechte  Mundrand  stets  abgebrochen,  der  linke 
Missbildungen  häufig  ebenfalls  nicht  erhalten.  CanaJ  kurz. 

Das  Fig.  3  abgebildete  Exemplar  unterscheidet  sich  durch 
die  gleiche  Grösse  der  Knoten  von  dem  in  Fig.  2  gezeichne- 
ten. Von  Gamlitzense  wie  von  der  folgenden  Form  RoUei  findet 
man  hie  und  da  sehr  schlanke  Exemplare,  welche  individuelle 
Missbildung  zu  sein  scheinen. 

Vorkommen:  Gamlitz  in  Steiermark,  sehr  häufig,  St.  Florian 
in  Steiermark  (^Plirsch"  0.)  ein  einziges  Exemplar,  Laain  Nieder- 
österreich. 

Originale:  (Gamlitz)  Grazer  Universitätssammlung. 

Nahe  verwandt  ist  Deshayes'  Cerithium  graentmA  Es 
unterscheidet  sich  durch  bedeutendere  Grösse  (22  Mm.  Länge) 
und  das  Vorhandensein  von  zwei  oder  drei  feinen  Querstreifen  in 
dem  Zwischenräume  zwischen  der  oberen  und  unteren  Knoten- 
reihe, wie  aus  Deshayes'  Beschreibung  zu  entnehmen.  Er  spricht 
auch  von  Längsfalten,  was  sich  jedenfalls  auf  ein  ähnliches  An- 
schwellen der  Schale  zwischen  den  untereinander  stehenden  Knoten 
bezieht,  wie  dies  bei  C.  Gamlitzense  der  Fallist.  Nach  der  Abbildung 
scheint  es  dagegen,  als  ob  drei  deutliche  durch  Längs-  und 
Querreifen  verbundene  Knotenreihen  vorhanden  wären,  ganz  so, 
wie  bei  der  gleichfalls  nahe  stehenden  Form  Cerithium  theodis- 
cum  Bolle. 


1  Expedition  scientifique  de  Mor6e.  Tome  III,  Zoologie,  pag.  182. 
Planche  XXIV  (VH)  Fig.  15  und  16. 
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Von  CiT.  iiodogO'plicdfiim  M,  Hoernes,  mit  welchen  ich 
C.  Ganililzfme  lii  den  Museen  zuweilen  vereinigt  fand,  nnter- 
§cheidet  es  sich  durcli  die  drei  Reifen  der  Anfangswindangen, 
dae  Vorherrschen  der  ohercn  Knotenreilie  nnd  den  zwischen  den 
beiden  Knotenreihen  befindlichen  Reifen,  während  die  Knoten 
von  nadö»o-pliratum  unmittelbar  in  einander  verfliessen.  Ausser- 
dem ist  letztere  Form  viel  schlanker. 

27.  Cerithium  Rollei  Hilb. 

Tafel  IV,  Fifc.  -1  ,i,  h.  c. 

Länge  13,  Breite  5,  Höhe  des  letzten  Umganges  4  Mm. 

Sehale  thurm-  bis  spindelförmig,  9  —  10  Umgänge.  Anf  den 
oberen  Windnngen  drei  durch  Querreifeo  verbundene  Knoten- 
reihen ,  anf  den  folgenden  ein  oberer  stärkerer  nnd  ein  unterer 
Schacherer  knntenbesetzter  Reifen,  wie  bei  Giimllizeme\  doch 
ftlllt  der  Qnerreifen  zwischen  diesen  beiden  am  oberen  und 
unteren  Ende  der  Windung  befindlichen  Knoteureihen  nicht  den 
ganzen  Raum  zwischen  beiden  aus,  wie  die  Qneranscbwellnng  bei 
GamlltzeiiM;  sondern  tritt  in  der  Mitte  des  Zwischenraumes  als 
«chntaler,  erhabener,  knotenloser  Reifen  hervor. 

Vorkommen:  Gamlitz  nnd  Windischgrate  in  Steiermark. 

Original:  (Gamlitz),  Grazer  Universitütssammlung. 

Ähnlich  wie  bei  Oiimtilzense  existirt  eine  thurmförmige  nnd 
eine  selten  vorkommende  spindelförmig  gestreckte  Varietät. 


28.  Cerithium  theodiscum  Holle. 

Tafel  IV,  Fig.  5  a,  6,  c. 

Länge  15,  Breite  5,  Höbe  des  letzten  Umganges  4  Mm. 

Dr.  Rolle's  Beschreibung/  welcher  keine  Abbildung  bei- 
gegeben, lautet: 

„Die  Gestalt  ist  schlank,  thurmfünnig,  die  Litnge  etwa  daa 
Dreifache   der  Breite,   die  Windungen  sind   fast  eben ,    an  den 


'  Die  tertiären  und  diluvialen  Ablagerungen  in  der  Gegend  «wiBCheu 
Ortttz,  Köflich,  Schwanberg  und  EIireuhuUBtu  in  Steiermaric.  Jiilicb.  d.  k.  k. 
geol.  B.-A.  1856,  p.  573. 
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Nähten  aber  durch  ziemlich  starke  Einschnitte  getrennt,  quer- 
und  längsgefaltet.  Die  Querfalten  sind  drei  an  der  Zahl,  sie  sind 
breit,  wenig  erhaben,  aber  sehr  scharf  abgegrenzt;  die  mittlere 
von  den  dreien  ist  etwas  schmäler,  als  beide  äussere.  Eis  ver- 
laufen darüber  auf  jeder  Windung  ungefähr  10  oder  12  Längs- 
falten ,  welche  knotenförmige  Verdickungen  der  Qaerfalt^ 
erzeugen.  Die  Unterseite  der  letzten  Windung  zeigt  ausserdem 
noch  4  bis  5  regelmässige,  scharf  abgegrenzte  Querfalten.  Auf 
den  oberen  Windungen  bleibt  von  ihnen  immer  die  obere  in  der 
Naht  noch  deutlich  sichtbar.  Die  zwei  untersten  Querfalten  sind 
kurz  und  nur  schwach  ausgedrtlckt.  Breite,  ebene  Zwischen- 
räume verlaufen  zwischen  den  Querfalten.  Die  Anwachsstreifimg 
ist  ziemlich  stark  ausgedillckt  und  namentlich  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Querfalten  schon  dem  blossen  Auge  er- 
kennbar. " 

Vorkommen:  Gamlitz,  St.  Florian  („Kögerlbauer",  „MtÜd- 
bauer"  in  der  Guglitz)  Gleichenberg,  „Brunnen  des  neuen  Stall- 
gebäudes^  (aus  einer  marinen  Schichte)  in  Steiermark,  Laa  in 
Niederösterreich,  Hidas  in  Ungarn. 

Original:  (St.  Florian)  Hofmineraliencabinet. 

Cerithium  theodiscum  lässt  sich  aus  Gamlitzense  durch 
Rollet  ableiten.  Die  Verschiedenheit  von  der  letzteren  Form  besteht 
darin,  dass  die  obere  und  die  untere  Knotenreihe  gleich  stark 
geworden  sind  und  dass  der  mittlere  Reifen  sich  ebenfalls  knotig 
verdickt.  Ausserdem  greifen  die  Umgänge  weniger  stark  über,  so 
dass  ober  der  Naht  noch  ein  Reifen  sichtbar  wird.  Eine  andere 
nahe  verwandte,  von  theodiscum  oder  von  einer  ähnlichen  Form 
abstammende  Art  ist  C^r.  disjunctnm  Sow.  Ähnlichkeit  und  Unter- 
schiede beider  Formen  hebt  auch  Rolle  hervor.  Die  Gestalt  von 
theodiscum  ist  kleiner,  die  Sculptur  feiner,  die  Querreifeu  sind  als 
glatte  Bänder  schärfer  abgegrenzt.  Ferner  sind  die  oberen  Win- 
dungen von  Cev.  disjunctum  durch  die  stark  hervortretenden  Knoten 
im  Profil  eckiger,  bei  theodiscum  sanft  gewölbt.  Ein  vierter  Reifen 
ober  der  Naht  tritt  auch  bei  disjunctum  auf. 

Eine  weitere  stammverwandte  Art  w^urde  kürzlich  von  Charles 
Mayer  sihCerithium  fraterculus  ^  aus  den  sarmatischen  Schichten 


1  Journal  de  Conchyliologie,  Paris  1878,  p.  173,  PL  IV,  Fig.  1. 
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von  llanskJrchcD  im  WieucrBeckeii  besdlirieben.  Die  geringere 
Grösse  i^lOMm.  I<äiige,  3',»  Breite)  veranlassten  ihn,  es  von 
C.  dinjumium,  welcties  äSMin.  Länj^e  und  12Mm.  Breite  erreiclit, 
zu  trenneu.  Dieae  zwischen  C.  Ikeniliscum  und  ili»jtinclum  durcli 
ihre  geringe  Grösse  vermittelnde  Form  niitersctieidet  sieli  von 
ereterer  Art  durch  Folgendes:  Der  Qnerreifen  an  der  Naht  ist 
bei  fralerculiis  mit  Knötchen  besetzt,  bei  Iheodtucum  einfach. 
Das  dritte  Qncrband  ist  bei  fmterculus  oft  schwücber  als  die 
beiden  anderen,  bei  ikrorllsrum  ist  das  zweite  stets  schwächer, 
als  die  oben  und  unten  angrenzenden,  auf  den  ubersten  Wia- 
dangen  dagegen  das  nuterate  am  HtSrksten. 

Eine  gleichfalls  iu  diese  Gruppe  gehörige  Form  scheint  das 
noch  unbeschriebene /^mf/i/MHi  Rumanmn  I'ilide  zu  sein,  welches 
dieser  Autor  als  ÜbergangegUed  zwistihen  C.  pictinn  Bast,  and 
C.  dUjimctnm  Sow,  anführt ',  nachdem  es  überaus  häufig  in  einem 
sannatischen  Kalkstein  bei  Plocsci  aufgefunden. 


29.  Oerithium  biquadratmn  llilb. 

Tufel  IV,  Fig.  G,  a.  6,  c. 

LSnge  12,  Breite  5,  Höbe  des  letzten  Umganges  5  Mm. 

Schale  klein ,  thnrmkegelitSrmig ,  sieben  ziemlich  ebene 
Umgänge.  Zwei  Reihen  stark  gewölbter  Knoten,  von  welchen 
die  auf  der  Schlusswindung  stehenden  eine  deutlich  quadratische 
Basis  haben.  Die  beiden  Knotenreihen  sind  durch  eine  tiefe 
Furche  geschieden.  Auf  der  Schlusswindung  gesellen  sich  den 
beiden  Knotenreihen  noch  weitere  sieben  an  Stärke  abnchmeude, 
gleichfalls  durch  Furchen  geschiedene,  einfache  Reifen  bei.  Die 
Mündung  ist  oval,  der  Canal  kurz. 

Vorkommen:  Gamlitz  in  Steiermark. 

Original:  Grazer  Universitätssammlnng. 

Eine  nahe  verwandte,  doch  durch  vorherrschende  Längs- 
erstreckung lier  Knoten  der  oberen  Reihe  und  bedeutendere 
Grösse  unterschiedene  Form  liegt  im  Hofmineraliencabinet  von 
St.  Veit  an  der  Triesling  in  Niederösterreich  vor. 


<  Siir  1i>  bnsBiu  näogäno  situ^  au  nord  do  Ploesci  (Vnlachie).    Bolletin 
de  tft  8oc.  ){6ol.  de  Frunc«.  la  86rie,  Tome  VI,  1877  &  1878,  p.  27. 
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30.  Oeriihimn  Noricmn  Hilb. 

Tafel  IV,  Fig.  7,  a,  b,  c. 

Länge  16^  Breite  6,  Höhe  des  letzten  Umganges  6  Hm. 

Schale  klein^  thnrmförmig,  acht  ebene  Umgänge.  Dieobentea 
der  sknlptirten  Windungen  besitzen  zwei  Beihen  gleich  stuko 
Knötchen,  deren  oberer  etwas  zugespitzt  ist.  Auf  den  folgendei 
Umgängen  verlängert  sich  der  spitze,  den  staffeiförmigen  Absab 
dieser  Windungen  verursachende  Knoten  nach  unten  zu  einen 
Längsknoten,  und  ist  durch  eine  Einsenkung  von  dem  unteres 
stumpfen  Knoten  getrennt.  Die  Schlusswindung  trägt  ausserdem 
noch  bis  zur  Basis  hinab  mehrere  Reifen,  und  zwar  folgen  an  dem 
beschriebenen  Exemplar  zwei  durch  eine  erhabene  Linie  tqi 
einander  getrennte  knotenbesetzte,  darauf  ein  schmaler  einfache^ 
endlich  vier,  in  nach  unten  abnehmender  Deutlichkeit  und  Stärke 
knotig  anschwellende  Keifen.  Mündung  oval,  Canal  karz. 

Vorkommen:  Gamlitz  und  Gleichenberg  (aus  einer  marinen 
Schichte)  in  Steiermark. 

Original  (Gamlitz):  Grazer  Universitätssammlung. 

31.  Oerithium  Stnri  Hilb. 

Tafel  IV,  Fig.  8,  a,  Ä,  c. 

Länge  (mitErgänzung  der  abgebrochenen  Spitze)  34,  BreiteS, 
Höhe  des  letzten  Umganges  7  Mm. 

Gestalt  thurraförmig,  die  ebenen  Umgänge  stnfenförmif 
hervortretend.  Die  zwei  obersten  der  erhaltenen  Windungen  zeigea 
zwei  Reihen  unter  einander  befindlicher,  durch  Querreifen  ver- 
bundener Knoten.  Zwischen  sie  schiebt  sich  auf  dem  folgenden 
Umgang  ein  schmaler  Querreifen  ein,  welcher  an  der  Stelle 
zwischen  den  Knoten  der  oberen  und  unteren  Reihe  eine  Ver- 
dickung der  Schale  übersetzt  und  dadurch  wellig  auf-  und 
absteigt.  Zugleich  wird  an  der  Basis  des  Umganges  ein  dem 
letztbeschriebenen  gleicher  Reifen  sichtbar,  gleichfalls  ei» 
Zwischenreifen,  dem  dann  auf  den  folgenden  Umgängen  der 
zugehörige  knotentragende  Hauptreifen  folgt.  Auch  unter  der 
Naht,  am  Beginn  jeder  Windung,  wird  ein  schmaler  Reifen 
sichtbar.  Der  vorletzte  Umgang  trägt  drei  Reihen  ungefKhr  gleicl 
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starker,  diiri-ii  Quorrcifeii  und  längsrippenartige  Erhöhungen  ver- 
bnndene  Knoten,  nnd  einen  kuolenloaen  Keifen  zu  untcrut  nebst 
den  erwähulen  Zwisclicnreifcn,  zwischen  welche  und  die  Haupt- 
reifen sieh  zuweilen  noch  je  eine  feine  erhabene  Linie  einschiebt. 
Die  Schluüswindung  endlich  trügt  sieben  knotenbesetzte  Haupt- 
reifen mit  einfachen  Zwiscbenreilen  und  uaregelmässig  aoftreten- 
dea  Zwiscbenlioien,  nebst  mehreren  sich  am  die  Basui  ziehenden 
Keifen. 

Vorkommen:  Gamlitz  in  Steiermark. 

Original:  Geologische  Reichsanstalt. 

Von  Nonndorf  bei  Hom  befinden  eich  im  Hofmineralien- 
cabiuete  unter  CerUkuun  plirntitm  Brug.  der  unserigen  ähnlich 
skulptirte  Formen ,  welche  indeij);  durch  das  merkliche  Henor- 
treten  der  mittleren  Knotenreihe  abweichen.  Beide  Fonncn  stehen 
zwischen  Cer.  plicatwm  und  Cer.  moraeicum,  von  welch'  letzterer 
Art  M.  Hoernes  (Bd.  I,  p.  402)  erwähnt,  dass  sie  gleichsam 
die  Mitte  halte  zwischen  Cer.  pirtiim  nnd  Cri:  plicatHm. 

32.  Cerithium  perrugaUun  Hilb. 

Tafel  IV,  Fig.  9,  a,  h,  10. 

Länge  (mit  Ergänzung  der  Spitze)  66,  Dicke  25  Mm. 

Gestalt  thnrmfyrmig,  Windungen  eben  und  durch  tiefeNähte 
getrennt.  Die  Skulptur  besteht  in  Längs-  und  Quererbabcnbeiten. 
Der  Länge  nach  laufen  starke  Rippen  herab,  welche,  durch  die 
Naht  zwischen  den  einzelnen  Windungen  unterbrochen,  ziemlich 
genan  anter  einander  stehen.  Vier  starke  Querreifen  umziehen 
die  Schale  und  Hbersetzen  die  Läugsrippeu,  während  in  der 
Kahtfurcbe  an  den  oberen  Schalentheilen  eine,  an  den  unteren 
zwei  schwächere  Querreifen  auftreten;  bie  nnd  da  schieben  sich 
ähnliche  Qnerrcifen  auch  zwischen  die  Hauptreifen  auf  den  ein- 
zelneu Umgängen  ein.  Auf  der  Hchlnsswindung  zähle  ich  an  dem 
grossen  Exemplar  acht  Querreifen  mit  schwächeren  Reifcheu 
zwischen  denselben.  An  dieser  Windung,  und  bereits  an  der 
vorletzten,  treten  die  durch  die  Kreuzung  der  Reifen  und  der 
Rippen  entstehenden  Erhabenheiten  der  zweiten  Reihe  stärker 
hervor,  als  die  der  Übrigen.  Die  Mllndnng  ist  an  beiden  Exem- 
plaren abgebrochen,  an  dem  grüetieren  fehlt  eine  halbe  Win- 
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düng.  Starke  Mundwülste  treten  »tellenweise  auf;  zwei  entfernte 
Falten,  von  denen  die  untere  die  stärkere,  laufen  um  die  kräftige 
Spindel. 

Vorkommen:   Gamlitz  in  Steiermark. 

Originale:  Das  grössere  Grazer  Universitätssammlnng,  da« 
kleinere  geologische  Beichsanstalt. 

Ich  bilde  beide  Exemplare  ab,  da  das  kleinere  einigennassen 
zur  Ergänzung  der  fehlenden  oberen  Windungen  des  grösseren 
dient. 

Cer,  perrugatum  steht  dem  C,  suhcorrugatnm  Orb.,  nament- 
lich einem  als  diese  Art  bestimmten  Exemplar  der  kaiserlichen 
Sammlung  von  Saint  S6vfere  bei  Dax  nahe.  Nur  ist  die  Sculptar 
hti  8ubcorrugatum  zierlicher,  sind  die  Querreifen  hier  schmäler, 
die  Längsrippen  schärfer  und  dichter,  und  stehen  an  der  Kreuzungs- 
stelle der  Kippen  und  Reifen  spitze  Knoten.  Die  Gestalt,  die  Be- 
schaffenheit der  Spindel,  die  Elemente  der  Sculptur  sind  vollstän- 
dig die  gleichen. 

33.  Cerithium  spec.  nov.  ind. 

Tafel  IV,  Fig.  11,  a,  i. 

Höhe  30,  Breite  17  Mm. 

Das  abgebildete,  sehr  stark  corrodirte  Exemplar  ist  das 
einzige,  welches  mir  von  dieser  Form  bekannt  wurde  und  gentigt 
seiner  schlechten  Erhaltung  wegen  nicht  zur  Aufstellung  einer 
ausreichenden  Diagnose.  Trotzdem  lasse  ich  diese  sehr  inter- 
essante an  manche  Omphalicn  erinnernde  Form  zeichnen. 

Die  Gestalt  ist  thurmkcgelförmig,  die  ebenen  Windungen  sind 
an  ihrem  unteren  Ende  scharf  gekielt,  doch  legt  sich  jeder 
folgende  Umgang  so  genau  in  die  Verlängerung  der  Oberfläche 
des  vorhergehenden,  dass  der  Kiel  erst  an  der  Schlusswindung 
sichtbar  ist.  Die  Sculptur  ist  an  den  Seiten  durch  die  starke  Corro- 
sion  gänzlich  zerstört.  Die  Basis  ist  mit  gut  erhaltenen,  entfernt 
'übenden  Querreifen,   die  Spindel  mit  einer  starken  Falte  ver- 

I,  die  Mündung  abgebrochen, 
»rkommen:  Gamlitz  in  Steiermark. 
(UAaI:  Grazer  Universitätssammlung. 
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34.  Turritella  Partschi  Rolle. 

Tafel  V,  Fig.  1,  a,  b. 

Länge  b2,  Breite  12,  Höhe  des  letzten  Umganges  7  Mm. 

Dr.  EoUe's  Beschreibung,^  welcher  ich,  wie  bei  der  folgen- 
den Art,  die  Abbildung  beifüge,  lautet: 

,^Eine  der  T.  vindobonensis  Partsch,  (T,  turris  Bast.),  ähn- 
liche Art  mit  schlank-zugespitztem  Gehäuse,  welches  bei  IV2" 
Länge  13—14  gewölbte,  stark  querstreifige  Umgänge  zeigt.  Auf 
jeden  Umgang  kommen  sechs  ungleich  starke  Querstreifen,  von 
welchen  einer  auf  der  Mitte  des  Umganges  als  abgerundeter, 
ziemlich  starker  Kiel  vor  den  übrigen  hervortritt.  Über  diesem 
Kiel  liegen  noch  drei  Querstreifen,  unter  ihm  noch  zwei,  von 
welchen  letzteren  aber  der  unterste  je  vom  nächstfolgenden 
späteren  Umgange  mehr  oder  minder  verdeckt  wird.  Am 
schwächsten  sind  die  zwei  obersten  Streifen.  Ausserdem  zeigt 
die  Schale  noch  weitere  sehr  feine,  meist  nur  unter  der  Loupe 
wahrnehmbare  Querstreifchen  und  eine  gleichfalls  nur  sehr 
sehwach  ausgesprochene  Anwachsstreifung. 

Die  Charaktere  bleiben  bei  dieser  an  den  verschiedenen 
Stellen  in  der  Guglitz  meist  zahlreichen  Art  sich  sehr  gleich.  Sie 
kommt  auch  in  Kämthen  vor,  wo  sie  Herr  Lipoid  aus  den 
Schichten  beim  Fröhligbauer  unweit  Lavamünd  sammelte.^ 

Vorkommen:  St.  Florian  und  Pols  in  Steiermark,  Lavamünd 
in  Kämthen. 

Original:  (Pols),  Hofmineraliencabinet. 

35.  Turritella  Hoemesi«  Rolle. 

Tafel  IV,  Fig.  12,  a,  5,  c. 

Länge  26,  Breite  7,  Höhe  des  letzten  Umganges  5  Mm. 
Dr.  Bolle  beschreibt  diese  Form  folgendermassen  (1.  c. 
p.  573): 


1  D.  tert.  11.  dilnv.  Abi.  etc.  Jahrb.  R.-A.  1856,  p.  572. 

2  Dr.  A.  M  a  n  z  0  n  i  hat  später  eine  andere  Form  als  Turritella  Hoerneei 
Mi  cht.  in  coli,  abgebildet.  (Dclla  Fauna  Marina  di  due  lembi  Miocenici 
deir  alta  Italia.  3  Tavole.  Sitzungsber.  Wien.  Ak.  Math.-nat.  LX.,  Bd.  I. 
Wien  1870,  p.  496. 
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^Gehäuse  schlank  zugespitzt,  mit  ziemlich  ebenen,  an  den 
Näthen  nur  gering  eingezogen,  stark  quergestreiften  Umgängen, 
der  T,  vermicnlaris  Brocchi  und  der  T.  Riepeli  Parts  eh 
ähnlich,  aber  durch  schlankere  Form  und  andere  Streifung  ver- 
schieden. Auf  jeden  Umgang  kommen  vier  starke,  scharfe  Quer- 
streifen, von  denen  die  beiden  mittleren  am  stäi^sten  sind,  der 
unterste  aber  von  den  nächstfolgenden  Windungen  verdeckt 
wird.  In  den  Zwischenräumen  der  Streifen  zeigen  sich  noch  je 
2  bis  5  sehr  feine,  aber  trotzdem  sehr  scharf  gezeichnete  Qucr- 
linien;  die  Anwachsstreifung  ist  noch  feiner  und  meist  nur  unter 
der  Loupe  wahrnehmbar.  Es  ist  die  sparsamste  der  drei  Arten^ 
(gradata,  Partschi,  Hoeniesi)  ;  „sie  kommt  besonders  nur  beim 
Plirsch  in  der  Guglitz  vor.  Auch  bei  dieser  Art  zeigen  alle  beob- 
achteten Exemplare  sehr  constante  Charaktere." 

Vorkommen:  St.  Florian  in  Steiermark. 

Original:  Hofmineraliencabinet. 

36.  Turbo  monachus  Hilb. 

Tafel  V,  Fig.  2,  a,  h,  c. 

Länge  2,  Breite  2,  Höhe  der  Schlusswindung  1  Mm. 

Das  winzige  Gehäuse  ist  kugelig,  das  Gewinde  niedrig.  Den 
zwei  glänzenden  embryonalen  folgen  zwei  mit  Quer-  und  Längs- 
reifen versehene  Windungen.  Von  den  sieben  Querreifen  der 
Schlusswindung  befindet  sich  der  oberste  hart  unter  der  Naht, 
darauf  treten  drei  als  Kiele  hervor,  während  drei  weitere  die 
Querstrcifung  der  Basis  hen-orrufen.  Scharfe  Längareifen  durch- 
setzen die  Querreifen.  Die  Mündung  ist  nahe  kreisförmig,  der 
Nabel  eng. 

Vorkommen:  St.  Florian  in  Steiermark. 

Original :  Hofmineraliencabinet. 

Von  dieser  Form  liegt  nur  ein  Exemplar  aus  dem  Florianer 
Tegel  vor,  aus  welchem  die  Gattung  überhaupt  bisher  nicht  ver- 
treten war. 

37.  Adeorbis  quatercarinatus  Hilb. 

Tafel  V,  Fig.  3,  a,  b,  c,  d,  e. 

Länge  IY4,  Breite  2V2,  Höhe  des  letzten  Umganges  1  Mm. 

Sehale  klein,  glatt  und  glänzend,  die  Windungen,  drei  an 

der  Zahl,  treten  wenig  aus  einer  Ebene  heraus  und  nehmen 
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rasch  zu.  Der  letzte  Umgang  besitzt  vier  Kiele,  welche  symme- 
trisch so  angeordnet  sind,  dass  die  beiden  mittleren  Kiele,  von 
denen  bald  der  untere,  bald  der  obere  etwas  an  Stärke  vorwiegt, 
einen  eingesenkten  schwach  concaven  Streifen  zvrischen  sich 
lassen,  in  dessen  Mitte  die  Spur  einer  erhöhten  Linie  verläuft. 
Oberhalb,  wie  unterhalb  der  mittleren  Kiele  befinden  sich  zwei 
weitere  gleich  starke  Baele,  der  untere  näher  an  seinem  Nachbar- 
kiel als  der  obere.  Auf  dem  obersten  Theil  der  Schlusswindung 
sind  unter  der  Loupe  noch  2  bis  3  feine  erhabene  Querlinien 
sichtbar.  Der  unterste  Schalentheil  ist  stark  gewölbt,  die  Mün- 
dung fast  kreisförmig,  nur  an  den  Endpunkten  der  ELiele  eckig, 
und  schief  gegen  die  Axe  gestellt,  der  Nabel  weit  und  tief. 

Vorkommen:  St.  Florian,  Pols  in  Steiermark. 

Original  (St.  Florian):  Hofmineraliencabinet. 

38.  Adeorbis  Woodiformis  Hilb. 

Tafel  V,  Fig.  4,  a,  b,  c,  d,  e. 

Länge  1 72,  Breite  2,  Höhe  des  letzten  Umganges  1  Vi  Mm. 

Schale  klein,  glatt  und  glänzend.  Drei  convexe  Umgänge. 
Mündung  schief  zur  Axe  gestellt,  Nabel  ziemlich  breit  und  tief. 

Vorkommen:  St.  Florian  in  Steiermark. 

Original:  Hofmineraliencabinet. 

Die  Form  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  A  WoodiTA.  Hoernes, 
unterscheidet  sich  aber  durch  das  stärker  hervortretende  Gewinde 
und  den  stark  ausgeprägten  Nabel. 

39.  Natdca  Hoemesi  Hilb. 

Tafel  V,  Fig.  5  a,  h,  c. 

Länge  15,  Breite  11,  Höhe  des  letzten  Umganges  11  Mm. 

Schale  einförmig,  drei  convexe  durch  eine  tiefe  Nath  getrennte 
Umgänge.  Entfernt  stehende  starke  Querfurchen  umziehen  die 
Schale.  Sie  werden  auf  dem  letzten  Umgange  von  runzeligen 
Zuwachsstreifen  durchsetzt.  Mündung  fast  halbkreisförmig,  Nabel 
weit  und  tief. 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark. 

Original:  Grazer  Joanneumssammlung. 
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Ich  habe  diese  Art;  einer  Mnseamsbestimmang  folgend^  als 
Natica  sulcata  angeführt,  welche  Art  (von  Reo  las,  nicht  Yon 
Lamarck  aufgestellt)  gänzlich  von  der  hier  beschriebenen  ver- 
schieden  ist. 

40.  Rissoa  (Alaba)  denudata  Hilb. 

Tafel  V,  Fig.  6,  a,  h,  c. 

Länge  8,  Breite  3,  Höhe  des  letzten  Umganges  3  Mm. 

Die  glänzend  glatte,  nnr  von  Znwachsstreifen  bedeckte 
Schale  besteht  ans  acht  schwach  convexen  Umgängen,  die  letzte 
Windung  zeigt  einen  deutlichen  ELiel.  Mündung  oval,  der  rechte 
Mundrand  an  dem  abgebildeten  Exemplar  abgebrochen,  Spindel 
etwas  gedreht. 

Vorkommen:  St.  Florian  und  Pols  in  Steiermark. 

Original  (Pols) :  Grazer  Joanneumssammlung. 

Die  Form  steht  der  R,  costellata  Grat.,  welche  mit  ihr 
zusammen  an  beiden  Fundorten  vorkommt,  sehr  nahe  und  ist  nur 
das  eine  Endglied  einer  Reihe  von  durch  Übergänge  verbuu- 
denen  Formen.  Doch  ist  die  beschriebene  Form  in  Steiermark 
häufiger,  als  costelUita.  Der  Unterschied  von  dieser  beruht  auf 
dem  gänzlichen  Mangel  der  Rippen  und  dem  Vorhandensein  des 
Kiels. 

41.  Corbula  Theodisca  Hilb. 

Tafel  V,  Fig.  7,  a,  b,  c,  8.  9. 

Länge  7,  Breite  5,  Dicke  3  Mm. 

Die  Schale  ist  zusammeugedrückt  eiförmig,  an  der  hinteren 
Seite  gekielt  und  mit  feinen  Zuwachsstreifen  bedeckt.  Die  rechte 
Klappe  ißt  bedeutend  grösser,  als  die  linke,  wcsshalb  ihre  Ränder, 
besonders  weit  der  untere,  über  die  der  linken  hervorragen.  Das 
Schloss  besteht  in  der  rechten  Klappe  aus  einem  starken,  rund- 
lichen, aufwärts  gekrümraten  Zahn,  neben  welchem  sich  eine 
Grube  für  den  linken  Schlosszahn  befindet.  Die  linke  Klappe 
trägt  vorn  die  Grube  zur  Aufnahme  des  rechten  Schlosszahns  und 
dahinter  einen  ähnlich  wie  bei  Cgibba  Olivi  gabelig  gespaltenen 
Zahn.  Die  vorderen  Muskeleindrücke  sind  halbmondlTJrmig,  die 
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hinteren  randlich  bis  oval.  Die  Mantelbacht  ist  deatUch,  breit 
und  von  geringer  Tiefe. 

Vorkommen:   St.  Florian  in  Steiermark, 

Originale:  Grazer  Universitätssammlong. 

Von  C.  gibbüj  mit  welcher  die  beschriebene  Form  durch  die 
ungleiche  Grösse  der  Klappen  und  die  Bezahnung  (ausgenommen 
die  rundliche  Gestalt  des  rechten  Zahns)  übereinstimmt,  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  längliche  gekielte  Form  und  die 
beträchtlich  geringere  Grösse. 

42.  Thracia  convexa  Sow.  sp. 

Tafel  V,  Fig.  10,  11, 12. 

Länge  31,  Breite  20,  Dicke  12  Mm. 

Schale  oval,  sehr  dünn,  vom  abgerundet,  hinten  gekielt, 
erweitert  und  abgestutzt.  Wirbel  wenig  eingebogen.  Starke 
Runzeln,  stets  auch  auf  dem  Steinkem  sichtbar,  welche  sich  nach 
Übersetzung  des  Kiels  verlieren. 

Vorkommen:  St.  Florian,  Gamlitz  (oberer  Tegel),  Unter- 
Rosseg  bei  Stainz  in  Steiermark. 

Originalien:  Grazer  Universitätssammlung. 

Bisher  führte  ich  diese  Form  als  Thracia  ventricosa  Phil. 

an,  mit  welcher  sie  auch  M.  Hoernes  identificirte ,  indem  er 

St.  Florian  als  Fundort  der  Art  angibt.     Durch  Vergleich  der  im 

Hofmineraliencabinete   befindlichen   sicilischen   Exemplare   der 

Phillip  loschen  Species  ersehe  ich  die  Verschiedenheit.  Gegen 

die  Identificirung   der  Enzesfelder  Exemplare   mit   denen   aus 

Sicilien  ist  kaum  etwas  einzuwenden;   die  steierischen  dagegen 

zeichnen  sich  durch  geringere  Grösse  und  durch  stärkere  Runzeln 

auf  der  ganzen  vor  dem  Kiel  gelegenen.     Schalenoberfläche  aus, 

während  bei  den  Exemplaren  aus  Enzesfeld  und  Sicilien  die 

Runzeln  sich  vom  Rücken  der  Schale  gegen  die  Mitte  verlieren. 

Ein  weiterer  Unterschied  liegt  wohl  in  dem  geraden  Verlauf  des 

Kiels  und  dem  nur  wenig  eingebogenen  Wirbel  bei  unserer  Form, 

Eigenthümlichkeiten,  die  bei  allen  Exemplaren  in  gleicherweise 

wiederkehrend,  kaum  durch  seitliche  Quetschung   zu  erklären 

sind.     Unserer  Form   ähneln  Exemplare  von  Eggenburg  und 

29* 
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Ganderndorf,  welche  sich  im  Hofinineraliencabinete  ohne  Art- 
bezeichnung vorfinden. 

In  Steiermark  konunt  Thracia  convexa  sowohl  in  dem  dem 
Gründer  Horizont  angehörigen  Tegel  von  St.  Florian,  als  in  dem 
dem  Leithakalk  der  zweiten  Mediterranstufe  gleichalterigen  oberen 
Tegel  von  Gamlitz,  sowie  den  gleichzeitig  gebildeten  Sauden  von 
Eossegg  vor.  Die  in  den  letzteren  Schichten  vorkommenden 
Formen  scheinen  etwas  länger^  so  dass  eine  Annäherung  an  die 
noch  gestreckteren  mit  der  Sculptur  unserer  Art  versehenen 
Formen  von  Neudorf  an  der  March  stattfindet,  welch'  letztere 
,  ihrer  Formverschiedenheit  wegen  einen  besonderen  Namen 
verdienen. 

J.  Sowerby  hat  die  Art  in  Sedgwick  and  Murchison 
„Sketch  of  the  Structure"  etc.,  Tafel  39,  Fig.  1,  als  Lutraria 
convexa,  wenn  auch  ohne  Beschreibung,  vom  Fundorte  Kreuzpeter 
im  Florianer  Tegel  abgebildet. 

43.  Teilina  Floriana  Hilb. 

Tafel  VI,  Fig.  1,  2. 

Länge  25,  Breite  16. 

Diese  Form,  welche  zwar  in  zahlreichen,  doch  nicht  sehr 
gut  erhaltenen  Exemplaren  vorliegt,  habe  ich  („Die  Miocän- 
ablag.  u.  d.  Schiefergeb."  p.  524)  als  Tellhia  cf.  otfnangemü 
R.  Hoern.  erwähnt.  Wie  ich  mich  durch  Vergleich  guter 
Exemplare  dieser  Art  mit  den  meinigen  überzeugte,  stimmen  die 
Formen  nicht  völlig  überein,  wenn  auch  die  Unterschiede  nur 
gering  sind.  Bei  ähnlichen  Arten,  welche  wegen  Mangels  charak- 
teristischer Sculptur  ihre  Unterschiede  hauptsächlich  in  der 
äusseren  Form  ausgeprägt  haben,  ist  die  scharfe  Bestimmung 
besonders  schwierig.  Im  vorliegenden  Falle  wird  diese  Schwie- 
rigkeit noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass,  wie  R.  Hoernes 
anführt,^  T,  ottnangensis  6ine  sehr  variable,  bald  mehr,  bald 
minder  bauchige,  bald  mehr,  bald  weniger  ungleichseitige  Gestalt 
besitzt. 


^  Die  Fauna  des  Schliers  von  Ottnang.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R-A. 
1875,  p.  370. 
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Die  Unterschiede  beruhen  daranf,  dass  T,  Floriana  einen 
etwas  mehr  aus  der  Mitte  gerückten  Wirbel  besitzt,  hinten  mehr 
verschmälert  und  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zur  Länge  etwas 
breiter  ist,  als  ottnangensis]  die  nahe  Verwandtschaft  beider 
Arten  ist  in  der  trotz  der  Verschiedenheiten  älmlichen  Form,  in 
der  fast  glatten,  nur  von  sehr  feinen  Zuwachsstreifen  bedeckten 
Oberfläche,  dem  Fehlen  eines  Kiels  ausgesprochen. 

Eine  ähnliche  Art  ist  femer  Tellina  elliptica  Brocchi^, 
unterscheidet  sich  aber  hinreichend  durch  das  Vorhandensein 
eines  Kiels. 

Vorkommen:  St.  Florian  in  Steiermark. 

Original:  Grazer  Universitätssammlung. 

44.  Tellina  Pölsensis  Hilb. 

Tafel  VI,  Fig.  3,  a,  b,  4. 

Länge  30,  Breite  15,  Dicke  6  Mm. 

Gehäuse  länglich-eifbrmig,  vom  abgerundet,  hinten  zuge- 
spitzt. Oberfläche  mit  feinen  Zuwachsstreifen  bedeckt.  Am 
Hinterrande  eine  schwache  Falte.  Innenseite  ? 

Vorkommen:  Pols  in  Steiermark. 

Originale:  Grazer  Joanneumssammlung. 

Die  Form  gehört  in  die  Gruppe  der  Tellina  strigosa  Gmel. 
und  der  planata  Linn.  Die  Unterschiede  bestehen,  soweit  die 
mir  vorliegenden  nur  von  aussen  zugänglichen  Exemplare  sie 
erkennen  lassen,  in  Folgendem:  T.  strigosa  hat  den  Wirbel  im 
vorderen  Theile  der  Schale,  T,  Pölsensis  in  der  Mitte ;  letztere  ist 
ansserdem  verhältnissmässig  länger,  durch  welchen  Umstand  sie 
«ich  auch  von  T,  planata  unterscheidet. 

Eine  ähnliche,  nur  bedeutend  grössere  und  mit  stärkerer  Falte 
versehene  Form  kommt  auch  zu  Grund  im  Wiener  Becken  vor. 

45.  Oytherea  rudis  Poli. 

Tafel  VI,  Fig.  5,  6. 

Länge  11,  Breite  10,  Dicke  8  Mm. 

Das  Gehäuse  ist  von  ovalem  Umriss,  vorne  rundlich  ver- 
schmälert, rückwärts  gleichmässig  gerundet.   Die  Schale  ist  an 


1  Conch.  fo88.  p.  513,  Tav.  XII.,  Fig.  7. 
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den  Rändern  ziemlieh  dünn  und  verdickt  sieh  in  der  Mitte.  Ke 
Wirbel  sind  spitz  und  etwas  eingerollt.  Der  vordere  Rttckenrand  ist 
gerade,  schräg  nach  abwärts  gerichtet,  der  hintere  massig  gebogen. 
DieLunula  ist  gross,  die  Area  sehr  schwach  entwickelt.  DasSeUoss 
besteht  in  der  rechten  Klappe  aus  drei  Zähnen,  von  denen  der 
hintere  lang  gestreckt,  gespalten  und  von  den  zwei  vorderen, 
breiten  weiter  entfernt  ist,  als  diese  von  einander.  In  der  linken 
Klappe  ist  von  den  drei  Hauptzähnen  der  mittlere  am  stärksten 
entwickelt ,  der  Supplementzahn  nahe  so  stark ,  vrie  dieser, 
dreieckig,  zusammengepresst  und  quer  gestellt.  Die  Mantelbncht 
ist  tief,  der  vordere  Muskeleindruck  länglich-oval,  der  hintere 
oval.  An  der  bräunlichen ,  von  Zuwachsstreifen  bedeckten  Ober- 
fläche unserer  fossilen  Schalen  sind  Spuren  weisser  Bänder  zd 
bemerken. 

Vorkommen :  Pols  in  Steiermark,  Szobb  bei  Gran  in  Ungarn. 

Original  (Pols) :  Hofmineraliencabinet. 

Die  Art  kommt  lebend  an  den  Ktlsten  Sicilien's  und  im 
adriatischen  Meere  vor. 

Wie  Römer ^  richtig  erwähnt,  gehört  Brocchi'8*„Fflii» 
pectunculus  ?  L."  hieher. 

46.  Oytherea  erycina.(P)  Linn. 

Tafel  VI,  Fig.  7  a,  b,  c. 

Diese  Form,  welche  ich  (Miocänabl.  p.  573,  Jahrb.  1878)  als 
Cyterea  n.  sp.  angefllhrt,  stimmt,  abgesehen  von  dem  bedeutenden 
Grössenunterschiede  vollständig  mit  der  oben  angeführten  Art 
tiberein.  Das  grösste  Exemplar  aus  dem  Florianer  Tegel  hat  eine 
Länge  von  12  Mm.,  während  eines  der  von  Hoernes  abgebil- 
deten Exemplare  92  Mm.  Länge  besitzt.  Es  scheint  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  die  bis  jetzt  gefundenen  Exem- 
plare Jugendformen  der  erycina  sind.  Eine  Eigenthtimlickeit 
zeigt  die  abgebildete  Klappe  allerdings,  nämlich  eine  Quer- 
riefung  der  Insertionsstelle  des  Schlossbandes ;   doch  kann  ich 


1  Dr.  Eduard  Römer,    Kritische  UnterBuchungen    des  Mollnsken- 
geschlechtes  Venus.  Cassel  1857,  p.  108. 

2  Brocchi,  ConcL  foss.  suh,,  p.  560,  Taf.  XIII,  Fig.  12. 
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dieselbe   in   don   Übrigen  Exemplaren  niehl    wieder   erkennen. 
Vielleicht  ivird  sich  bei  reichlicheiem  Materiale  die  Abtrennnng 
■  eryema  rechtfertigen  lasueu. 
y^orkommen :  St.  Florian  in  Steiermark, 
^nal:  Grazer  Universitätssammluug. 


47.  Cardium  clavatum  Hilb. 

Tafel  VI,  Fig.  tia,  A.ii. 

Länge  15,  Breite  14,  Dicke  11  Mm. 

(LSnge  des  gröststen  vorgekommenen  Exemplares  19,  Breite 
17,  Dicke  12  Mm.) 

Bisher  habe  ich  diese  Form,  ebenso  wie  M.  Hoernes 
(pag.  189)  mit  C.  luronieitm  Mayer  identificirt.  Von  letzterer 
Art  befinden  sich  eingesandte  Exemplare  mit  der  Fnndortsbezeich- 
nnng  Mauthelan  in  der  Tonraine  im  Hofmineralieneabinet.  Die- 
selben gtimmen,  obwohl  kleiner,  mit  der  von  Hoerne«  abge- 
bildeten Pntzleinsdorfer  Form  mit  Ausnahme  der  Knoten  gnt 
Uberein.  Letztere  aber  bilden  an  den  Exemplaren  von  Man- 
thelan  ziemlieb  lange,  au  der  Baals  sehr  breite  Lüffei,  während 
die  Stucke  von  POtzleinsdorf  dichter  stehende  Knoten  in  Gestalt 
halbkugeliger  Näpfehen  besitzen. 

Von  beiden  Formen  verschieden,  doch  der  von  Manthelan 
näherstehend,  sind  die  steierischen  Exemplare.  Dieselben  besitzen 
weniger  undeutfernter  stehende,  schärfere,  dreiseitige  Rippen,  eine 
constant  viel  geringere  Grösse,  als  die  Pölzleinsdorfer,  lange 
löffelfiSrmige  Knoten,  welche  die  Länge  von  3  Mm,  erreichen, 
während  die  Knötchen  der  Fölzleinsdorfer  Form  sich  nicht  über 
1  Mm,  Höbe  erheben.  Zwischenräume  und  Rippen  werden  von 
starken  Runzeln  überzogen,  welche  dort,  wo  sie  die  Rippen  cr- 
klimmeo,  knieförmig  nmbiegen.  Die  Räume  zwischen  den  Rippen 
werden  von  feinen  Linien  balbirt.  Das  Schloss  stimmt  vollständig 
mit  dem  von  turonicum  Uberein. 

Im  Wiener  Becken  wurden  Übrigens  zwei  verschiedene 
Formen  nuter  C.  tvronicum  znsammengefasst,  von  denen  die  in 
Grund  vorkommende,  welche  von  Hoernes  nicht  abgebildet 
wurde,  trotz  ihrer  etwas  bedeutenderen  Grösse  unserer  stcieri- 
Bcfaen  gleichzustellen  sein  dilrlle. 
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Vorkommen :  St.  Florian,  Pols,  Gamlitz  (oberer  Tegel)  in 
Steiermark. 

Original  (St.  Florian,  Fig.  9):  Grazer  Universitätssamm- 
lung,  (Pols,  Fig.  8)  Hoftnineraliencabinet, 

48.  Lucina  subomata  Hilb. 

Tafel  VI,  Fig.  10  a,  b,  c,  d,  11  a,  b,  c,  cL 

Länge  12,  Breite  12,  Dicke  8  Mm. 

Die  Form  wurde  von  M.  Hoernes  (p.  234)  mit  der  im 
Wiener  Becken  vorkommenden  omata  Ag.  vereinigt  und  von  mir 
bisher  als  cf,  omata  Ag.  angeführt. 

Die  Verschiedenheit  der  in  Steiermark  vorkommenden  Form 
beruht,  abgesehen  von  der  geringeren  Grösse,  hauptsächlich  in 
der  Sculptur.  Bei  den  Exemplaren  des  Wiener  Beckens  und 
der  Umgebung  von  Bordeaux  stossen  eingegrabene  Linien  nur 
am  Wirbel  unter  stumpfem  Winkel  unmittelbar  knieförmig 
zusammen,  während  im  weiter  unten  befindlichen  Theile  der 
Schale  eine  horizontale  Verbindungslinie,  die  von  beiden  Seiten 
her  nach  aufwärts  convergirenden  Linien  vereinigt.  Bei  subomata 
aber  stossen  die  Linien  auf  der  ganzen  Oberfläche  scharf  knie- 
förmig und  zwar  rechtwinkelig  zusammen. 

Vorkommen :  St.  Florian,  Pols,  Grötsch  in  Steiermark,  Nagy- 
Maros  im  Neograder  Comitat,  Gegend  von  Ofen,  Kostej  im  Banat. 

Aus  keinem  dieser  Fundorte  liegt  omata  Ag.  vor,  ebenso 
wie  subomata  im  Wiener  Becken  fehlt. 

Originale  (Pols) :  Hofmineraliencabinet. 

49.  Orassatella  sp. 

Tafel  VI,  Fig.  12. 

Länge  56,  Breite  41,  Dicke  32  Mm. 

Zwei  als  Steinkerne  erhaltene  Exemplare  wurden  von  mir 
als  „Tkracia  (?)  cf,  ventricosaThil,^  angeführt  Herr  Custos 
Th.  Fuchs  hatte  die  Gttte,  mich  aufmerksam  zu  machen,  das« 
dieselben  zu  Crassatella  gehören.  Obwohl  die  Art  wahrscheinlich 
neu  ist,  gebe  ich  ihr  der  unvollkommenen  Erhaltung  wegen  keinen 
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Nmueu,  bnlte  »c  aber  nir  interessant  genug,  um  der  AbbilduDg; 
werth  zu  Bein.  Sie  stimmt  mit  keiner  der  im  Wiener  Becken  vor- 
kommenden Arten. 

Die  Gestalt  ist  oval,  der  Kiel  stark.  Die  dem  Steinkera 
anf^prä^e  8en1ptnr  lässt  bis  zum  Kiel  reichende  Runzeln 
erkennen,  der  Wirbel  ist  excentrisch. 

Vorkommen:  Leithakalk  von  Kainberg  und  von  Äfram  in 
Steiermark. 

Original  (Kainberg") :    Grazer  Universitätssammlnng. 


50.  Pecten  Styriacus  Hilb. 

Tafel  VI,  Fig.  13,  U,  15. 

Länge  32,  Breite  37  Mm.  {an  der  grösseren  Klappe 
gemessen). 

Gehüase  rundlich,  breit,  ungleich  klappig.  Oberklappe 
schwach  convex,  Unterklappe  stark  oonvex,  21  convexe  Rippen. 
Erhabene,  ziemlich  eng  stehende  Znwachsstreifen  Uberaiehen 
Rippen  nud  Zwischenräume.  Die  Obren  sind  gleich  und  mit 
senkrechten  erhabenen  Streifen  und  Spuren  von  Kadialrippen 
versehen. 

Vorkommen:  St.  Florian,  Gamlitz  (Sandstein  der  Weinleiten), 
Pfarrweinzerl  (Sand)  in  Steiermark. 

Original  (St.  Florian):  Grazer  Joanneumssammlnng. 

Ich  habe  diese  Form  (p.  574)  zu  Pecten  Begmtri  Andrz. 
gestellt.  Wie  ich  mich  aber  durch  das  Verglcicbsmatcrial  des 
k.  k.  Hofmineraliencabinetes  Überzeugte,  steht  sie  dem  P.  Beu- 
danli  Bast,  näher.  Wie  bei  dieser  ist  die  Oberklappe  eben, 
sogar  etwas  concav,  die  untere  stark  gewölbt.  Auch  die  Be- 
schaffenheit der  mit  Andeutung  von  Rippen  und  mit  auf  letzteren 
senkreehten,  dichtstehenden  Streifen  versehenen  Ohren  ist  die 
gleiche.  Die  unterschiede  bestehen  in  grösserer  Zahl  der 
Rippen  (21  gegenüber  14  bis  16).  Femer  sind  die  lamcUen- 
artigen  Zuwaehestreifen,  wie  ich  an  allen  10  mir  vorliegenden 
Exemplaren  meiner  Art  sehen  kann,  beträchtlich  schwächer  aus- 
gedruckt als  bei  Bt-adimti. 

Bemerken  muss  ich  noch,  dass  die  im  Bofmineraliencabinet 
befindlichen,   von   Gratelonp   aas   Leognan  und  .Saucats   ein- 
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gesandten  Exemplare  des  P.  Beudanti  Bast,  auf  den  Bippen  der 
Unterklappe  eine  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägte  Bimie 
zeigen,  welche  den  von  M.  Hoernes  indentifieirten  Exemplara 
des  Wiener  Beckens  gänzlich  abgeht. 


51.  Pecten  Sausalicus  Hilb. 

Tafel  VI,  Fig.  16  a,  b. 

Länge  19,  Breite  19,  Tiefe  der  Einzelklappe  4  Mm. 

Von  dieser  Form  liegt  mir  nur  eine  Oberklappe  vor.  DoA 
sind  bei  den  verwandten  Formen  beide  Klappen  sehr  ähnlich. 

Gestalt  rundlich,  Oberklappe  massig  gewölbt,  22  genmdete 
Rippen.  Dieselben  sind  an  den  Seiten  mit  dachziegelförmigei 
Erhöhungen  versehen.  In  den  Zwischenräumen,  welehe  breiter 
sind,  als  die  Bippen,  treten  zwei  feine  erhabene  LängsIinieB 
auf,  wetehe  von  einander  weiter  entfernt  stehen,  als  von  den 
nächstgelegenen  Bippen.  In  dem  Zväschenraume  zwisdiei 
jeder  Längslinie  und  der  nächsten  Bippe  befinden  sich  eng- 
stehende  Querleistchen  von  der  Stärke  und  Beschaffenheit 
der  Längslinien,  zwischen  beiden  Längslinien  gleich  beschaffene 
nur  entfernter  stehende  Querleistchen.  Die  mittleren  Bippen 
scheinen  an  meinem  Exemplar  etwas  abgerieben  und  lassen 
unter  der  Loupe  nur  schwache  Zuwachsstreifen  erkennen.  Die 
Ohren,  von  denen  das  vordere  flUgelartig  erweitert,  sind  mit 
dachziegelartig  skulptirten  Bippen  versehen. 

Vorkommen:  Kainberg  (Leithakalk)  in  Steiermark. 

Original:  Grazer  Universitätssammlung. 

Die  Formenreihe  Bucoinum  Ilosthomi-Toiilai<  (S.  7—9.) 

Diese  Formenreihe  stammt  aus  der  Localität  Pols.  Das  von 
M.  Hoernes  abgebildete  und  beschriebene  Buccinum  Rostkorni 
Bartsch  zeichnet  sich  durch  starke  Querreifen  aus.  Mt  ihm 
kommt  zu  Pols,  wie  im  Wiener  Becken  die  von  mir  ald  B.  coUart 
unterschiedene  Form  vor,  bei  welchem  die  Enge  der  Furcbci 
keine  Abtrennung  vom  Beifen  zulässt.  Während  in  Enzesfeld  und 
Gainfahren  das  typische  Rosthonii  Bartsch  vorkommt^  tritt  in 
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Orand  ebenfalls  B.  culbire  hinzu,  wekh'  letzteres  wieder  aus 
LapDgyiii  Geüellst^lmn  von  Mittelgliedern  beider  Formen  vorliegt. 

£s  ist  nieht  zn  l)exn'eifelD,  dass  B.  eollurv  aus  B.  Rnalhorni 
durch  Variireu  des  letzteren,  wahracheiiilieh  an  mehreren  Loca- 
litäten  entstanden  ist.  Au  beiden  genannten  Formen  sehen  wir 
bei  Bctraclitöng  einer  grösseren  Individueuzahl  eine  da  und  dort 
auftretende  (partielle)  Runzelnng  der  Schale,  welche  sich  bei 
anderen  in  unregelmässig  auf  der  OberflSche  verstreute  Rippung 
TCrwandelt  zu  haben  scheint.  In  dieser  EigenthUmliehkeit  ist  die 
Tendenz  angedeutet  die  Variationsrichlung  zu  einer  gerippten 
Formbin  einzQsehlagen;  von  deralsßwcmiMm  collare  bexeichnetcu 
Form  an  iät  das  Variiren  nach  diesem  in  liaccimtm  Tiintai  erreich- 
ten Ziele  durch  Übergänge  nachweisbar.  Das  als  Übergang  zu 
ß.  tonmira  bezeichnete  Glied  zeigt  deutliche  Rippen  auf  der 
zweiten  Hälfte  der  Sohlnsswindung .  während  hei  B.  limmrn 
die  ganze  Schlusswindung  in  deutlicher  und  kritfHger  Weise 
gerippt  ist.  B.  Toulai  endlich  besitüt  auf  der  ganzen  Schale 
wohlausgebildete  Rippen.  Die  beiden  Endglieder  der  Reihe 
Buceiuum  Ro»ihnriti  und  B.  Timlui  sind  mehr  als  hinreichend 
verschieden,  um  sie;  falls  kein  Übergangsglied  gefunden  worden 
wäre,  als  „gute  Arten"  anzuerkennen.  Das  Znsammenziehen 
älinlicher  Reihen  zu  einer  sogenannten  Species  wird  um  so  miss- 
licher  und  verwirrender,  je  entfernter  die  Endglieder  einander 
stehen  nn«!  würde  sogar,  von  einem  Anhänger  der  Descendenz- 
lehre  gettbl,  zu  der  Conseqnenz  fllhren,  theoretiseh  in  der  ganzen 
organischen  Welt  nicht  mehr  Species  erblicken  zu  dtirfen,  als  es 
ursprüngliche  .Stammformen  der  Organismen  gibt. 

Wollte  man  bei  einer  grösseren  Reihe  die  erste  derivirte 
Form,  welche  in  der  That  eine  Varietät  ist,  als  solche  bezeichnen, 
wSre  die  von  letzterer  abstammende  als  Varietilt  einer  Varietät 
anztiftthren  und  so  fort,  was  praktiäch  nicht  durchführbar  ist. 

Überzeugt  von  der  alleinigen  Anwendbarkeit  der  Methode 
Nenmayr's,  wo  es  sich  um  weit  fortlaufende  Reihen  handelt, 
musate  ich  conscquent  auch  fllr  die  mir  vorliegenden  kleineren 
Reihen  die  gleiche  Behandlungsweise  wählen,  da  die  bestehende 
binilre  Nomcnclatnr  kein  anderes  Mittel  olijectiver  Darstellung 
znlttsst. 
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Die  einzelnen  Glieder  der  dargestellten  Reihe  zeigen  eiae 
successive  Grössenabnahme,  welche  nicht  dnrch  Auswahl  der 
abzubildenden  Exemplare  erzeugt  wurde,  sondern  den  mir  aller- 
dings nicht  in  grosser  Individuenzahl  vorliegenden  Gliedern  der 
Beihe  constant  zukommt.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  der 
Erscheinung,  dass  im  Florianer  Becken  überhaupt  viele  sonst 
vollständig  mit  denen  des  Wiener  Beckens  übereinstimmende 
Formen  eine  bedeutend  geringere  Grösse  erreichen.  So  sind,  um 
nur  wenige  Beispiele  anzuführen',  die  vier  im  Florianer  Tegel 
vorkommenden  Natica-Arten  auf  einen  Bruchtheil  der  Grösse 
reducirt,  die  sie  in  den  Sandablagerungen  des  Wiener  Beckens 
erreichen  und  auch  fast  nur  halb  so  gross,  als  die  im  Badener 
Tegel  vorkommenden  Exemplare.  Demnach  scheint  hier  noch 
eine  andere  Ursache  im  Spiele  zu  sein,  als  diejenige,  welche  die 
geringere  Grösse  der  Tegelformen  gegenüber  den  Sandformen 
bedingt.  Da  wir  in  der  heutigen  Ostsee  eine  um  so  erheblichere 
Grössenabnahme  der  Schalthiere  finden,  je  weiter  sie  nach  Osten 
in  der  Richtung  des  abnehmenden  Salzgehaltes  vorkommen, 
dürfen  wir  in  der  durch  den  Sausal  abgegrenzten  Florianer  Bucht 
auf  die  gleiche  Ursache  schliessen,  für  welche  auch  die  stellen- 
weise Zusammenhäufung  Brakwasser  liebender  Gasteropoden, 
sowie  der  Mangel  an  Korallen,  Echiuodermen,  Bryozoen  und  Fo- 
raminiferen  spricht.  Am  Fundorte  Pols  ist  die  Grössenreduction 
eine  geringere  als  im  Florianer  Tegel  entsprechend  seiner  Lage 
hinter  den  viel  niedrigeren,  jetzt  zum  grössten  Theile  unter  dem 
Tertiär  bedeckten  Ausläufern  des  Sausalgebirges.  (Vergl.  Buc- 
cinum  Toulai  von  Pols  und  von  St.  Florian.)  Für  bloss  durch  die 
Grösse  unterschiedene  Formen  habe  ich  keine  neuen  Namen 
angewendet,  umsoweuiger,  als  die  Grössenreduction  in  aus- 
gesüssten  Meerestheilen  als  eine  pathologische  Erscheinung  auf- 
gefasst  werden  kann. 

Cerithium  pictum  bei  M.  Hoemes. 

Die  kleinen  Cerithien,  welche  in  dieser  Arbeit  (S.  20 — 27) 
beschrieben  wurden,  gehören  unter  den  von  M.  Hoernes  erwei- 
terten Speciesbegriflf  des  Cerithium  pictum  Bast.  Dieser  Name 
wurde  von  seinem  Autor  flir  eine  Form  gegeben,  welche  zwei 
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Knote nreilipn,  eine  obere  stärkere  nnd  eine  untere  schwächere, 
bet^itzt,  wie  dies  aus  Abbildnng  und  Beschreibung; '  C„crnguli* 
daobu»  ffraiMsh")  zu  ersehen.  Bei  der  Zusammenfassimg  aller  in 
der  Gestalt  dem  picliim  ähnlichen,  nber  in  der  Senlptur  eehr  ver- 
schiedenen Cerithien  masste  der  gegen  die  Richtigkeit  de»  Vor- 
ganges spreehende  UmstHnd  entgehen,  dass  ein  Tbeil  der  Formen 
ansschliGHslicb  den  marinen  .Schiebten  angehöre  und  nicht  in  die 
samistisehen  llbergche.  Dies  scheint  mir  nach  Durchsicht  des 
Material)«  des  Hofmineralieneabinetes  itlr  alle  hier  beschriebenen 
Cerithien  aus  dieser  Gruppe  zu  gelten. 

Die  Formenreihe  Cerithiura  Gamlitzense-theodiscum. 

(S.  33— 26.) 

lu  dem  Sand  Über  der  Kohle  von  Gamlitz  Überwiegen 
kleine  Cerithien  weitaus  alle  Hbrigen  daselbst  vorkommenden 
Conchylien.  Das  häufigste  derselben  ist  Ceritkium  GamlU- 
xenae.  Durch  Absehwächung  der  oberen  Knotenreihe  zur 
Stärke  der  unteren,  blast  sich  die  Fig.  3  abgebildete  Form 
ableiten;  aus  dieser  durch  Auftreten  eines  feinen  Querreifeus 
zwischen  den  Knoten  Cei:  Rolle!;  aus  letzterem  durch  Ausbildung 
vou  die  Knoten  der  Länge  nach  verbindenden  Helfen  nnd  Sicht- 
barwerden eines  vierten  Querreifens  an  der  Ü&sis  der  einzelnen 
Windungen  Cerilhmm  (heodisciim,  welch'  letzteres  durch  das 
geringere  Übergreifen  der  Umgänge  schlanker  erscheint.  Bei 
den  genannten  Formen  sind  die  ersten  mit  Scniptur  versebenen 
Windungen  vollständig  gleich,  welcher  I'mstand  die  Desccndenz- 
beziehnngen  in  ähnlieber  Weise  zu  beleuchten  geeignet  ist,  wie 
die  ontogenetischen  Übereinstimmungen  an  lebenden  Wesen. 

Ich  bin  darüber  im  Zweifel,  ob  die  angegebene  Folge  der 
Reihenglieder  die  richtige  ist.  Nach  der  blossen  Betrachtung 
der  Formen  wäre  Cerilkium  fheodiumm  als  Stammform  anzu- 
sehen. Durch  die  Ähnlichkeit  der  oberen  und  unteren  Win- 
dungen gibt  sie  sieb  als  die  wenigst  differenzirte  Form  zu 
erkennen,  aus  welcher  durch  Absehwächung  des  mittleren  und 
vierten  Reifens  erst  Cer.  RoUri  nnd  aus  diesem  ('er.  Uamlittenae 
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hervorgehen  konnte.  In  der  von  mir  dargestellten  Ordnung  wäre 
dieEeihe  als  eine  von  einer  differenzirteren  zu  einer  minder  differen- 
zirtenrecurrirende  zu  betrachten,  welcher  Umstand  vielleicht  wegen 
der  anzunehmenden  Süsswasserbeimischung  im  Florianer  Beck^ 
nichts  Befremdendes  hätte ;  wird  ja  doch  die  Sculpturarmuth  der 
sarmatischen  Formen  ebenfalls  der  Aussüssung  zugeschrieben. 

Die  Art  des  Vorkommens  scheint  mir  auch  mehr  fftr  die 
gegebene  Folge  zu  sprechen.  Geologisch  wie  paläontologisch 
entspricht  die  geringmächtige  Sandlage  über  der  Gamlitzer  Kohle 
den  tiefsten  Theilen  des  Florianer  Tegels.  Das  überaus  häufige 
Cer.  Gamlitzense,  sowie  das  seltenere  C,  Rollet  gehen  nicht  in 
den  Haupttheil  der  Florianer  Bildung  hinüber,  während  das  in 
Gamlitz  seltene  Cer,  theodiscum  dort  ziemlich  häufig  vorkommt. 
Diese  Aufeinanderfolge  spricht  also  mehr  für  Betrachtung  von 
Cer.  Gamlitzense  als  Anfangsglied. 

Dazu  kommt,  dass  sich  die  Formenreihe  von  theodiscum  ans 
weiter  fortsetzt  in  die  sarmatischen  Schichten,  wo  dasselbe  einen 
Abkömmlung  in  Cer,  disjunchim  Sow.  besitzt.  Die  Ähnlichkeit 
dieser  beiden  Formen  ist  so  gross,  dass  Dr.  Rolle  bei  der  Auf- 
stellung seiner  Art  (theodiscum)  erwog,  ob  er  dieselbe  nicht  als 
Varietät  mit  der  Sowerby'schen  Art  vereinigen  solle.  Die  Ver- 
schiedenheit des  geologischen  Alters  lässt  den  von  Rolle 
gewählten  Weg  als  den  einzig  richtigen  erscheinen.  (Die  Unter- 
schiede beider  Formen  sind  unter  C.  theodiscum  angeführt.) 


Schluss. 

Es  wäre  undankbar,  der  mir  von  mehreren  Seiten  während 
dieser  Arbeit  gewordenen  freundlichen  Unterstützung  nicht  zu 
gedenken.  Herr  Director  Dr.  Sigmund  Aichhorn  hatte  die  Güte, 
den  gewünschten  Theil  der  schönen  im  st.  1.  Joanneum  zu  Graz 
befindlichen  Tertiärsuiten  zu  übersenden.  Herr  Professor  Dr. 
Rudolf  Ho  er  nes  gestattete  freundlichst  die  Benützung  des  im 
geologischen  Institute  der  Grazer  Universität  angesammelten 
Materiales.  Herr  Ober-Bergrath  Dionys  Stur  übergab  mir  in 
'^fälligster  Weise  mehrere  interessante  Stücke  zur  Abbildung  und 
rgleichung.  Von  grossem  Werthe  war  die  Benützung  der  Behelfe 
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des  k.  k.  Hofinineraliencabinetes,  wo  die  vorliegende  Arbeit  aus- 
geführt wurde.  Ausser  den  oben  genannten  Persönlichkeiten  habe 
ich  Herrn  Cnstos  Theodor  Fuchs,  sowie  Herrn  Mathias  Auinger 
für  die  zuvorkommende  Führung  in  der  letztangeführten  Samm- 
lung zu  danken. 

Femer  spreche  ich  dem  hohen  Unterrichtsministerium 
für  die  zur  Ausfllhrung  dieser  Abhandlung  bewilligte  Subvention 
meinen  Dank  aus. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I4 


Fig.    1.    Cypraea  Neumayri  R.  Hoern.  u.  Auing.  von  Pols,  a  nalGf^ 

h,  c  auf  das  2fache  vergr. 
„      2.    Columhella  Petersi  R.  Hoern.  u.  Au  in  g.  von  St  Florian,  ciat 

Gr.,  b,  c  auf  das  2fache  vergr. 
„      3.    Columbella  carinata  Hilb.  von  St.  Florian,  a  nat.  Gr.,  b,  e  anf  das 

2fache  vergr. 

4.  Terebra  striata  Bast,  von  Pols,  a  nat.  Gr.,  h,  c  auf  das  2fache  veigr. 

5.  Buccinum  semistriatum  Brocc.  von  POls.  a  nat.  Gr.,  b,  c  wal  das 
lV2^ache  vergr. 

„      6.    Buccinum  collare  Hilb.  von  Pols,  a,  b  nat.  Gr. 

„      7.    Buccinum,  Übergang  von  collare  zu  tansura  von  Pols,   a  nat^  Gr^ 

b,  c  auf  das  lygfache  vergr. 
„      8.   Buccinum  tonsura  Hilb.  von  Pols,  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf  das  ly^^aehe 

vergr. 
„      9.   Buccinum  Toulai  Auing.  von  Pols,  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf  das  2faehe 

vergr. 
„    10.    Buccinum  Toulai  Auing.  von  St.  Florian,  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf  das 

3fachc  vergr. 
„    11.  Buccinum  Pölsense  Auing,  von  Pifls.   a  nat.  Gr.,   6,  c  auf  das 

lV2fache  vergr. 
„    12.    Buccinum  Vindobonense'M.&j er  von  Pols,  a  nat.  Gr.,  6^  c  auf  das 

li/gfache  vergr. 

Tafel  n. 

Fig.    1.   Buccinum  stt/riacum  Auing.  von  Pols,  c  nat.  Gr.,  b,  e  anf  das 

3fache  vergr. 
„      2.    Buccinum  intersulcatum  Hilb.  von  St.  Florian,  a  nat.  Gr.,  b,ewd 

das  4fache  vergr. 
„      3.   Buccinum  obliquum  Hilb.  von  Gamlitz.  a  nat.  Gr.,   b,  e  auf  das 

lYgfaehe  vergr. 
„      4.    Buccinum  nodoso-costatum  Hilb.  von  Pols,  a  nat.  Gr.,  b,  e  anf  das 

lV2fache  vergr. 
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Fig.    5.    Buccinum  nodoso-costatum  Hilb.  von  St  Florian,    a  nat.  Gr., 

b,  c  auf  das  IVsfache  vergr. 
„      6.   Buccinum  nodosso-costatum  Hilb.   von'  St  Florian,  a  nat  Gr., 

b,  c  auf  das  2fache  vergr. 
y^      7.    Buccinum  temodoeum  Hilb.  von  GamlitE.  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das 

2fache  vergr. 
„      8.   Buccinum  cerithiforme  Auing.  von  Pols,  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das 

2y2fache  vergr. 
„      9.  Purpura  styriaca  Stur  von  Gamlitz.  a,  b,  c  nat  Gr. 
„    10.   Purpura  styriaca  Stur  von  Gamlitz.  a,  b,  c  nat  Gr. 

Tafel  m. 

Fig.    1.    Murex  crasailabiatus  Hilb.  von  Gamlitz.  a,  b  nat  Gr. 
„      2.    Murex  crasailabiatus  Hi  Ib.  von  Gamlitz.  a,  b  nat  Gr. 
„      3.   Pleurotoma  Auingeri  Hilb.  von  St.  Flerian.   a  nat.  Gr.,  b,  c  auf 

das  IVa^^che  vergr. 
,      4.  Pleurotoma  Floriana  Hilb.  von  St.  Florian,  a,  b  nat.  Gr.,  c,  d  auf 

das  iy2fache  vergr. 
„      ö.   Pleurotoma  descendens  Hilb.  von  Pols,  a,  b  nat  Gr. 
„      6.   Pleurotoma  styriaca  Auing.  von  Pols,  nat  Gr. 
,1      7.   Pleurotoma  styriaca  Auing.   von  Pols,   a  nat.  Gr.   b,  c  auf  das 

IVgfache  vergr. 
„      8.    Cerithium  Florianum  Hilb.  von  St  Florian  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf  das 

\y2iMAiQ  vergr. 
„      9.    Cerithium  Florianum  Hilb.  von  St  Florian,  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das 

lV2fache  vergr. 
„    10.    Cerithium  Florianum  Hilb.    Jugendexemplar    von    St   Florian« 

a  nat.  Gr.,  b,  c  auf  das  4fache  vergr. 

Tafel  IV. 

Fig.  1.    Cerithium   nodoso-striatum  Hilb.  von  Gamlitz.  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf 

das  2fache  vergr. 
„      2.    Cerithiutn   GanUittense  Hilb.  von  Gamlitz,  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf  das 

2fache  vergr. 
„      3.    Cerithium   Gamlitzense  Hilb.  von  Gamlitz.  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das 

2fache  vergr. 
„     4.    Cerithium  Bollei  Hilb.  von  Gamlitz.  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das  2fache 

vergr. 
„      5.    Cerithium   Theodiscum]  Rolle  von  St.  Florian,  a  nat.  Gr.,  b,  c  auf 

das  2fache  vergr. 
j,      6.    Cerithium  biquadratum  Hilb.  von  Gamlitz.  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das 

2fache  vergr, 
,      7.    Cerithium  Noricum  Hilb.  von  Gamlitz,  a  nat  Gr.,  6^  e  auf  das 

2fache  vergr. 

ffUb.  d.  matliein-iuUiirw.  01.  LXXIX.  Bd.  I.  Abth.  30 
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Fig.    8.    Cerithium  Siuri  H  i  1  b.  von  Gamlitz,  a  nat.  Gr.,  6,  c  auf  das  1  V2f^be 

vergr. 
„      9.    Cerithium  perrugatum  Hilb.  von  Gamlitz.  o^  6  nat.  Gr. 
„    10.    Cerithium  perrugatum  Hilb.  von  Gamlitz.  Nat  Gr. 
„    11.    Cerithium  sp.  nov,  ifuL  von  Gamlitz.  a,  b  nat  Gr. 
„    12.  Turritella  Hoemesi  Bolle  von  St.  Florian,  o  nat  Gr.,  b,  c  auf  das 

IVafache  vergr. 

Tafel  T. 

Fig.    1.    Turritella  Partschi  Rolle  von  Pols,  a,  b  nat  Gr. 
„      2.    Turbo  monachua    Hilb.  von  St  Florian«   a  nat  G.,  6^  c  auf  das 

lOfache  vergr. 
„      3.  Adeorbis  quatercarinatus  Hilb.  von  St.  Florian,  a  nat  Gr.,  b,  c,  d,  e 

auf  das  Sfache  vergr. 
„      4.  Adeorbie  Woodiformis  Hilb.  von  St  Florian,  a  nat  Gr.,  6^  c>  d,e^ 

auf  das  Sfache  vergr. 
„      5.  Natica  Hoernesi   Hilb.  von  Pols,   a  nat  G.,  b,  c  auf  das  ly^fache 

vergr. 
„      6.  Bissoa  denudaia    Hilb.  von  Pols,  a  nat  Gr.,  b,  c  auf  das  2fache 

vergr. 
„    7,  8,  9.  Corbula  Theodisca  Hilb.  von  St  Florian.  7  a  nat  Gr.,  7  *,  7  c, 

8, 9  auf  das  2fache  vergr. 
„    10,  11.  Thracia  convexa    ow.  sp.  von  St.  Florian.  Nat  Gr. 
„    12.  Thracia  convexa   Sow.    sp.  Steinkern  von  Gamlitz  (ob.  Tegel). 

Nat.  Gr. 

Tafel  VI. 

Fig.  1,  2.  Tellina  Floriana  Hilb.  von  St  Florian.  Nat  Gr. 
„    3,4.  Tellina  Pölsensis  Hilb.  von  Pols.    3  a,  4  nat  Gr.,  3^  auf~9ü 

Vj^i^cXiQ  vergr. 
„    5,  6.  Cyiherea  rudis  Poli  von  Pols,    b  a,  b,  ^  a  nat.  Gr.,  5  c  auf  das 

2fache,  6  b  auf  das  3fache  vergr. 
„    7.  Cytherea  erycina  Lam.  (?)  Jugendexemplar  (?)  aus  St.  Florian,  a  nat 

Gr.,  b,  c  auf  das  2fache  vergr. 
„    8,9.  Cardium  clavatum  Hilb.  von  Pols  und  St^  Florian    8  a,  9  nat 

Gr.,  8  b  auf  das  lYgfache  vergr. 
„    10, 11,  Lucina  subomata  Hilb.  von  Pols.  10  a,  b,  11  a,  b  nat.  Gr.,  10  c,  d 

auf  das  IVg^ache,  11  c,  d  auf  das  2fache  vergr. 
„    12.  Crassatella  sp.y  Steinkern  aus  dem  Leithakalke  von  Kainberg. 

Nat.  Gr. 
„    13,  14,  15.  Pecten  Styriacus  Hilb.  von  St  Florian.  Nat  Gr. 
„    16.  Pecten    Sausalicvs  Hilb.   aus   dem  Leithakalke  von   Kainberg. 

a  nat.  Gr.,  b  auf  das  3fache  vergr. 
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XIL  SITZUNG   VOM  15.  MAI  1879. 


Herr  Hofrath  Freih.  v.  Burg  übernimmt  als  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  setzt 
die  Akademie  in  Eenntniss,  dass  nach  Eröffnung  des  Hßrm  kais. 
Cabinetsdirectors  Seine  Majestät  der  Kaiser  die  in  allerunter- 
thänigste  Vorlage  gebrachte  Glückwunschadresse  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  huldreichst  entgegenzunehmen  und 
hiefbr  den  besonderen  Allerhöchsten  Dank  auszusprechen  geruht 
haben. 

Femer  theilt  Seine  Excellenz  mit,  dass  Seine  kaiserliche 
Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog-Curator  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  der  diesjährigen  feierlichen 
Sitzung  am  29.  Mai  erscheinen  und  dieselbe  mit  einer  Ansprache 
eröffnen  wird. 

■ 

Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  zwanzig  Blätter  Fortsetzungen  der  Specialkarte  der 
österr.-ungar.  Monarchie  (1 :  75000). 

Herr  Prof.  F.  Lippich  in  Prag  übersendet  folgende  Mit- 

..  

theilung:  „Über  die  elektromagnetische  Drehung  der  Polarisations- 
ebene des  Lichtes  in  Luft." 

Herr  Bergrath  H.  Wolf  übermittelt  eine  Fortsetzung  der 
von  Herrn  Bergdirector  Klönne  in  Dux  gemachten  Beobachtun- 
gen über  die  periodischen  Schwankungen  in  dem  Ansteigen  der 
Gewässer  in  dem  Fortschrittschachte  der  Duxer  Kohlenwerke. 

DerSecretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Zur  Kenntniss  der  Arsenate  des  Zinks  und  Kadmiums,*^ 
von  Herrn  W.  Demel,  Assistenten  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien. 

2.  „Über  zwei  besondere  Flächen  sechster  Ordnung"  und 

30* 
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3.  ^Über  gewisse  Curvenbttschel  dritter  und  vierter  Ordnung,^ 
von  Herrn  S.  Kantor^  d.  Z.  in  Strassburg. 

Femer  legt  der  Secretär  ein  von  Herrn  C.  Dörrenberg 
in  Berlin  mit  dem  Ansuchen  um  Wahrung  seiner  Priorität  ein- 
gesendetes versiegeltes  Schreiben  mit  der  Aufschrifl:  ^Dörren- 
berg,  12.  Mai  1879«  vor. 

Herr  Custos  Th.  Fuchs  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über 
die  von  Dr.  E.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiärverstei- 
nerungen." 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Acad6mie  deMMecine:  Bulletin.  43.  Ann6e  2*  s6rie.  Tome  Vm. 
Nr.  18.  Paris,  1879;  8«. 

—  royale  de  Copenhague :  Oversigt  over  det  Kongelinge  Danske 
Videnskabernes  Selskabs  Forhandlingar  og  dets  Medlem- 
mers  Arbejder  i  Aaret  1878.  Nr.  2.  Kjtfbenhavn;  8«.  1879. 
Nr.  1.  Kj^benhavn;  8. 

Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXXI, 
Sess.III*  del  17.Marzo  et  IV  del  14  Aprile  1878.  Roma;  4k 

—  R.  dei Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXVI.  1878—79.  Serie terza. 
Transunti  Volume  IH.  Fascicolo  IW  e  IV«.  Roma,  1879;  4«. 

Akademie,  Kaiserlich  Leopoldino  -  Carolinisch  -  Deutsche, 
der  Naturforscher:  Leopoldina.  Heft  15,  Nr.  7 — 8.  Halle, 
1879;  40. 

—  der  Wissenschaften,  Königl.  Schwedische:  Ofversigt  af 
Forhandlingar.  35:  te  Arg.  Nr.  9.  10.  1878.  Stockholm, 
1879;  8«. 

Annale 8  des  Miues.  VHP  s6rie.  Tome  XV.  1"  Livraison  de 
1879.  Paris,  1879;  8«. 

Apotheker-Verein,  Allgem.  österr. :  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVII.  Jahrgang.  Nr.  14.  Wien,  1878;  8«. 

Astronomische  Nachrichten.  Band  95;  2.  Nr.  2258.  Kiel, 
1879;  4^ 

Central -Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  tlber  den 
auswärtigen  Handel  der  österr. -ungar.  Monarchie  im  Sonnen- 
jahre 1877.  XXXVIH.  Jahrgang.  Wien,  1879;  gr.  4^. 
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Central -Commissioii;  k.  k.  statistische:  Nachrichten  ttber 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XV.  Bd.  4.  Heft.  Haupt- 
ergebnisse der  österr.  Eisenbahn-Statistik  im  Jahre  1877. 
Wien,  1879;  4«. 

Comptes  rendus  des  S^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences: 
Tome  LXXXVm.  Nr.  17.  Paris,  1879;  4«. 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  von  1878; 
46  Stücke  8«  &  4». 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrg.  Nr.  19. 
Wien,  1879;  4». 

Ingenieur-  und  Architekten- Verein,  österr.:  Wochenschrift. 
IV.  Jahrgang,  Nr.  19.  Wien,  1879;  4^. 

Zeitschrift.  XXXI.  Jahrgang,  3.  &  4.  Heft.  Wien,  1879; 

gr.  4«. 

Instituut,  koninkiyk  nederlandsch  meteorologisch:  Jaarboek 
voor  1873.  IL  Deel.  Utrecht,  1878;  Quer-4^  —  Jaarboek 
voor  1877,  I.  Deel.  Utrecht,  1878;  Quer-4^  —  Rapport  sur 
la  Question  19  du  Programme  pour  le  congr^s  m6t6orologi- 
que  de  Rome  par  M.  J.  Vi  olle.  Utrecht,  1879;  gr.  4®.  — 
Rapport  du  Comit6  permanent  du  premier  congris  m6t6oro- 
logique  de  Vienne.  Utrecht,  1879;  gr.  4®. 

voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie:  Bijdragen.   H.   Deel.    —    3'   Stuk.   'S  Gravenhage, 

1878;  8«. 

Nature.  Vol.  20.  Nr.  497.  London,  1879;  4». 

New  South  Wales:  Report  of  the  Council  of  Education  upon 
the  condition  of  the  public  schools  and  of  the  certified  deno- 
minational  schools  for  the  year  1877.  Sidney,  1878;  4®. 

Annual  Report  of  the  Department  of  Mines  for  the  year 

1877.  Sidney,  1878;  4«. 

—  —  Railways.  Report  on  their  construction  and  working  du- 
ring  1876;  by  John  Rae.  Sydney,  1877;  4^  —  Remarks  on 
the  sedimentary  formations  of  New  South  V/'ales;  by  the 
Rev.  W.  B.  Clarke.  IV.  edition.  Sydney,  1878;  8«. 

Nouvo  Cimento,  II.  3.  s6rie.  Tomo  V.  Genua  o  e  Febbraio  1879. 
Pisa;  8«. 
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Observatory;  the  royal  at  Greenwich:  The  nantical  Almana(^ 
and  astronomical  Ephemeris  for  the  year  1882.  LondoD^ 
1878;  8<>. 

—  the:  A  monthly  review  of  Astronomy.  Nrs  24  &  25.  London, 
1879;  8». 

Beichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Jahrbncfa.  Jahrgang  1879. 

XXIX.  Band.  Nr.  1.  Jänner,  Februar,  März.  Wien,  1879 ;  4\ 
„Revue  politique   et  litt^raire**  et  „Revue  scientifique  de  la 

France  et  de  Tfitranger.«  VIII*  Ann6e,  2*  S6rie,  Nr.  45, 

Paris,  1879;  4^ 
Societä  degli  Spettroscopisti  Italiani:   Memorie.  Dispensa  3', 

Marzo  1879.  Palermo;  4®. 
S  0  c  i  6 1 6  g^ologique  de  France :   Bulletin.  3*  Sirie.  Tome  VII, 

Nr.  2.  1879.  Paris,  1878  ä  1879;  8«. 
S  ociety ,  the  Royal  astronomical :  Monthly  notices.  Vol.  XXXIX. 

Nr.  6.  Aprü  1879.  London;  8«. 

—  the  Royal  of  New  South  Wales:  Journal  and  Proceedings 
1877.  Vol.  XL  Sydney,  1878;  8«. 

—  the  Linnean  of  New  South  Wales.  The  Proceedings.  Vol.  IL 
Part  the  fourth.  Vol.  HI.  Part  the  first.  Sydney,  1878;  8^ 

Verein  militär-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XVIII.  Band, 

3.  Heft.  1879.  Wien;  8^ 
Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrg.,  Nr.  19.  Wien, 

1879;  4". 
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Xm.  SITZUNG  VOM  23.  MAI  1879. 


Herr  Hofrath  Freih.  v.  Burg  ttbemimmt  als  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Die  Directionen  der  königl.  baier.  meteorologischen  Central- 
station  in  München  und  der  fecole  polytechnique  in  Paris  senden 
Dankschreiben  für  die  diesen  Instituten  im  Tauschverkehr  be- 
willigten akademischen  Publicationen. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  übersendet  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  Bildung  der  Cincho- 
meronsäure  aus  dem  Chinin  und  deren  Identität  mit  einer  Pyridin- 
dicarbonsäure"  von  Dr.  H.  Weidel  und  M.  v.  Schmidt. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Ludwig  übersendet  eine  in  seinem 
Laboratorium  von  Dr.  Wilhelm  Suida  ausgeführte  Arbeit  „Über 
die  Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  Carbazol." 

Herr  Prof.  R.  Maly  in  Graz  übersendet  zwei,  in  seinem 
Laboratorium  von  Herrn  Rud.  Andreasch  ausgeführte  Arbeiten: 

1.  ^Uber  die  Zersetzung  des  SulfhydantoYns  durch  Barythydrat"; 

2.  „Über  eine  der  Thioglycolsäure  eigenthümliche  Eisenreaction". 

Herr  Dr.  Rudolf  Benedikt  übersendet  eine  im  Laboratorium 
für  analytische  Chemie  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in 
Wien  ausgeführte  Untersuchung  „Über  Bromoxylderivate  des 
Benzols. " 

Der  Secretär  legt  ein  zur  Wahrung  der  Priorität  eingesen- 
detes versiegeltes  Schreiben  des  Herrn  Julius  Leth  in  Wien  vor, 
welches  angeblich  die  Beschreibung  einer  von  ihm  gemachten 
wissenschaftlichen  Erfindung  enthält. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  v.  Hochstetter  legt  eine  Abhand- 
lung von  Prof.  Dr.  K.  Th.  Liebe  in  Gtera  über  die  fossile  Fauna 
der  Höhle  V^ustek  in  Mähren  vor. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

A  b  e  i  1 1  e ,  Dr. :  Gu^rison  des  D6viations  e  Inflections  de  llJtenw 
par  la  myotomie  ntero-vaginale  ign6e.  Paris,  1878;  8^ 

Aeademia;  Real  de  Ciencias  medicaS;  fisicas  y  naturales  dela 
Habana:  Anales.  Entrega  177.  Tomo  XV.  Abril  15.  Habana, 

1879;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  EönigL  Preoss.,   zu  Berlin: 
Monatsbericht.  Januar  &  Februar  1879.  Berlin;  8®. 

kaiserliche:    Repertorium  ftlr  Meteorologie.    Band  VI, 

Heft  1.  Sanct  Petersburg,  1878;  4^  —  Annalen  des  physi- 
kalischen Central -Obseryatoriums.  Jahrgang  1877.  Sanct 
Petersburg,  1878;  gr.  4^ 

Berliner  Astronomisches  Jahrbuch  für  1881  mit  Ephemeriden 

der  Planeten  (T)  —  (m)  fftr  1879.  Berlin,  1879;  8^ 

Certes,  M.  A,:  Sur  une  m^thode  de  conservation  des  Infdsoires. 
Paris,  1879;  4^ 

Comptes  rendus  des  söances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXXXVIII,  Nr.  18.  Paris,  1879;  4«. 

Gesellschaft,  Deutsche  Chemische :  Berichte.  XH.  Jahrgang, 
Nr.  7.  Berlin,  1879;  8«. 

k.  k.  der  Arzte:  Medizinische  Jahrbücher.  Jahrg.  1879. 

1.  Heft.  Wien;  8». 

—  österr.,  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  XIV.  Band,  April-  und 
Mai-Heft.  Wien,  1879;  4«. 

—  physikalisch  -  medicinische   in  Würzburg:    Verhandlungen. 
N.  F.  XHI.  Bd.  3.  &  4.  Heft.  Würzburg,  1879;  8". 

Gewerbe- Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XL.  Jahrg.  Nr.  20. 
Wien,  1879;  4«. 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift 
IV.  Jahrgang  Nr,  20.  Wien,  1879;  4o. 

Journal,  the  American  of  Science  and  Arts.  Vol.  XVII.  Nr.  101. 
May  1879.  (Whole  number  CXVII).  New  Haven;  8<». 

Landwirthschafts-Gesellschaft,  k.  k.  in  Wien:  Verhand- 
lungen und  Mittheilungen.  Jahrgang  1879.  2.  Heft.  Wien;  8^ 

Marburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877—78. 
37  Stücke  4«  &  8<>. 
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Militär-Comit^y  k.  k.  technisches  nnd  administratives:  Mit- 
theilungen über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
Wesens.  Jahrgang  1879.  4.  Heft.  Wien,  1879;  8®. 

Moniteur  scientifique  du  D**"'  Quesneville.  Journal  mensuel. 
23*  Ann6e.  3*  S6rie.  Tome  IX,  449*  Livraison.  Mai  1879. 
Paris;  4^ 

Osservatorio  del  K.  collegio  Cario  Alberto  in  Moncalieri: 
Bullettino  meteorologico.  Vol.  XIII.  Nr.  10  &  11.  Torino, 
1879;  40. 

Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Verhandlungen.  Nr.  6,  7 
&  8.  Wien,  1879 ;  4«. 

Reichs  forstverein,  österr.:  Osterr.  Monatsschrift  für  Forst- 
wesen. XXIX.  Band.  Jahrgang  1879,  April-  und  Mai-Heft- 
Wien;  8^ 

Societä  diScienze  naturali  ed  economiche  di Palermo:  Giomale. 
Anno  1878.  —  Volume  Xm.  Palermo,  1878;  4«. 

—  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata: 
Archivio.  Vol.  IX.  Fascicolo  1.  Firenze,  1879;  4». 

Society,  the  royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly 
Record  of  Geography.  Vol.  I.  Nr.  5.  May  1879.  London;  8®. 

—  the  royal  geological  of  Ireland:  Journal.  Vol.  XV.  Part  1. 
1877—78.  London,  Dublin,  1878;  8«. 

Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Hamburg: 
Verhandlungen.  1876.  HI.  Band.  Hamburg,  1878;  8^ 

Vierteljahresschrift,  österr.,  für  wissenschaftl.  Veterinär- 
kunde. LI.  Band,  1.  Heft.  (Jahrgang  1879.  L)  Wien;  8». 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXIX.  Jahrgang,  Nr.  20, 
Wien,  1879;  4». 
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Die  fossile  Fauna  der  Höhle  Vypustek  in  Mähren 
nehst  Bemerkungen  betreff  einiger  Enochenreste  aus 

der  Ereuzherghöhle  in  Kram 

von  Dr.  K.  Th.  Liebe. 

Herr  Hofrath  Dr.  F.  v.  Höchst ett er  hatte  die  Güte,  mir 
eine  Anzahl  von  Kleinthierknochen  aus  der  Höhle  Vypustek  bei 
Kiritein  in  Mähren  sowie  einige  Knochen  ans  der  Bjreuzberghöhle 
in  Krain  zu  übersenden,  damit  ich  dieselben  mit  den  entsprechen- 
den Fundstücken  aus  unseren  mittelthüringischen  diluvialen 
Fundstätten  vergleichen  möge.  Recht  von  Herzen  dankbar  flir 
diese  Zusendung  habe  ich  die  Knöchelchen  der  sorgfältigsten 
Prüfung  unterzogen  und  bin,  abgesehen  von  bemerkenswerthen 
Einzelheiten,  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  nach  meinem  Dafllr- 
halten  wohl  verdienen ,  zur  Kenntniss  der  Fachgenossen  zu 
gelangen.  Haben  doch  die  Forschungen  auf  jungdiluWalem  und 
präliistorischem  Gebiete  sogar  in  weiteren  Kreisen  Interesse  gefun- 
den und  verschiedentlich  zu  populärer  Behandlung  des  Stoflfes 
aufgefordert.  Man  wird  es  daher  nicht  ungerechtfertigt  finden, 
wenn  ich  in  Folgendem  in  möglichster  Kürze  die  Ergebnisse 
meiner  Bearbeitung  der  Kleinthicr-Reste  aus  der  Höhle  Vypustek 
mitthcile. 

Lynx  vulgaris.  An  einem  linken  Unterkiefer  vom  gemeinen 
Luchs  ist  das  hintere  Ende  zwar  abgebissen,  sind  aber  Eckzahn 
und  Backenzähne  wohl  erhalten  und  deuten  auf  ein  zwar  nicht 
altes  aber  ausgewachsenes  Exemplar.  Die  untere  Backenzahn- 
reihe  ist  nach  den  Kronen  gemessen  36*6  und  nach  den  Alveolen 
35-6  Mm.  lang;  der  aussen  mit  einer  tiefen  langen,  hinten  mit 
einer  kurzen  und  innen  mit  zwei  seichten  Furchen  versehene 
Eckzahn  hat  eine  18*3  Mm.  lange  Krone.  Dazu  gehört  noch  ein 
Stück  Oberkiefer  mit  dem  Eckzahn  und  dem  ersten  Lückenzahn. 
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Letzterer  ist  eife-entlich  der  zweite,  denn  bei  Lynx  fehlt  der  obere 
erste  LUckenzahn  der  Uhrigen  Katzenarten,  und  hat  eine  1 1-8  Mm. 
breite  Krone.  Der  Eckzahn  hat  aussen  zwei  tiefe  lange  Furchen. 
Felis  rnta».  Eine  ziemliche  Anzahl  von  ExtrcmitätcnknHchel- 
chen  sind  auf  die  Wildkatze  zu  beziehen.  Dazu  gehiiren  ein 
änsHeres  Metatarsusglicd  (Ö8-2  Mm.  lang),  ein  rechtes  und  linkes 
nächstfolgendes  l'64-5),  ein  Ästragalus  (22-fi  in  längster  Dimen- 
non),  Metacai-pusknochen  von  beiden  Pfoten  (der  mittlere  längere 
41-4),  Carpnsknöchelehen,  ein  Radius  etc.  Alle  diese  Knöchelchen 

[  haben  sehr  kräftig  eutwickelte  Mnäkclleisten. 

I  Cnnis  spelitens.  Der  diluvialeWolf  scheint  der  gewönliche 

Insasse  der  Höhle  gewesen  zu  sein,  denn  einmal  sind  seine  Reste 
hinreichend  zahlreich  und  dann  tragen  sie  keine  Zaimspuren 
grösserer  Räuber  —  etwa  von  Hyänen  oder  Bären  oder  Höhlen- 
tigem,  welche  die  Wölfe  als  Reute  in  die  Höhle  geschleppt  haben 
könnten.  Es  liegen  vor  vier  Unterkieferäste  und  ein  Stttck  Ober- 
kiefer, die  sämmtlich  verscliiedencu  Individuen  angehilren.  Es 
Bind  ältere ,  theilweise  recht  alte  Exemplare  von  ansehnlicher 
Grösse  und  sehr  robustem  Knochenbau,  so  gross  wie  die  Jetzigen 
„Waldwttlfe"  aber  von  noeh  stärkerem  Knochenhan.  Die  Backeii- 
xahaieihe  im  Unterkiefer  misst  nach  den  Alveolen  90'.5  und  lOO'ö 
nnd  105  Mm.,  die  Kühe  des  Unterkiefers  beim  Fleisclizahn  33-5 
nnd  30-8  nnd  37-6  Mm,  Einer  der  Kiefer  zeichnet  sieh  dadurch 
ans,  dass  die  beiden  ersten  LUckenzähne  fehlen  und  dass  nnr 
vom  beim  Eckzahn  eine  sehwache  Spur  zu  erkennen  ist,  welche  auf 
eine  Verwachsung  der  Alveole  deutet.  An  der  Stelle  des  zweiten 
LUckenzahncB  ist  nichts  dergleichen  zn  finden.  Nur  ist  seitlich 
über  dem  fovameu  nmxUtnre  antlcum  oben,  genau  über  dem 
Wurzelende  des  zweiten  LUckenzahnes,  ein  llber  3  Mm,  breites 
Loch  zu  sehen,  welches  sieher  ein  Fistelkanal  ist  und  im  Gegen- 
satz zu  dem  schrägen  Fornmeit  anlieum  daneben  ziemlich  senk- 
recht in  das  Innere  des  Knochens  führt.  Der  Rand  und  der  Boden 
des  5  Mm.  tiefen  Loches  sind  bis  anf  eine  Stelle  leidlich  glatt 
nnd  vollständig  verheilt  und  ist  von  der  Zahnwurzel  selbt  schon 
deshalb  nichts  zu  sehen.  Auflallig  bleibt  der  Umstand,  dass  oben 
von  einer  späteren  Verwachsung  der  Alveole  gar  nichts  zn 
erkennen  nnd  doch  dieser  Fistelkanal  unausgeillllt  geblieben  ist. 
Man  könnte  daher  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  sich  die  beiden 
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Vorderzähne  überhaut  nicht  entwickelt  haben  und  dass  der  Kiefer 
vielleicht  von  einem  grossen  Haushund  herrührt,  denn  beim  Haus- 
hund ist  eine  ähnliche  Nichtentwicklung  der  hinteren  Mahl-  und 
der  vorderen  Lückenzähne  oft  genug  zu  beobachten.  Allein 
dagegen  spricht  das  nicht  eben  recente  Aussehen  des  Knochens, 
sowie  der  Umstand,  dass  sich  die  beiden  hinteren  Lückenzähne 
nicht  von  einander  und  von  dem  Fleischzahn  weiter  entfernt  haben, 
was  in  solchen  Fällen  fast  regelmässig  eintritt;  sodann  stellt  sich 
die  Grösse  des  Thieres  solcher  Annahme  entgegen,  da  so  gewaltig 
grosse  Haushunde  ziemlich  späten  Zeitalters  sind:  Die  Backen- 
zahnreihe vom  hinteren  Mahlzahn  bis  zum  zweiten  Lückenzahn 
misst  nach  den  Alveolen  76-4  Mm.  Da  nun  auch  sonst  keine 
Merkmale  vorhanden  sind,  die  einen  Unterschied  vom  Wolf  zu 
erkennen  geben,  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  ächten  C,  spelaem  zu  thun  haben,  und  dass  sich  bei 
diesem  Exemplar  entweder  der  zweite  oder  beide  vordere  Lücken- 
zähne gar  nicht  entwickelt  haben,  oder  dass  sie  sehr  frühzeitig  in 
Folge  von  Caries  zerstört  und  ihre  Alveolen  eben  auch  frühzeitig 
wieder  ausgeflUlt  worden  sind.  Für  die  erstere  Annahme  habe  ich 
(namentlich  betreffs  des  hinteren  Mahlzahnes  und  ersten  Lücken- 
zahnes) entsprechende  Beispiele  beobachtet  bei  Hartes  fohia,  Foe- 
torius  putoriusy  Vulpes  vulgaris,  Meles  taxus,  und  vor  allem  eben 
auch  bei  Ca?iis  spelaeusy  von  dem  ein  Unterkiefer  aus  den  frän- 
kischen Höhlen  mit  fehlenden  beiden  vorderen  Lückenzähnen  im 
Besitz  des  Professor  Braun  in  Bayreuth  war.  Die  zweite  Annahme, 
dass  die  LUckenzäline  durch  Krankheitsprocess  entfernt  worden 
sind,  stutzt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  dergleichen  Erscheinun- 
gen auch  sonst  bei  diluvialen  Thieren  vorkommen.  (Vergl.  w^eiter 
unten  und  meine  Beobachtungen  in  „die  Lindenthaler  Hyänen- 
höhle und  andere  diluviale  Knochenfunde  in  Ostthüringen"  in 
Eckers  Archiv  1876,  Seite  161  etc.) 

Canis  famUiaris.  Ein  Unterkiefer  eines  jüngeren,  schon  fast 
ausgewachsenen  Exemplars  von  Canis,  dessen  vordere  Partie  vor 
der  Einbettung  weggebrochen  war,  ist  mit  trefflich  erhaltenen 
Zähnen  ausgestattet  und  ist  auch  sonst  anders  und  besser  erhalten 
wie  die  übrigen  Knochen.  Dazu  kommen  eine  Unzahl  von  Wurzel- 
fasergrUbchcn  auf  seiner  Oberfläche,  welche  beweisen,  dass  er 
nicht  bei  den  anderen  Knochen  gelegen,  sondern  höher  und  im 
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Bereich  der  Vegetationsdecke.  Er  hat  zwar  noch  sehr  das 
Gepräge  vom  Wolf,  nähert  sich  aber  vielfach  wiedcv  dem  Fuchs 
nnd  noch  mehr  dem  8ehakal,  Sämmtliche  Zähne,  namentlich 
aber  der  Fleischznhn  und  Mahlzahn  sind  schmäler  als  beim  Wolf; 
am  dritten  LUekenzahn  sind  die  beiden  accessoriachen  Höcker 
nnr  angedeutet,  während  sie  am  vierten  ausgebildet  sind;  endlich 
haben,  während  die  Seulptnren  der  MnskelhaftsteUen  auffällig 
kräftig  sind,  die  Zähne  ein  Etwas  in  ihrer  Form,  was  sieli  schwer 
definiren  läset  und  was  ich  mit  dem  Worte  Weichheit  bezeichnen 
möchte.  Nach  dem  Allen  bin  ich  genöthigt,  das  Thier  als  Haus- 
hund anzusprechen,  dessen  Reste  wir  ja  in  den  Kjökkenmödinger 
wie  in  anderen  prähistorischen  Stationen  der  Steinzeit  antreffen, 
nnd  der  in  unserem  Falle  wahracheinlich  späteren  Alters  ist  wie 
die  Gebeine  von  Fiälfras  nud  Eisfuchs.  Die  Backenzahnreihe  von 
hinten  bis  zum  dritten  LUekenzahn  misst  nach  den  Alveolen 
55'2  Mm.,  —  der  Flcischzalin  nach  der  Krone  20,  —  die  Höbe 
des  Unterkiefers  unter  dem  Fleisehzahn  24-7,  —  die  Strecke  vom 
Condylus  bis  zum  hintern  Rand  der  AJveole  des  hintern  Mahl- 
zahnes 44-4  (bei  Höhlenwolf  sind  die  entsprechenden  Zahlen  fiO 
— 31 — 37 — 57).  Dernntere  Kieferrand  ist  hinten  niehrgebogen  wie 
beim  Wolf,  Demnach  ist  in  erster  Linie  Canis  famtUarU  intermedia» 
(Woldricb)  und  mithin  der  „Abu  el  HosseVn"  zu  vergleichen. 
Nach  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  (leider  besitze  ich 
keinen  Schädel  des  Schakalwolfs)  ist  aber  wegen  der  Rnndung 
des  unteren  Kieferrandes  und  des  Höhenquotienten  unser  Vypustek- 
hund  weit  knrzsehnauziger  gewesen,  wie  der  schmal-  und  spitz- 
schnauzige  C.  lupaatev.  Nehmen  wir  daher  einfach  Act  von  der 
vorliegenden  Thatsache  nnd  warten  auf  weitere  Funde.  Aus  dem 
wenn  auch  sonst  gnt,  doch  imnier  nur  als  Bnichstllck  erhaltenen 
Unterkiefer  jetzt  schon  einen  Schluss  auf  die  betreffende  Hunde- 
race  machen  zn  wollen,  der  volle  Richtigkeit  beansprucht,  wäre 
vermessen.  Hält  doch  sogar  ein  Hensel  einen  derartigen  Schlnss 
aus  einem  Schädel  fUr  unsicher.  Wenn  ich  mir  daher  das  frag- 
liche Thier  als  einen  Hund  vorstelle,  der  etwa  zwischen  I 
und  Eskimohund  in  der  Mitte  stellt  und  60  bis  65  Ctm.  Widerrii 
höhe  hat,  so  ist  das  eben  nur  eine  Vermnthung. 

Vulpe»  milgaris.   Eine  Auzabl  von  Unterkieferästen  ge 
dem  gemeinen  Fnchs  an,  und  zwar  theilweise  recht  i 
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sogar  greisen  Exemplaren.  Die  Grösse  desselben  war  eine  ansehn- 
liche: sie  übertrifit  die  des  jetzt  im  deutschen  Hügel-  und  Flach- 
lande herrschenden  Durchschnittes,  durchaus  aber  nicht  die 
Grösse  der  jetzt  im  Gebirge  und  im  rauheren  Norden  lebenden. 
Nach  den  Alveolen  gemessen,  beträgt  die  untere  Backenzahnreihe 
63-2  bis  63-6  Mm.,  die  Höhe  des  Kiefers  beim  Fleischzahn 
15-7  (9?)  bis  17-5  ((/•?).  Bei  einem  Unterkiefer  ist  der  hintere 
Mahlzahn  ausgefallen  und  die  Alveole  so  ziemlich  verwachsen. 

Vulpes  lagopus.  Ein  Unterkiefer  liegt  vor,  dem  allerdings 
beide  Enden  fehlen,  der  aber  bei  alledem  hinreichend  vollständig 
und  gut  erhalten  ist,  um  eine  sichere  Diagnose  zu  gestatten.  Er 
rUhrt  von  einem  ziemlich  alten,  starken  Eisfuchs  her.  Nach  den 
Kronen  gemessen  beträgt  die  Länge  der  Zahnreihe,  gebildet  vom 
Fleischzahn  und  den  drei  hinteren  Lückenzähnen,  43  Mm.  Die 
Lückenzähne  sind  nicht  oder  doch  nur  ganz  unerheblich  durch 
Lückenräumc  von  einander  getrennt,  und  es  zeigt  der  Kiefer 
überhaupt  etwas  zierlichere  Verhältnisse  wie  beim  gemeinen 
Fuchs. 

Gulo  borealis.  Ein  ziemlich  vollständiger  Unterkiefer  vom 
Fi äl fräs  mit  dem  Fleisch-  und  den  drei  hintern  Lückenzähnen 
gehört  einem  ausgewachsenen,  aber  noch  jungen  Individuum,  von 
welchem  auch  noch  der  obere  rechte  Eckzahn  geborgen  wurde. 
Die  Zähne  stimmen  in  der  Gestalt  sowohl  wie  in  der  Sculptur  mit 
denen  des  lebenden  Fiälfras  auf  das  Vollkommenste  überein,  und 
auch  die  Grösscnvcrhältnisse  sind  nahezu  dieselben:   Länge  der 
Zahnreibe,  vom  Flciscbzalm  bis  zum  zweiten  Backzahn  gemessen, 
nach  den  Kronen  44*4  (beim  lebenden  42*9)  und  Länge   der 
Backenzahnreihe,  gemessen  nach  den  Alveolen  50*2  (beim  leben- 
den 49).  Dagegen  sind  die  Knochen  robuster  wie  beim  Lebenden. 
Der  Unterkiefer  ist  beim  Fleischzahn  25  Mm.  hoch  (beim  leben- 
den 20-3)  und  12-6  dick  (beim  lebenden  10*7).  Diese  Erscheinung 
kann  nicht  auffallen,  da  sie  schon  bei  so  \ielen  diluvialen  Haar- 
thieren  beobaclitet  worden  ist. 

Marfes  ahlefum.  Unter  dem  Raubzeug,  welches  hier  sein 
Heim  hatte,  steht,  wie  es  scheint,  bezüglich  der  Häufigkeit  der 
Baummarder  oben  an.  Von  M.  foina  lässt  sich  diese  Art  durch 
die  stärkere  Brücke  zwischen  dem  obern  Fleischzahn  und  dessen 
innerm  Höcker,  durch  den  namentlich  nach  innen  weit  kräftiger 
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entwickelten  oberen  Mablzatui  mid  durch  den  spitzen  Vorepi 
in  der  Bucht  des  Palatinum  unschwer  unterscheiden.  An  Gi 
Htandcn  die  Marder  von  Vypnstek  den  noch  lebenden  keinei 
nach;  eher  Übertrafen  sie  dieselben  ein  wenig.  Ich  finde  folgei 
Maaese:  I^Ünge    eines  8chädel»    von    dem  vordem  Kand 
Sohneidezahn-Alveoien  bis  zum  Hinterhauptkamin  91  Mm.,  Länge 
gut  erUaltener  ünterkieferäste ,    gemessen  vom  Condylus  aue, 
56-I    lind  59-8   und  65  Mm.,   Länge   unterer  Backzahn  reihen, 
gemeseen  nach  den  Alvcolenrändem,   31-5  nnd  31-2  und  32  und 
35.   Anch  liier  ist  der  Hiraraum  etwas  geringer.   Der  oben  ange- 
fahrte Schädel  von  91  Mm.  Länge  ist  an  der   breitesten  Stel 
oberhalb  des  Gehßrgangea  38  Mm.  breit,  woraus  sich  der  Vi 
hältnissqnotient  2-37  ergibt ,    während  Schädel  lebender  Bai 
marder  ungefUhr  den  Quotienten  227  berechnen  lassen. 

Foetnriii»  pulortun.  Vom  Iltis  ward  ein  sehr  voUständi) 
echöner  Schädel  eines  recht  starken  Thicres  geborgen,  welcl 
vom  Alveoleniaud  der  Schneidezähne  bis  zum  Hinterhauptkami^ 
70  Mm.  miößt.  Diese  beträelitHche  Grösse  steht  in  gutem  Ein- 
klang mit  der  Grösse  der  diluvialen  Baummarder  vom  Vypustek, 
nieht  aber  mit  der  der  diluvialen  Iltise  in  unserem  MittelthUringeu, 
bei  denen  ich  bis  jetzt  nur  geringe  Grösse  wahrgenommen.  Es  ist 
möglich,  dasB  diess  anf  Zufälligkeit  beruht,  und  ich  eben  grössere 
diluviale  Thiere  dieser  Art  aus  Ostthtlringen  bis  jetzt  noch  nieht 
gesehen  habe;  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  der  Steppeucharak- 
ter  des  dilnrialen  Ostthllringen  zu  der  geringen  Grösse  der  dilu- 
vialen Iltme  daselbst  in  Beziehung  zu  setzen  ist. 

Foetoriva  eiinmeu.  Ein  recht  vollständiger  Unterkiefer,  dem 
nur  der  vordere  LUckenzahn  und  die  Schneidezähne  fehlen  und 
welcher  begleitet  ist  von  zwei  Humerus  und  einer  Tibia,  lässt 
eich  iu  seinem  ganzen  Ansseren,  namentlich  aber  bezüglich  der 
Seulptur  der  Zähne  nnd  der  Stellung  der  Zahnwurzeln  von  Her- 
melin nicht  unterscheiden,  ist  aber,  auch  wenn  man  den  jugend- 
lichen Zustand  des  Individuums  in  Rechnung  bringt,  beträcht- 
lich kleiner  als  die  jetzt  noch  in  Mittel-  und  Norddentschland 
lebenden ;  vom  Procanm  coronoideiis  bis  zum  Alveolenrand  der 
Sehneideiijtbne  misst  er  20'4  Mm.  und  ist  beim  neischzahn 
3-3  Mm.  hoch,  Fftr  F.  vulgaris  ist  diese  Grösse  riel  zu  beträcht- 
lich, und  zeigen  sich  auch  sonst  nicht  nnwichtige  Differenzen  in 
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der  Scnlptnr  der  Zähne,  namentlich  der  Eckzähne,  nnd  in  der 
Stellung  der  Lückenzahnwnrzeln.  Noch  jetzt  nehmen  die  Herme- 
line von  Süden  nach  Norden  an  Grösse  zu,  und  es  ist  möglich, 
dass  diese  geringere  Grösse  gar  nicht  auffällig  ist.  Mir  fehlt  es 
aber  an  recentem  Vergleichsmaterial  aus  Osterreich,  und  mag  ich 
deshalb  kein  bestimmtes  Urtheil  aussprechen.  Übrigens  gehört 
zum  Schädel  nur  der  eine  der  beiden  Humerus  und  die  Tibia,  der 
andere  Humerus  stammt  von  einem  grösseren  Individuum,  welches 
die  Grösse  eines  lebenden  schwachen  mitteldeutschen  Hermelin 
erreicht  hat. 

Vesperugo  serotinus.  Einen  Fledermaushumerus  von  32  Mm. 
Länge  schickte  ich  meinem  Freunde  Nehring,  der  ihn  als  den 
späten  Abendfleder,  Vesperugo  serotinus,  bestimmte,  obgleich  der 
Knochen  beim  lebenden  Thiere  beträchtlich  dünner  und  zierlicher 
ist.  Er  schreibt  mir,  dass  die  fossilen  Fledermausreste,  welche  er 
bisher  gefunden  habe,  durchweg  etwas  dicker  und  solider  gebaut 
sind  als  die  entsprechenden  recenten  Skelettheüe,  und  wirft  die 
Frage  auf,  ob  wohl  das  Skelet  im  Laufe  der  Jahrtausende  zier- 
licher und  somit  zum  Fliegen  geeigneter  geworden  sei.  Ich  bin 
geneigt,  letztere  Frage  zu  bejahen,  obgleich  nicht  zu  übersehen 
ist,  dass  stärkere  Knochen  auch  wieder  stärkere  Muskulatur 
voraussetzen.  Übrigens  aber  haben,  soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  bei  weitem  die  meisten  von  denjenigen  diluvialen  Haar- 
thieren,  welche  jetzt  nicht  ausgestorben  sind,  einen  stärkeren 
Knochenbau  wie  ihre  recenten  Nachkommen.  Diese  Erscheinung 
dürfte  ausser  in  solchen  Bedingungen,  die  mit  der  Descendenz 
zusammenhängen,  theilweise  wohl  auch  in  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen ihre  Ursache  haben,  die  wegen  ihrer  grösseren  Cou- 
traste  die  Thiere  zu  grösseren  Wanderungen  und  Strapazen 
nöthigten,  sowie  auch  in  besser  zusagenden  Ernährungs-Verhält- 
nissen, da  ja  in  jenen  Zeiten  die  nur  spärlich  existirenden  Men- 
schen das  Wild  noch  nicht  mit  Erfolg  in  schwer  zugängliche 
ärmliche  Striche  zurückzuscheuchen  vermochten.  Die  Fledermäuse 
freilich  werden  in  ihrer  Existenz  nur  sehr  indirect  durch  die 
menschliche  Cultur  beeinflusst,  und  müssen  wir  bei  ihnen  uns 
vorläufig  allerdings  an  die  Erklärung  halten,  dass  die  grössere  Zier- 
lichkeit der  Skelete  recenter  Thiere  ein  vollkommeneres  Ent- 
wicklungsstadium der  Species  documentirt. 
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Ärvicola  »p.  Eine  Tibia  von  21  Mm.  Länge  ohne  obern 
Gelenktbeil  erinnerte  dureli  Grösse  und  dnrch  die  Art  der  Ver- 
wachsung mit  der  Fibula  sofort  an  die  im  mitteldentschcn  jünge- 
ren Diluvium  ao  häufigen  ifyoefcs-Arten.  Allein  bei  genauer  Ver- 
gleiebnng  erwies  sich  die  Tibia  als  zu  schlank;  Lemmingtihien 
Ton  gleicher  Länge  sind  unten  etwas  dicker  und  oben  breiter;  die 
beiden  flügelförraigen  Känder  oben  springen  eckiger  vor  und  der 
eine  bildet  keine  so  tiefe  Rinne  wie  beim  vorliegenden  StIIck; 
auch  zeigt  die  mittlere,  der  Fibula  zugewendete  Leiste  oben  unter 
der  Gelenkfläche  eine  dreieckige  Vertiefung,  die  hei  Lemming 
nur  angedeutet  ist;  endlich  schwingt  sich  hei  letzterem  die  Tibia 
in  stärkcrem  Bogen,  ist  stärker  s-förmig  gekrümmt  (xiV  cema 
verbo!)  wie  hier.  In  all  den  genannten  Merkmalen  atimmt  der 
Knochen  mehr  mit  Arvicola  Ubcrein.  Da  er  aber  seinem  Aussehen 
nach  auf  ein  nicht  mehr  junges  Thier  verweist,  so  erlauben  die 
Griissenverhältnissc  nicht,  an  Arvicola  nmpkifiiiis  zu  denken, 
sondern  nur  an  eine  kleinere  Wuhlratte  oder  eine  sehr  grosse 
Wühlmaus.  Mit  A.  itienlis  konnte  ich  nicht  vergleichen,  da  ich 
von  der  Schneemaus  kein  Skelet  besitze.  Übrigens  ist  eine  ein- 
zelne und  noch  dazu  etwas  verstümmelte  Tibia  aus  dem  Bereich 
der  Arvieolcu  ein  zu  bescheidenes  Docnment,  als  daas  man  sie 
als  Unterbau  für  gewichtige  .SchlHsse  verwenden  dttrfte.  Vielleicht 
findet  sich  bei  weitereu  Ausgrabungen  noch  mehr  Material,  und 
dann  kann  auch  diese  Tibia  wichtig  werden. 

Arvicola  amphibiua  regp,  tcrrealrig.  In  den  meisten  jnng- 
dilnrialen  K noch en läge rstätteu  bin  ich  auf  Reste  der  Wasser- 
wühlratte gcstossen,  nnd  auch  hier  fehlt  sie  nicht,  ohschon  sie 
nur  durch  einen  einzigen  backenzahnlosen  Unterkieferast  ver- 
treten ist.  Ob  es  die  typische  Art  iimphlöitm  oder  die  bald  als 
andere  Art  bald  nur  als  Varietät  angesprochene  Form  terrestris 
ist,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Da  man  unter  den  Resten 
vom  Vypustek  an  das  Wasser  gebundene  Thiere  fast  vollständig 
vermiset,  liegt  allerdings  die  Vcrmnthung  nahe,  dass  es  A.  ler- 
restris,  die  Hchärmaus  oder  LandwUhlratte,  sein  möge.  An 
den  Kiefern  der  beiden  Formen  vennag  ich  absolut  keinen  irgend- 
wie mit  Worten  zu  bezeichnenden  Unterschied  zn  entdecken. 

LepiiH  cariabilis  (Fall)  [oder  fimidun  (L)].  Eine  Anzahl 
Knöchelchen,  die  beisammen  lagen  und  von  nur  einem  Individuum 
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herrühren,  sind  auf  den  Schneehasen  zu  beziehen.  Es  fehlen  zwar 
der  Kopf,  im  Unterkiefer  der  hintere  Backenzahn  und  die  Tibia, 
also  gerade  die  Stttcke,  welche  eine  leichte  Diagnose  bedingen, 
es  unterliegt  aber  nach  meiner  Überzeugung  dennoch  die  Richtig- 
keit obiger  Diagnose  keinem  Zweifel.  Ein  nicht  zu  diesem  Skelet 
gehöriger  Unterkieferast  ist  vielleicht  auch  als  L,  variabilU  zu 
bestimmen;  aber  hier  fehlt  der  hintere  Backenzahn,  a)  Das  Thier 
ist  etwas  kleiner  als  nach  Gebiss  und  Enochenbeschaffenheit  ftir 
gleich  alt  zu  achtende  Feldhasen,  b)  Der  angulus  superior   der 
Scapula  ist  stumpfer  wie  beim  Feldhasen,  seine  Scheitelgegend 
dagegen  weit  weniger  abgerundet,  c)  Der  Femur  misst  vom  caput 
zum  condylus  internus  113*7  und  der  Humerus  97'1  Mm.,  während 
beim  etwa  gleichaltrigen  Feldhasen  diese  Maasse  126'2  und  104 
betragen.  Daraus  berechnet  sich  für  unsere  fossilen  Hasen  der 
Quotient  1-17  und  für  den  Feldhasen  1'21.  Diese  Zahlen  sind 
wichtig,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  der  Feldhase  sich 
vom  Schneehasen  durch  verhältnissmässig  längere  Hinterläufe 
wesentlich  unterscheidet.  Nehring  in  seiner  wichtigen  Arbeit 
Über  „die  quartemären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln" 
gibt  pag.  30  folgende  ebenfalls  von  Gelenkfläche  zu  Gelenk- 
fläche genommenen  Maasse  des  Femur  und  Humerus:  für  Lepus 
vnriabilis  129  und  111,  für  Lepus  tmidus  126  und  105  und  fttr 
den  einen  seiner  fossilen  Hasen  von  Westeregeln   126  und  110. 
Diese    Messungen   ergeben   für    den   Schneehasen    den    Quoti- 
enten 1*16,  für  den  Feldhasen  den  Quotienten  1-2  und  ftlr  den 
fossilen  Hasen  von  Westeregeln  1*14.  Hierdurch  wird  die  Diagnose 
Nehring's  bestätigt,  welcher  den  Hasen  von  Westeregeln  als 
Lepus  vnriabilis   bestimmte,   dj  Noch  ist  unter  andern  kleinem 
Knochen  ein  calcnneus  zu  erwähnen.   Derselbe  misst  33  Mm. 
und    zeigt    etwas    stärker    ausgeprägte    Sculpturen    wie     der 
grössere    Calcaneus    des    Feldhasen,    e)    Der    Unterkiefer   ist 
ebenso  verh«4ltnissmäs8ig  kurz  und  gedrungen  wie  beim  Schnee- 
hasen  und  nicht  so  schlank  wie  beim  langschnauzigen   Feld- 
hasen (Lepus  xmlgaris);  der  Quotient  aus  der  Dicke  des  Unter- 
kiefers an  dem  hintem  Ende    der  Verwachsungsstelle   in  die 
Linie  vom  hintern  Alveolenrand  des  hintem  Backzahnes  bis  zur 
innem  hintem   Ecke   der  Schneidezahnalveole   ist  5-88    (beim 
Feldhasen   ungefähr   desselben  Lebensalters   6-22    und    mehr; 
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Lunge  der  Backenzahareilie  gemessen  nach  den  Alveolen  19 
(beim  FeldUaeeD  19-5). 

Cricelua  frumeiitarius.  Ein  recht  gnt  erhaltener  Schädel  mit 
,iwei  nicht  dazn-  und  nicht  zusammcagehörenden  Unterkiefer- 
iSeten  ist  auf  Hamster  zn  beziehen,  und  zwar  auf  deu  gemeinen 
Hamster,  da  die  übrigen  ztmäclist  in  Frage  kommemlen  in  Sltd- 
ostenropa  wohnenden  Arten  schon  ihrer  geringen  Grftsse  halber 
nicht  zu  vergleichen  sind.  Da»  vorliegende  Exemplar  zeichnet 
sich  dnrch  seine  Grösxe  ans:  LUnge  des  SchUdets  53  Mm.,  Länge 
der  Backenzahnreihe  im  Unterkiefer,  gemessen  nach  den  Kronen, 
10-1  und  9-8. 

Myaxa»  gli».  Auch  die  Unterkiefer  von  einigen  Hiebeu- 
BChläfern  haben  sich  gefunden.  Die  Thiere  waren  noch  jugend- 
lichen Alters,  als  sie  ihr  Ende  fanden,  denn  der  Zahnwcchsel  war 
noch  nicht  vollendet.  Es  sind  in  den  vier  Kieferästen  zwar  die 
Zähne  bis  auf  zwei  vordere  sämmtlich  ausgefallen,  aUein  diese 
beiden  stehen  Ober  Ersatzzäbncn  und  ist  daher  die  Diagnose 
gesichert.  Die  Länge  der  Zahnreihc  finde  ich,  nach  den  Alveolen 
gemessen,  im  Durchschnitt  zu  7-5  Mm. 

Seiiirua  eulgarU.  üass  auch  Eiehhornreste  b  Gesellschaft 
Ton  Marderresten  sich  linden,  darf  nicht  Wunder  nehmen:  Eich- 
hörnchen sind  heute  wie  damals  das  Lieblingswitd  der  Baummar- 
der, und  bei  schlechtem  Wetter  schleppen  die  Alten  den  noch 
nicht  jagdfähigen  Jungen  erbeutete  Vögel  und  Eichhörnchen  in 
deren  Versteck.  Es  liegen  vor  ein  Fcmur,  ein  Metatarsusknocheu 
and  eine  Ulna,  die  offenbar  von  einem,  und  zwar  von  einem  noch 
jungen  Individuum  herrühren,  welches  bezüglich  des  Knochen- 
baues sieh  weder  in  der  Grösse  noch  sonst  wie  von  den  noch 
lebenden  unterschied.  Im  Schädelbau  freilich  können  diluviale 
Sciiinis  vulgaris  Abweichungen  zeigen ;  es  sind  aber  bis  jetzt 
meines  Wissens  so  wenige  wirklich  diluviale  Schädel  gefunden 
■worden,  dass  man  vorläufig  dergleichen  höchstens  vermuthen  darf. 

GitUu»  domesticua  oder  Phimanu»  colchiciis.  Schwierig  ist 
die  engere  Diagnose  eines  kleinen  Tarsometartarsus  von  63'7  Mm. 
Länge,  welcher  einem  Vogel  aus  der  Familie  der  Phasianiden 
angehörte.  Die  Schwierigkeit  liegt  einerseits  darin,  dass  sich 
gerade  die  Lanfknochen  bei  den  Männehen  und  Weibchen  der 
Fasanenarten  sehr  verschieden  stark  entwickeln,  nnd  anderseits 
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darin,  dass  sich  bei  dem  Edelfasan  und  noch  mehr  bei  dem 
Haushuhn  so  leicht  Varietäten  bilden.  An  ein  anderes  Mitglied 
der  Fasanenfamilie,  als  an  diese  beiden  ist  nicht  wohl  zu  denken. 
In  der  Grösse  steht  der  Knochen,  wie  schon  angedeutet,  etwas 
zurtlck;  ausserdem  ist  er  im  Ganzen  betrachtet  etwas  zierlicher 
wie  bei  der  Hausheune  und  etwas  plumper  wie  bei  der  Fasanen^ 
henne.  In  den  einzelnen  Sculpturen  zeigt  er  nach  beiden  Seiten 
hin  kleine,  kaum  zu  beschreibende  Verschiedenheiten.  Folgende 
Messungen  mögen  die  Schwierigkeit  der  Diagnose  veranschau- 
lichen: 


Der  Quotient  aus  der 

Haushenne 

Fasanen- 
henne 

Huhn  vom 
Vypustek 

Breite  des  Knochens  in  der 
Mitte  und  seiner  Länge . . . 

Breite  des  unteren  Gelenkes 
und  der  Länge 

11-65 
5.28 
5-32 

11-04 
5-20 
5-46 

11-37 
5-31 
5-40 

Dicke  des  oberen  Gelenkes 
und  der  Länge 

Das  Haushuhn  ist  jedesfalls  in  der  Umgebung  vom  Vypustek 
eher  eingebürgert  worden  wie  der  Fasan;  über  seine  Einführung 
bei  den  verschiedenen  Völkern  Europas  liegen  keine  geschicht- 
liehen Documente  vor,  es  war  eben  überall  schon  da,  als  die 
Geschichte  begann,  und  war  schon  da,  als  die  Menschen  noch  auf 
steinerne  Werkzeuge  angewiesen  waren.  (Man  gedenke  nur  der 
Funde  in  den  Seestationen.)  Über  die  Einführung  des  Fasans  in 
Griechenland  hingegen  weiss  schon  die  Sage  bestimmteres  zu 
berichten,  und  in  die  mittleren  Donauländer  haben  ihn  wohl  erst 
die  Römer  gebracht.  Man  ist  demnach  bei  dem  durchaus  nicht 
recenten  Aussehen  des  Knochens  und  bei  der,  wie  oben  ausein- 
andergesetzt worden  ist,  sehr  zweifelhaften  Diagnose  desselben 
geneigt,  ihn  eher  auf  eine  sehr  kleine  Race  des  Haushuhns  zu 
beziehen ,  die  allerdings  dem  Bankiwahuhn ,  der  nach  dem 
Urtheil  der  tüchtigsten  Omithologen  sehr  wahrscheinlichen  wil- 
den Stammart  unseres  Haushuhns,  in  ihrer  Grösse  noch  nicht 
gleichkam. 


Die  fossile  Fauna  der  Höhle  Vypuatek  iu  Mähren  c 


483 


tu 

1 


Anaer  cincretis  dumeslicn».  Em  Metacarpas  ward  geborgen, 
reicher  zum  Gescblecht  amer  und  seinen  I>iniensionen  nach  zu 
einermi»  gebort.  Länge  89-8  Mm.,  Länge  des  LnnieuB  63-4.  Die 
rinnlgen  Vertiefungen  sind  tief  nntl  die  Oberfläche  der  Röhren  igt 
glatt  und  dicht  genug,  um  auf  ein  nicht  mehr  junges  Exemplar 
8chlie88en  zn  lassen.  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Ansatzatelleri 
ftlr  die  Sehnen  und  Muskeln  etwas  schwächlich  und  von  weichen 
Formen,  so  dass  sich  der  Schlusg  auf  domesticirten  Zustand 
Thieres  aufdrängt. 

Nach  ausführlicher  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Hoch- 
!fttetter,  der  meinen  Fragen  und  Wünschen  bei  diesen  Unter- 
Buchungen  auf  das  liebenswürdigste  entgegenkam,  fanden  sich 
[TOn  Grosstbieren  im  Vypustek  noch  Elephas  pr'miigenbm.  Rhino- 
os  tickorhinaa.  Kguiia  /'oisilis,    Bob  itrhcus,    Cervuit  tarnndim, 
elaphnn,   C.  fapreolus,   C.  enrycerus  (mit  einem  b?"),  Capra 
icr,  Vr»us  gpetaeus.  Feli»  npelaea,  Hyitena  »pelaea. 

Aus  all  dem  bisher  Angeführten  ergibt  sich,  dass  die  Vypu- 
ikhöbie  ein  Räuberhorst  war,  in  welchem  längere  Zeitabschnitte 
iudurch  bald  Hyänenfamilien,  bald  Bärenfamilien  ihre  Wohu- 
Btätte  hatten,  bisweilen  aber  auch  auf  kürzere  Zeit  HOblenlßwen, 
Wölfe  und  Luchse  Einkehr  hielten,  und  in  deren  zahlreichen, 
öfter  aelbststfindig  mit  dem  Tag  in  Verbindung  stehenden  Seiten- 
gallerien  kleiuere  Rauher,  Dtise,  Marder  und  Fiälfrase  ein  sicheres 
Heim  fanden.  Es  mögen  nelleicbt  einzelne  Tliiere  als  Cadaver  in 
die  Höhle  geschwemmt  worden  sein,  die  Überwiegende  Mehr-' 
ahl  der  Reste  stammt  entweder  von  solchen  Thieren 
die  als  Bewohner  der  Höhlen  räume  daselbst 
erendeten,  oder  von  solchen,  die  als  Beutetiiiere  von 
em  Raubzeug  in  die  Höhle  geschleppt  worden  sind. 
:err  Dr.  Wankel  berichtet  allerdings  1871  in  11  bis  12  der 
iMittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien" 
dass  er  den  diluvialen  Höhlenlehm  mit  Granwackengeschieben 
gemengt  gefunden  habe,  und  die  Möglichkeit  ist  nicht  abzu- 
leugnen, dass  da,  wo  Granwackengeschiebe  durch  das  Wasser 
eingeführt  worden  sind,  auch  Thierleichen  eingeschwemnit  sein 
können.  Allein  auf  der  andern  Seite  erwähnt  der  genannte  Autor 
nur  bei  einer  Ausgrabung  im  vordem  Höhlentbeil  der  Geschiebe, 
und  dann  ist  die  Vypustekgrottc  so  gewaltig  lang  und  so  vielfach 
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verzweigt,  dass  eine  Einschwemmnng  nicht  weithin  zu  reichen 
vermochte.  Dagegen  sprechen  für  die  Richtigkeit  obiger  Auf- 
fassung folgende  Thatsachen:  Höhlenbär  fand  sich  sehr  häufig 
und  ziemlich  häufig  auch  Hyäne,  und  zwar  beide  in  ganzen 
Skeleten  vor.  Ganz  wie  in  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  wurden 
vom  Mähnenelephant  nur  Backenzähne  von  Kälbern  geborgen, 
von  Thieren  also,  welche  von  dem  grossen  Raubzeug  in  die 
Höhle  geschleppt  worden  waren.  Ganz  wie  in  der  Lindenthaler 
Höhle  fanden  sich  femer  vom  wollhaarigen  Rhinoceros  vorzugs- 
weise Kieferstticke  und  Extremitätenknochen,  vom  Wildpferd 
Zähne  und  Fussknochen,  vom  Wisent  Wirbel-  und  Extremitäten- 
knochen, von  den  verschiedenen  Hirscharten  Geweihstücke  und 
Unterkiefer.  EigenthUmlich  fttr  den  Vypustek  ist  das  Schädel- 
fragment vom  Steinbock. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  auch 
bezüglich  des  geologischen  Alters  der  Fauna  der  Vypustek  mit 
verschiedenen  thüringischen  Knochenlagerstätten  und  namentlich 
mit  der  Hyänenhöhle  von  Lindenthal  vollkommen  übereinstimmt. 
Die  Vypustekgrotte  füllte  sich  während  der  Jüngern 
Diluvial  zeit  mit  Thierrestcn,  und  dauerte  die  Knochen- 
deposition noch  in  die  ältere  Alluvialzeit  hinein,  wahr- 
scheinlich an  einzelnen  Punkten  sogar  noch  in  die  historische 
Zeit.  Nach  dem  Bericht  WankeTs  ist  allerdings  ein  gewisser 
Abschluss  durch  eine  Travertindecke  gegeben,  die  die  Cultur- 
achicht  und  die  diluvialen  Lehmlager  überdeckt;  allein  an  einer 
Stelle  erwähnt  er  ausdrücklich,  dass  eine  ringsum  abgeschlossene 
Kammer  mit  dem  Tage  in  Verbindung  stehe,  da  humusreicher 
Schotter  durch  eine  Spalte  hineinfalle,  und  ähnliche  Verhältnisse 
müssen  bei  der  verworrenen  Gliederung  des  Vypustek  mehrfach 
wieilerkehrcn.  Auch  dürfen  wir  niclit  vergessen,  dass  unter  den 
Knochenresten  sich  eventuell  Haushund,  Hausgans  und  Haushuhn 
befinden.  Herr  Dr.  Wankcl  fand  unter  der  erwähnten  Travertin- 
schicht  und  untrennbar  in  den  Höhlenlehm  übergehend  eine 
Schicht  mit  reichlicher  Kohle,  worin  rohe  Urnenscherben,  geschlif- 
fene und  gelochte  Steinäxte ,  Knochenwerkzeuge  und  Knochen 
von  Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Reh,  Schaf,  Ziege  und  Hirsch  ver- 
einigt  lagen.  Er  setzt  diese  Reste  in  die  Übergangszeit  zwischen 
der  neolithischen   und  der  Bronzezeit    und   berechnet   aus   der 
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Stärke  der  nbdeckemleu  Kalksiuteracliicht  die  ucither  verflosaeue 
Zeit  zu  mindestens  8000  Jaliren.  Die  Mikrofanna,  soweit  sie  bis 
jetzt  vorliegt.,  widerBprielit  dem  dnrcbaus  nicIiL  Während  also  die 
Knoctienrcstc  des  Vyjiustek  bis  mindestens  zum  Ende  der  neoU- 
tliisrben  Periode  herabreichun  (wofUr  sicher  die  Keste  von  Schaf, 
Zie^e  und  Reh  sprechen),  reichen  die  von  Lindenthal  nur  bis  zum 
Ende  der  paläolithischeu  Zeit  herab.  Der  Anfang  aber  der  Hßhlen- 
ansfnllnng  fallt  bei  beiden  Lagerstätten  in  dieselbe  Zeit,  in  das 
Ende  der  ersten  Glaciatzeit  und  beide  gehören  liauptsäcblich  der 
Periode  an,  welche  gekemizeiebnet  ist  durch  das  massenhafte 
Auftreten  der  Hijhlenhyätie  und  der  wolligen  Rliinozeroten,  Später 
treten  jene  zwei  Tbiorgattungeu  mehr  zurUck  und  treten  allmäÜg 
die  Vorherrsehaft  an  die  Hühlenbären  und  Mähnenelephanten  ab. 
Thiere  der  Glaeialzeit  sind,  wie  schon  angegeben,  beiden  Lager- 
stätten gemein,  wobei  allerdings  zn  bemerken  ist,  dass  betreffs 
einer  zweiten  Glaeialzeit  bei  den  Ausgrahuugeu  im  Vypustek 
keine  Beobachtungen  gemacht  worden  sind. 

Recht  auffällig  ist  dem  Allen  gegenüber  der  Umstand,  dass 
die  Fauna  vom  Vypustek  wesentlich  eine  Waldfauna  ist 
und  dass  dessen  Umgebung  in  der  jUngeren  Oiluvialzeit, 
wo  Nord-  und  Mitteldeutschland  eine  Steppe  mit  Step- 
penklima war,  in  einer  Waldlandschaft  mit  Waldklima 
bestand.  Von  ächten  Steppentbieron  kommen  nur  vor  Wildpferd 
and  Hamster.  Das  Wildpferd  ist  unter  allen  Umständen  ausseror- 
dentlich bewegungsfähig  gewesen.  Mag  man  nun  mit  A.  v,  Brehm 
annehmen,  dass  der  Kulan  die  Stamutart  unseres  zahmen  Pferdes 
ist,  was  vieles  fUr  sich  hat,  oder  mag  man  das  fossile  Pferd  iür 
die  besondere,  ausgestorbene  Stammart  halten,  so  ist  doch  sicher, 
dass  die  vorwilderten  Pferde  wie  die  Wildpferde  in  der  heissesteu 
Jahreszeit  sowohl  wie  auch  im  harten  Winter  gern  einmal  auf 
kurze  Frist  waldige  Partien  aufsuchen,  das  einemal  der  Kühlung 
und  das  anderemal  der  kärglichen  Nahrung  halber.  Audi  scheint 
mir,  wenn  ich  die  betreffenden  Fundberichte  lese,  das  Wildpferd 
nicht  in  so  geradezu  unermesslicher  Menge  dort  vorhanden  gewe- 
sen zu  sein,  wie  in  dem  steppenhaften,  diluvialen  Mittel-  und 
Norddeutschland.  Der  Hamster  kommt  allerdings  uicbt  im  Walil- 
gebiet  vor,  nimmt  aber  bekanntlich  mit  ganz  kleinen,  künstlich 
erzengten  Steppenbezirken,  das  heisst  mit  kleinen,  von  Wäldern 
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iimBcUossenen  Getreideflnren  fbrlieb;  und  es  kOnnen  die  Exem- 
plare vom  Vypustek  onter  Umständen  von  Enlen,  aber  auch  von 
Mardern  ziemlich  weit  her  getragen  worden  sein.  Diese  Yerh&lt- 
nisse  müssen  wohl  erwogen  werden,  -denn,  wenn  unter  31  Thieren 
nur  zwei,  also  nur  sieben  Procent  ächte  Steppenthiere  sind,  so 
beweisen  diese  onter  Umständen  zn  wenig.  Es  fehlen  von  den 
nord-  nnd  mitteldeutschen  dilavialen  ächten  Steppenihieren:  ^ 
Älacdaga  iaculus,  die  Fttllenspringmans,  Äretamp»  primigenkiSy 
die  Stammart  des  Bobak  nnd  Alpenmnrmelthiers,  Spermophäu$ 
aUaicuSy  das  Altaidesel,  Sp.  gutiatus,  das  gefleckte  Ziesd,  Logo- 
mys  pusUlusj  der  kleine  Pfeifhase,  Antilope  »aiga  (?},  OHb  tarda, 
der  GroBstrappe,  nnd  dazu  noch  die  nordischen  Thiere,  welche 
nur  in  baumlosen  Ebencfn  leben :  Myodes  lemmus  und  torquatus, 
die  beiden  Lemminge,  und  Ärvicola  gregalU^  die  nordische  Wühl- 
maus. Man  erwäge,  dass  alle  die  hier  genannten  Steppenthiere 
mit  Ausnahme  von  Antilope  und  Otis,  ein  geringes  Locomotions- 
yermOgen  haben  und  für  weite  schnelle  Wanderungen  ungeschickt 
sind. '  Vier  Thiere  der  Fauna  von  Vypustek  sind  nordisch  (13  Pro- 
cent), mit  der  Glacialzeit  in  Beziehung  zu  setzen  und  wohl  als 
wandernde  Gäste  zu  betrachten :  der  Eisfuchs,  der  Fiälfras,  der 
Schneehase  und  das  Benthier.  Dazu  kommt  noch  der  jetzt  nur 
noch  hochalpine  Steinbock,  der  aber  vielleicht  während  der 
diluvialen,  respective  glacialen  Zeiten  auf  den  europäischen 
Mittelgebirgen  seine  Stammart  wohnen  hatte,  die  sich,  analog 
dem  diluvialen  Murmelthier,  dann  in  Capra  ibex  und  C.  sibirica 
spaltete.  Diese  vier,  bezüglich  fbnf  Thiere  verschmähen  zwar  den 
Aufenthalt  in  nordischer  oder  alpiner  Gegend  von  steppenhaftem 
Charakter  nicht,  suchen  aber  recht  gern  auch  den  Wald  auf.  Der 
Schneehase  wird  in  Livland  nach  0.  v.  Löwis  im  Gegensatz 
vom  Feldhasen  geradezu  Holzhase  genannt,  das  Ben  verbringt 
die  grössere  Hälfte  des  Jahres  geflissentlich  im  Wald  und  stellt  zu 
diesem  Zweck  in  Amerika  und  Asien  oft  beträchtliche  Wande- 
rungen an,  der  Fiälfras  bevorzugt  mit  Bäumen  bestandenes  Fels- 


1  Es  sind  hier  nnr  die  von  Ne bring  nnd  mir  mit  Sicherheit  bestimm- 
ten anfgeftlhrt. 

2  Die  Wanderungen  der  Lemnunge  erstrecken  sich  nur  von  den  Bergen 
herab  zu  den  nächstliegenden  Küstenebenen  und  irfeder  zurück. 
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geklllft  nml  sogar  der  Kial'ucliK  Norwegens  nimmt  niederes  C'oni- 
ferengebWsch  gern  zur  Deckung.  Von  den  übrigen  Tliiercn  ruBsHen 
wir  zonüchHt  drei  hervorheben,  die  sugleich  Wald-  und  Steppen- 
thiere  sind:  WoU,  Fiichs  und  Iltia.  Von  diesen  verleugnen  aber 
die  beiden  letztgenannten  auch  in  der  Hteppe  iliron  nrsprtlnglichen 
Charakter  als  Waldthiere  nicht  und  suchen  die  vielfach  mit  Baum- 
gru|i|jeu  und  Gebllsch  bestandenen,  mit  Wasserrisaen  reichlich 
auHgestatteten  Landßchaitstreil'en  anl",  die  sicli  entlang  der  Flusse 
hinziehen.  Alle  drei  aber  werden  als  Steppenbewohner  kleiner, 
und  in  Ungarn  und  Russland  unterselieidet  man  geradeiEU  den 
„Steppenwoll"  und  „Waldwolf"  nach  der  Grüsse.  Wolf,  Fnclis 
nnd  ntiö  vom  Vypuatek  zeichnen  sich,  wie  ich  oben  nachgewie- 
sen, durch  ihre  GrJJsse  so  an»,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
sie  als  ächte  WaMthiere  zn  bezeiclineu.  Trotz  seiner  gich  breit 
ausladenden  Geweihe  scheint  der  Scheich  (Cei-mis  mryeerit») 
Sumpfwälder  bewohnt  zu  haben ,  da  in  den  betreffenden  Torf- 
mooren neben  seinen  Gebeinen  Baumstämme  in  Menge  vorkom- 
men. Nocb  zweifelhafter  bin  ich  aber  betreffs  des  Wisent,  Buk 
liriKCH»  ist,  wie  wohl  alle  Zoologen  der  Jetztzeit  überzeugt  sind 
die  Stammart  für  B.  tiruK  und  B.  aitwrk'anuii.  Nun  ist  aber  der 
Aueruche  ein  recht  eigcntlicliea  Waldthier,  während  der  Bison 
Bewohner  der  Steppe  ist.  Wenn  uun  Bo»  iirisnin  nach  dem 
Urtheil  bewährter  Foracher  dem  amerikaniBchen  Bison  etwas 
näher  steht  als  dem  noch  lebenden  Wisent  der  lithauischcn  und 
kaukasischen  Wälder,  möchte  man  versucht  sein,  auch  den  vor- 
weltlichen Wisent  fUr  ein  Steppentbier  zu  halten.  Soweit  freilich 
Geschichte  und  Sage  in  das  Alterthum  hinautreichen,  erscheint 
der  Wisent  nur  als  Waldthier.  Auch  ist  nicht  zn  llbersehen,  dass 
in  Osttbllriugen,  soweit  die  bisherigen  zahlreichen  Funde  schlies- 
seu  lassen,  während  des  grösseren  TheUs  der  jungem  Diluvial- 
zeit,  also  während  der  diluvialen  Steppenzeit,  die  Ure  (Bo»  primi- 
ffeiiiun)  fast  ausschliesslich  das  Terrain  inne  hatten,  und  dass 
erst  gegen  Ende  dieser  Zeit  der  Wisent  zahlreicher  auftritt.  Im 
Vjpustek  fehlen  bis  jetzt  Beste  von  Ur  (B.  ftrimüieniu»).  Sehen 
»vir  aber  vom  Wisent  ab,  so  bleiben  \'on  der  Fauna  vom  Vypustek 
immer  noch  eine  gute  Anzahl  von  Tliieren  Uhrig,  welche  im 
eigentlichen  .Sinne  des  Wortes  Waldtliiere  sind:  Eichhorn,  Baum- 
marder, Siebenschläfer,  Luchs,  Wildkatze,  Mähnenelephant,  Reh, 
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HinclL  Das  sind  zoBammen  36  Procent  der  geeammten  Fauna. 
Nehmen  wir  die  nur  wddliebenden  Thiere  (ntia,  HOhleübSr, 
HOhlenlOwe^  Ben^  FiSlfras,  Schneehase)  nnd  die  Thiere  zweifel- 
haften Charakters  (Wisent,  Scheich,  Hyäne)  Unn  nnd  iShlen  die 
drei  Artea  in  der  Fanna  vom  yjpnstek,  welche  des  domestidrten 
Znstandes  dringend  verdächtig  sind;  nicht  mit,  dann  erhalten 
wir  72  Procent 

Bei  Oelegenheit  meiner  Untersnchnng  ttber  die  fossilen 
Mnrmelthiere  Ostthttringens  („der  zoologische  Gkirt^n^  1878, 
S.  40)  mnsste  ich  betreflb  Areiamjf$  primigenms  nnd  der  andern 
deutschen  dilnvialen  Steppenthiere  als  Ergebnis  der  bis  dahin 
vollendeten  Arbeiten  den  Satz  aussprechen:  die  Steppe  machte 
(gegen  das  Ende  der  jttngem  Dilnvialzeit  hin)  dem  Walde  Fiats, 
der  wahrscheinlich  von  den  Thälem  des  lOttelgebirgsbogens 
ausgehend  nord-  und  sttdwärts  sich  immer  weiter  ausdehnte,  bis 
er  aus  Deutschland  den  von  Tacitus  geschilderten  Urwald 
machte.  Jetzt  nach  den  Untersuchungen  der  Fanna  vom  Typustek 
und  nachdem  Nehring's  treffliche  Arbeit  ttber  die  „Fossflreste 
der  Mikrofanna  der  oberfränkischen  Höhlen^  vorliegt,  ftthle  ich 
mich  genöthigt,  meine  Meinung  dahin  abzuändern,  dass  die 
Berg-  und  Httgellandschaft  des  südlichen  Böhmens 
und  Mährens  während  der  jttngeren  Diluvialzeit  nicht 
Steppe,  sondern  Waldland  war  und  der  Erystallisa- 
tionspunkt  gewesen  sein  mag,  von  dem  aus  der 
Urwald  allseitig  vordringend  die  grosse  diluviale 
Steppe  des  Innern,  nördlich  von  den  Alpen  gelegenen, 
Europa  verdrängte. 

Ausserdem  liegen  noch  einige  Knochen  aus  der  Ereuzberg- 
höhle  in  Krain  vor,  welche  wegen  eigenthttmlicher  Umstände  von 
besonderem  Interesse  sind.  Darunter  gehört  zuerst  ein  Epistro- 
pheus  von  Cnnis  spelaeus,  welcher  mit  dem  folgenden  Wirbel 
verwachsen  ist.  Von  der  Spitze  des  Processus  odontoideus  bis 
zum  Ende  des  Wirbelkörpers  sind  beide  Wirbel  97  Mm.  lang. 
Die  Verwachsung  ist  auf  der  untern  Seite,  am  Wirbelkörper  so 
vollständig,  dass  von  der  früheren  Trennung  keine  Spur  mehr  zu 
sehen  ist;  auf  der  obem  Seite  hingegen  lassen  die  G^lenkfort- 
Sätze  die  Verwachsungsnath  noch  recht  gut  erkennen.  Dergleichen 
Verwachsungen   im  Alter  kommen  bei  Hyänen  und  auch  bei 
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zahmen  Hunden  vor.  Bei  Caith  »pelaeuM  t'anil  ich  sie  in  der 
Kuorhenhöhle  von  Fahren  im  Vogtland. 

(iiili)  limeatia.  Vum  Fiiilfras  finde  ich  eine  gnt  erhaltene 
Ulna  vor. 

Märten  ithifthtm.  Kin  Schüdcl  vom  Baummarder  ans  der 
Kreuzbcrghöble  sieht  recht  recent  ans.  Zu  ot>  aber  habe  ich  in 
Erfahrung  gebracht,  ein  wie  total  nnsieheres  Kenazeicben  das 
fossile  oder  subfossUe  Ausseben  ist,  als  dass  ich  darauf  viel 
;reben  milchte.  Der  Schädel  ist  um  3  Mm.  länger  als  vom  gleich- 
alterigen  lebenden  (VerhSltniss  der  Länge  'der  Baekenzahnreihe 
hei  beiden  =:  27-5  :  26-4  Hrn.),  hat  aber  weniger  Hiruraum,  und 
Höhe  und  Breite  dc8  Hinterhanptloches  betragen  9  und  IM  Mm. 
(gegen  10-2  und  12-8  beim  lebenden):  ans  diesem  Grnnde  schon 
halte  ich  ihn  für  diluvial.  Dam  kommt,  dass  die  in  derselben 
Höhle  vorkommenden  Reste  von  Fiälfras  und  Hühleabär  ebenfalls 
ein  sehr  frisches  Aussehen  haben. 

Ein  Radius  von  Cr»iiii  »pelaeug  zeigt  an  der  Oberfläche  eine 
p'osse  Anzahl  von  flachen  Vertiefungen  mit  unregelmässigen,  rund- 
lichen Umrissen ,  deren  verschiedene  Durchmesser  zvrischen 
zwanzig  nnd  drei  Millimeter  schwanken  und  deren  Tiefe  etwa 
einen  Millimeter,  selten  mehr  beträgt.  Öfter  verflieanen  die  Ver- 
tiefungen miteinander  und  bilden  dann  grössere  erodirte  Flecken. 
Es  fragt  sieh  nun,  welche  Ursachen  der  Verunstaltung  des  Kno- 
chens eines  Hßhieubären  zu  Grunde  liegen.  An  eine  Benagung 
durch  Kanbthiere  ist  nicht  zu  denken,  wie  der  erste  Blick  lehrt ; 
aber  auch  jene  Benagnng  liegt  nicht  vor,  wie  sie  gewisse 
Sehn  ecken  arten  mit  ihren  Zungen  ausUlhren,  und  welche  ich 
schon  frllher  nachgewiesen  habe  C^die  Lindenthaler  Hyänenhöhle 
und  andere  diluviale  Knochenfiinde  iu  Ostthttringen"  in  Ecker's 
Arch.  f.  Anth.  etc.  1876).  Wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  einer 
pathologischen  Erscheinimg  zn  thun,  mit  einer  Krankheit,  die 
unter  Caries  gehört  und  an  der  das  Thier  muthmasslich  einge- 
gangen ist,  obschon  von  demeinen  Ende  des  Knocliens  aus  der  Hei. 
lungsproceas  kräftig  vorgeschritten  war.  Nach  dem  obern  Ende  hin 
ist  die  Knochenmassc  auf  dem  Grund  der  Grübchen  zerstört  und 
der  Zusammenhang  zwischen  den  Knochenzellen  sehr  [gelöst,  nach 
dem  untern  Ende  hin  dagegen  hat  auf  dem  Grund  der  Gruben 
eine  gesunde  Neubildimg  stattgeftindcn  und  erkennt  man  nament- 
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lieh  an  der  einen  grossen  Grube  eine  vollständige  Ansheilang  der 
Nekrose.  Was  nan  weiter  die  Ursache  der  Enochenkrankheit 
betrifft^  so  liegt  es  nahe,  an  Bisswnnden  zu  denken,  die  das  Thier 
bei  harten  Kämpfen  davongetragen  hat.  Dem  widerspricht  aber 
die  grosse  Zahl  nnd  vor  allem  auch  die  Lage  der  Gruben,  die 
zum  Theil  auf  von  Haus  aus  geschützten  Stellen  stehen,  sowie 
nicht  weniger  der  Umstand,  dass  wie  alle  lebenden  Bären  der 
kaltem  Zonen  wohl  auch  der  Höhlenbär  durch  dichten  Pelz  gegen 
so  arge  Bisswunden  geschützt  war.  Ich  halte  daher  die  Annahme 
für  die  richtige,  dass  eine  allgemeine  körperliche  Disposition  der 
Krankheit  zu  Grunde  gelegen  hat,  die  allerdings  dann  dnrch 
zufällige  BiBSwunden  sich  örtlich  complicirt  haben  kann.  Für  diese 
Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass  der  Knochen,  wie  die  hie  und 
da  deutlichen  blättrigen  Absonderungen  an  der  Oberfläche  and 
das  ganze  Gewebe  lehren,  von  einem  alten  Individuum  herrühren 
mag,  und  vor  Allem  die  Erfahrung.  Gerade  an  Knochen  von 
l}T%%i9  spelaeua  habe  ich  solche  Caries  öfter  gesehen;  so  z.  B.  an 
Knochen  der  fränkischen  Höhlen  in  der  Sammlung  des  verstor- 
benen Prof.  Braun  und  au  einem  Exem])lare  von  Quedlinburg. 
Auch  in  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  fand  ich  in  einem  sonst 
ganz  gesunden  Schädel  bei  ganz  gesunder  Krone  die  Wurzeln 
des  einen  obern  Backenzahnes  durch  Caries  angegriflFen  und 
zwei  Eiterkanäle,  welclie  von  den  Zahnwurzeln  aus  den  Rand- 
theil  des  Oberkiefers  14  Mm.  oberhalb  des  Randes  durchbohrt 
haben  (der  genannte  Schädel  liegt  in  der  ttirstlichen  Landes- 
sammlung zu  Gera).  Sollten  derartige  Erfahrungen  sich  im  Laufe 
der  Zeit'mehren,  dann  möchte  mau  sich  versucht  fühlen,  aus  der 
öfter  auftretenden  Caries  auf  eine  Degenerirung  der  Speeies  zu 
scliliesseu  und  die  Degenerirung  mit  dem  Untergange  der  Spe- 
eies in  Beziehung  zu  bringen.  Haben  wir  doch  analoge  Erschei- 
nungen bei  verschiedenen  Kreideammoneen ,  beim  letzten  der 
Producten,  bei  dem  Productus  horridus,  und  bei  anderen  Speeies 
schon  verzeichnen  mUssen. 
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